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      ZUM BUCH


      Jim Brodie, der in Tokio aufgewachsen ist, lebt mit seiner kleinen Tochter in San Francisco und verbringt seine Zeit vor allem damit, antike Vasen zu reparieren. Er ist aber auch in den asiatischen Kampfkünsten bewandert und fungiert als inoffizieller Berater der Mordkommission. Eines Nachts wird Brodie nach Japantown gerufen, wo ein wahres Massaker stattgefunden hat. Eine japanische Familie ist niedergeschossen worden. Doch das ist nicht alles. Am Ort des Verbrechens findet sich ein japanisches Schriftzeichen, ein sogenanntes Kanji – das gleiche Zeichen, das Brodie Jahre zuvor bei seiner ermordeten Frau gefunden hat. Die Umstände ihres Todes konnten damals nicht aufgeklärt werden. Doch jetzt hat Brodie eine neue Spur, die nach Tokio führt, wo bei mehreren Gewaltverbrechen dasselbe rätselhafte Zeichen aufgetaucht ist. Brodie muss den Fall lösen – koste es, was es wolle …


      ZUM AUTOR


      Barry Lancets große Liebe zu Japan nahm vor über 30 Jahren ihren Anfang. Nach einer ersten Asienreise beschloss Lancet, seine Heimat Kalifornien zu verlassen und für längere Zeit in Tokio zu leben. Er blieb über 20 Jahre in Japan, arbeitete bei einem großen Verlag und entwickelte zahlreiche Bücher vor allem über die japanische Kunst und Kultur. Als Lancet eines Tages aufgrund eines Missverständnisses stundenlang von der Tokio Metropolitan Police verhört wurde, beschloss er, einen Thriller zu schreiben: Japantown war geboren.


      Besuchen Sie Barry Lancet im Internet unter


      www.barrylancet.com
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      Ein weiser Mensch hört,


      was keinen Laut verursacht,


      und sieht, was keine Form besitzt.


      Zen-Sprichwort

    

  


  
    
      


      TAG 1


      VOM DIEB KEINE SPUR

    

  


  
    
      


      KAPITEL 1


      San Francisco


      Zwei Rottöne stachen mir in der Einkaufsmeile von Japantown ins Auge, als ich dort eintraf. Einer gehörte zum scharlachroten Kleid eines kleinen Mädchens, der andere zu einer allzu menschlichen Flüssigkeit. Später bei der Pressekonferenz sollte noch ein dritter hinzukommen, nämlich die Schamesröte auf den Gesichtern der Stadtoberen.


      Aber ehe die Nachricht vom Gemetzel in Japantown die Runde machte, landete das Problem bei mir.


      Ein paar Minuten nach Erhalt des dringenden Ersuchens, zum Tatort zu kommen, raste ich in meinem kastanienbraunen Cutlass-Cabrio, einem Klassiker, die Fillmore hinunter. Bevor der mitternächtliche Anruf eintraf, hatte ich eine japanische Teeschale aus dem achtzehnten Jahrhundert repariert – eine Fertigkeit, die ich in der Töpferstadt Shigaraki, eine Stunde außerhalb von Kyoto, erlernt hatte. Obwohl ich mit offenem Verdeck fuhr, hing mir immer noch der scharfe Geruch des Lacks in der Nase, mit dem ich das fingernagelgroße Plättchen an den Schalenrand geklebt hatte. Sobald es getrocknet war, konnte ich das fehlende Muster auftragen – einen Schnörkel aus verflüssigtem Goldstaub. Gut, eine Reparatur bleibt immer eine Reparatur, aber richtig ausgeführt, kann sie einem Gegenstand die Würde zurückgeben.


      Ich bog so scharf in die Post Street ab, dass Reifenspuren zurückblieben, und schnitt dabei zwei Gangmitglieder, die in einem flammend roten Mazda Miata den Hügel hinaufjagten. Der Fahrtwind blies mir ins Gesicht und durch die Haare und wehte die letzten Spuren von Schläfrigkeit fort. Die Gangmitglieder fuhren ebenfalls mit offenem Verdeck – zweifellos ein Vorteil, wenn man in der Gegend herumballern will.


      Jetzt glitten sie hinter mir heran. Ich hörte sie mit dröhnenden Stimmen Flüche ausstoßen, die trotz der kreischenden Reifen zu verstehen waren, und im Rückspiegel sah ich sie wütend ihre Fäuste in die Luft stoßen, während der schnittige Sportwagen immer mehr an meine Stoßstange herankroch. Als Nächstes erschienen im Spiegel die unheilvollen Umrisse einer Pistole, gefolgt vom Oberkörper eines Mannes, doch dann bemerkte der Fahrer die Polizeiblockade, stieg voll auf die Bremse und riss den Mazda herum. Der abrupte Richtungswechsel schleuderte den Pistolenmann zur Seite und um ein Haar aus dem Wagen. Mit wild rudernden Armen bekam er gerade noch den Rahmen der Windschutzscheibe zu fassen und ließ sich in den gepolsterten Schalensitz des Miata zurückfallen, der mit frustriertem Motorengeheul davonjagte.


      Ich hätte am liebsten das Gleiche getan. Doch ich folgte gewissermaßen einer persönlichen Einladung, und so blieb mir keine andere Wahl, als mir den nächtlichen Tatort anzusehen.


      Als das Telefon geklingelt und ich meine Arbeit an der Teeschale beendet hatte, streifte ich mir äußerst vorsichtig die Gummihandschuhe ab, damit keine giftigen Lackreste an meine Haut kamen. Da es tagsüber im Laden zu viel zu tun gab, pflegte ich solche Reparaturen erst abends zu erledigen, nachdem ich meine Tochter zu Bett gebracht hatte.


      Lieutenant Frank Renna vom San Francisco Police Department vergeudete keine Zeit mit Höflichkeiten. »Du musst mir einen Gefallen tun. Diesmal einen großen.«


      Ich warf einen Blick auf die hellgrünen Ziffern der Uhr. 0 Uhr 24. »Wahrlich ein grandioser Zeitpunkt.«


      Am anderen Ende der Leitung brummte Renna eine Entschuldigung. »Du erhältst das übliche Beraterhonorar. Dürfte wie immer zu wenig sein.«


      »Ich werd’s überleben.«


      »Gute Einstellung. Ich möchte, dass du herkommst und dir etwas anschaust. Hast du eine Baseballkappe?«


      »Klar.«


      »Drück sie dir tief ins Gesicht, und zieh außerdem Sportschuhe und Jeans an. Dann komm so schnell wie möglich her.«


      »Wohin?«


      »Japantown. In die Fußgängerzone.«


      Ich schwieg, denn ich wusste, dass in J-Town außer Denny’s Coffeeshop und einigen Bars längst alles geschlossen hatte.


      Renna fragte: »Wie schnell kannst du hier sein?«


      »Viertelstunde, wenn ich ein paar Verkehrsregeln ignoriere.«


      »Mach zehn Minuten draus.«


      Neun Minuten später raste ich auf die Straßenblockade zu, einem Haufen kreuz und quer geparkter Streifenwagen genau dort, wo die Fußgängerzone in der Buchanan an der Einmündung Post Street anfängt. Dahinter erkannte ich den Kombi des Gerichtsmediziners und drei Krankenwagen – die Türen standen offen, und die Innenräume erinnerten mich an dunkle Höhlen. Etwa hundert Meter davon entfernt fuhr ich vor dem Japan Center an den Straßenrand und stellte den Motor ab, stieg aus und ging auf das Durcheinander zu. Düster und unrasiert, löste Frank Renna sich aus einer Gruppe von Cops und kam mir auf halbem Weg entgegen. Die rotierenden roten und blauen Lichter der Einsatzfahrzeuge beleuchteten seine Silhouette.


      »Alles aufgefahren heute Nacht, was?«


      Sein Blick war finster. »Fast.«


      Ich war das wandelnde Lexikon, das man beim SFPD zurate zog, wann immer es um etwas Japanisches ging. Und das, obwohl mein Name Jim Brodie lautet, ich eins fünfundachtzig messe, fünfundachtzig Kilo wiege und blaue Augen habe. Und Weißer bin.


      Der Zusammenhang? Ganz einfach: Die ersten siebzehn Jahre meines Lebens habe ich in Tokio verbracht, wo ich auch zur Welt kam. Als Sohn eines bulligen, irisch-amerikanischen Vaters, der eine Ermittlungsagentur leitete, und einer etwas zierlicheren amerikanischen Mutter, die Kunst liebte. Da das Geld knapp war, besuchte ich normale japanische Schulen und keine teuren amerikanisch-internationalen Einrichtungen. Auf diese Weise saugte ich die Sprache und die Kultur auf wie ein Schwamm.


      Nebenbei lernte ich Karate und Judo bei zwei Großmeistern in der japanischen Hauptstadt und gewann dank meiner Mutter erste Einblicke in die Welt der japanischen Kunst.


      Auf die ferne Pazifikseite war mein Vater ursprünglich durch die US-Army verschlagen worden, die nach dem Krieg das Land einige Jahre besetzte. Als junger Militärpolizist sollte er mit seiner Einheit in West-Tokio für Ordnung sorgen. Nach der Rückkehr in die USA arbeitete er eine ganze Weile für das Los Angeles Police Department. Weil er dort allerdings ein paarmal aneckte, kehrte er irgendwann nach Tokio zurück, diesmal mit meiner Mutter, und gründete dort die erste private Sicherheits- und Ermittlungsagentur nach amerikanischem Vorbild.


      Dort wurde ich dann geboren. Eine Woche nach meinem zwölften Geburtstag begann er damit, mich in die Arbeit bei Brodie Security einzuführen. Ich begleitete ihn und andere Detektive zu Verhören, Observierungen und auf Ermittlungsreisen, durfte zuhören und beobachten. Im Büro vertiefte ich mich in alte Akten, sofern ich nicht gerade den Männern lauschte, wenn sie über ihre Fälle sprachen: Erpressung, Ehebruch, Entführungen und dergleichen mehr. Ihre Gespräche waren lebensnah und tausendmal spannender als eine Disconacht in Roppongi oder ein Besuch in einem spottbilligen Izakaya, einer Kneipe im Tokioter Bahnhofsviertel Harajuku, obwohl ich auch das vier Jahre später mit einem gefälschten Ausweis nicht verschmähte.


      Drei Wochen nach meinem siebzehnten Geburtstag nahm Jakes Partner Shig Narazaki – »Onkel Shig«, wie ich ihn nannte – mich mal wieder zum »Anschauungsunterricht« mit. Zu einer simplen Beschattung in einem Erpressungsfall, in den der Vizepräsident einer Elektronikfirma sowie eine örtliche Bande von Möchtegern-Yakuza verwickelt waren. Es ging lediglich darum, Informationen zu sammeln. Keine Aktion, kein direkter Kontakt. Ich hatte schon Dutzende Male bei so etwas mitgemacht.


      Wir saßen seit einer Stunde im Auto, versteckt in einer engen Gasse, und beobachteten ein Yakitori-Restaurant, das schon lange geschlossen hatte.


      »Ich weiß nicht«, sagte Shig, »vielleicht ist es der falsche Laden.«


      Er stieg aus, um nachzusehen, drehte eine Runde um das Gebäude und war gerade auf dem Rückweg, als aus einem Seitenausgang ein Schläger heraussprang und mit einem japanischen Schlagstock auf Shig einzudreschen begann, während der Rest der Bande aus einer anderen Tür stürmte und das Weite suchte.


      Shig brach zusammen, und ich stürzte mit lautem Gebrüll aus dem Wagen. Woraufhin der Schläger auf mich zukam, mich anfunkelte und mit dem Stock ausholte wie mit einem Baseballschläger – was mir verriet, dass der Kerl nicht in die traditionelle Kunst des Bojutsu eingeweiht war. Dann griff er an. Bei der Waffe handelte es sich zum Glück um ein kurzes Exemplar, und so trat ich ihm, sobald er den vorderen Fuß aufsetzte, gegen die Kniescheibe. Er schrie auf und ging zu Boden – genug Zeit für Shig, um sich aufzurappeln, an dem Kerl vorbeizueilen und mich mit einer Geschichte nach Hause zurückzubringen, die meinen Vater stolz machte.


      Leider zerstörte der Vorfall den Rest dessen, was von der kriselnden Ehe meiner Eltern noch übrig war. Während mein Vater Japan aus ganzem Herzen liebte, wurde meine Mutter mit dem Land nie richtig warm. Sie fühlte sich dort immer wie eine Außenseiterin, eine blassgesichtige Weiße, die Kleidergröße vierundvierzig in einem Land trug, wo zumeist Püppchen in Größe sechsunddreißig herumtrippelten. »Mich in Lebensgefahr zu bringen«, das war der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Sie kehrte mit mir nach Los Angeles zurück, mein Vater blieb in Tokio. Und damit hatte es sich.


      All das lag fünfzehn Jahre zurück. Seither war viel geschehen: Meine Mutter starb, ich zog nach San Francisco, ließ mich zum Kunsthändler ausbilden. Nach Meinung von Jake eine Arbeit für Weicheier, aber es war eine Welt, die ich ebenso faszinierend fand wie früher meine Mutter, obwohl es auch hier von Haien wimmelte. Einer ganz eigenen Brut allerdings.


      Vor neun Monaten dann, nachdem wir jahrelang nichts voneinander gehört hatten, starb mein Vater plötzlich, und als ich zur Beerdigung nach Japan flog, fand ich mich im Schussfeld echter Yakuza wieder – nicht solcher Möchtegerngangster von der Sorte, mit denen Shig und ich einst aneinandergeraten waren. Es gelang mir gerade so, mich gegen die Kerle durchzusetzen, während ich einer lange verschollenen Teeschale nachspürte, die einst dem legendären Teemeister Sen no Rikyu gehört hatte. Die Ereignisse machten Schlagzeilen, und ich wurde eine Art Lokalheld.


      Was ein weiterer Grund dafür war, dass man mich nach Japantown bestellt hatte. Das sowie der Umstand, dass ich über Informationskanäle verfügte, an die das SFPD nicht herankam: Jake hatte mir nämlich trotz unserer Entfremdung die Hälfte seiner Firma überschrieben.


      Nachdem mein Vater gestorben war, wurde ich also in genau die Art von Leben hineingezogen, das einst meine Eltern auseinandergebracht hatte. Und so jonglierte ich im Alter von zweiunddreißig Jahren plötzlich mit einem Antiquitätengeschäft und einer Sicherheitsagentur herum. Feingeist und Haudrauf in einem.


      Kurz gesagt, ich war der Elefant im Porzellanladen – nur dass mir der Laden gehörte.


      Und in dieser Nacht stellte ich mir die beunruhigende Frage, welche Folgen das noch haben könnte.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 2


      Mich vor den neugierigen Blicken seiner Kollegen abschirmend, hängte Renna mir einen Polizeiausweis an die Brusttasche, und zwar so, dass das Foto von der Hemdklappe verdeckt wurde. Mit seiner hünenhaften Statur hätte der Lieutenant einer ganzen Kompanie die Sicht versperren können – sogar mich mit meiner nicht gerade geringen Größe und meinen breiten Schultern verschluckte der Schatten dieses Zweimeterbrockens, dessen Brustkorb wuchtiger war als der der meisten NFL-Abwehrspieler. Wenn Renna die Waffe zog und »Keine Bewegung« rief, wackelte ein vernünftiger Mensch nicht mal mit dem kleinen Zeh.


      »Fertig«, sagte er und betrachtete zufrieden sein Werk. »Sieht sowieso keiner genau hin.«


      »Wie beruhigend.«


      Renna musterte meine Jeans und das leichte Flanellhemd, dann blickte er auf die Beschriftung an meiner Baseballkappe. »Wofür steht HT?«


      »Hanshin Tigers.«


      »Was ist das?«


      »Ein japanischer Baseballklub aus Osaka.«


      »Ich sagte, du sollst ein Kappe tragen, und du setzt so was Exotisches auf? Warum kannst du nichts wie ein normaler Mensch tun?«


      »Ist Teil meines Charmes.«


      »Hoffentlich finden andere das auch.« Mit einem Rucken seines Kopfes deutete Renna auf den Ausweis an meinem Hemd. »Du bist verdeckter Ermittler und offiziell gar nicht hier. Also rede nicht so viel.« Rennas ruhige graue Augen sahen müde aus. Es würde übel werden.


      »Verstanden.«


      Der Lieutenant trat einen Schritt zurück und unterzog mich einer weiteren nachdenklichen Inspektion.


      »Gibt es ein Problem?«, fragte ich.


      »Diese Sache ist … anders als das Übliche. Es geht nicht um, äh, Diebesgut.«


      Aus seinen Worten hörte ich Zweifel, ob ich dem hier gewachsen sein würde. Eine Frage, die ich mir ebenfalls stellte, denn bislang waren meine Dienste nur bei der Wiederbeschaffung von Kunstgegenständen gefragt gewesen.


      Ich hatte Renna vor einigen Jahren kennengelernt, als er und seine Frau bei Bristol’s Antiques in der Outer Richmond Ecke Geary Street hereinspaziert waren. Die beiden waren wegen der englischen Walnusskommode im Schaufenster gekommen. Als Miriam Renna auf das Stück deutete, war ihr Mann unnatürlich still geworden und hatte verstohlen in meine Richtung geschielt. Der Glanz in Miriams Augen verriet, dass sie von der Kommode hin und weg war. Vermutlich hatte sie von ihr geträumt. Von nichts anderem mehr geredet. Gebettelt und Frank so lange beschwatzt, bis er eingeknickt war und sich ihrem Drängen nicht mehr widersetzte. Wenn ein schönes Stück einen packt, dann löst es diesen Effekt aus. Und die Kommode war ein schönes Stück.


      Ich hätte den Verkauf mit einigen geschickten Bemerkungen über die Qualität der Einlegearbeit und der eleganten Kreuzbindung perfekt machen können. Ich wusste es, und Renna wusste es auch. Aber sein Gesichtsausdruck und der bescheidene Schmuck seiner Frau verrieten mir, dass es ein schmerzvoller Kauf sein würde, und so führte ich die beiden zu einem gleichermaßen eleganten Pembroke Table aus dem neunzehnten Jahrhundert, der hundert Jahre jünger war und nur ein Viertel so viel kostete wie die Kommode. Mit der Zeit würde auch der Tisch immens wertvoll werden, erklärte ich der Frau.


      An jenem Tag wurde der Grundstein gelegt für ein Vertrauensverhältnis zwischen den Rennas und mir, das sich über die Jahre vertiefte wie die Patina auf ihrem Pembroke. Damals schloss ich beim alten Jonathan Bristol, der auf europäische Antiquitäten spezialisiert war, gerade meine Ausbildung zum Kunsthändler ab. Inzwischen besitze ich in der Lombard Street meinen eigenen Laden mit Schwerpunkt auf japanischen Objekten, ergänzt durch eine bunte Mischung aus chinesischen, koreanischen und europäischen Stücken. Nach unserer ersten Begegnung begann Renna gelegentlich bei mir vorbeizuschauen, um meine Meinung einzuholen, wenn bei einem seiner Fälle eine wie immer geartete Verbindung zu Asien auftauchte. Meistens sprachen wir abends darüber bei einem Anchor Steam oder einem Single Malt. Heute aber hatte er mich zum ersten Mal an einen Tatort bestellt.


      Renna sagte: »Es wird ziemlich scheußlich. Ich kann dir sonst morgen ein paar Fotos vorbeibringen, den Rest musst du nicht sehen. Keiner weiß, dass du hier bist – du kannst also immer noch verschwinden.«


      »Ich bin hergekommen. Also schaue ich es mir auch an.«


      »Bist du sicher? Hier geht es nicht um Einlegearbeiten in antiken Möbeln.«


      »Ganz sicher.«


      »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


      »In Ordnung«, erwiderte ich und blinzelte ins aufdringliche Licht der rotierenden Signalleuchten.


      »Nichts ist in Ordnung«, raunte Renna und meinte vermutlich, was sich jenseits der Straßensperre verbarg.


      Hoch über unseren Köpfen trieb ein stürmischer Wind eine Nebelbank vor sich her und hüllte die höchsten Punkte der Stadt in wallende Schwaden ein, während wir hier unten immer wieder von Windböen gepeitscht wurden.


      »Ziemlicher Auflauf zu dieser späten Stunde«, sagte ich und wunderte mich über die vielen Cops in Uniform und in Zivil, die am Anfang der Fußgängerzone herumstanden.


      »Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«


      »Jeder will einen Blick darauf werfen.«


      O Mann, das versprach wirklich übel zu werden, dachte ich, während Renna mich an den Ort der Finsternis führte.


      


      Auf einem zweihundert Meter entfernten Dach lag ein Mann, der den Namen Dermott Summers benutzte, flach auf dem Bauch und beobachtete, wie Lieutenant Frank Renna mit einem Neuankömmling auf den Tatort zuging.


      Stirnrunzelnd stellte er sein Nachtsichtfernglas schärfer. Jeans, Flanellhemd, Baseballkappe, halb verdeckter Ausweis. In so einem Aufzug lief kein Amtsträger herum.


      Ein Undercoveragent? Vielleicht. Aber warum war der Lieutenant dann zu ihm gegangen und hatte ihn begrüßt?


      Summers zoomte den Neuankömmling heran. Da war etwas an dessen Gang … Nein, es war kein Polizist. Summers legte das Fernglas zur Seite und nahm seine Kamera, stellte das Teleobjektiv ein und schoss mehrere Fotos von dem Mann.


      Diesmal bemerkte er die HT-Initialen, und ihm stellten sich die Nackenhaare auf. Eine japanische Baseballkappe? Schlechte Neuigkeit. Und doch genau die Art von Neuigkeit, die zu entdecken er beauftragt war. Eine Angelegenheit, um die er sich kümmern musste. Das war ein Prinzip der Soga: Observationen auch nach der Vollstreckung sorgten dafür, dass niemand ihnen auf die Schliche kam.


      Summers richtete die Kamera auf das Fahrzeug des Neuankömmlings, fotografierte das Nummernschild und machte mehrere Aufnahmen des Cutlass-Cabrios, dann gab er das Kennzeichen weiter. Binnen dreißig Minuten würde er den Namen des Halters und alle wichtigen Informationen erfahren.


      Bei dem Gedanken juckte es Summers in den Fingern. Es war eine perfekte Operation gewesen, und er hatte sich geärgert, nicht mitmachen zu dürfen. Nun aber schien es eine Zugabe zu geben. Sah aus, als bekäme auch er noch etwas zu tun.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 3


      Der Ort der Finsternis lag zwischen einer Reihe von Sitzbänken.


      Der einen Häuserblock umfassende Abschnitt der Buchanan zwischen Post Street und Sutter Street war vor langer Zeit in eine Fußgängerzone umgewandelt worden. Warmer roter Backstein ersetzte den kalten schwarzen Asphalt, und ein Sushi-Imbiss, ein Shiatsu-Salon und mehrere Dutzend weitere Läden säumten den Straßenverlauf. Bänke und Skulpturen in der Mitte der Einkaufsmeile luden dazu ein, sich eine Weile vom Shoppen zu erholen. Nun umrahmten sie eine Szene, die ich nie mehr vergessen würde.


      Während wir darauf zugingen, rückten tragbare, leistungsstarke Jupiterlampen die Opfer ins Blickfeld: drei Erwachsene und zwei Kinder.


      Kinder?


      Meine Bauchmuskeln verkrampften sich, und in meinem Magen bildete sich ein Klumpen. In einem Kreis aus gelbem Absperrband bot sich ein Bild, das der schlimmste Albtraum aller Eltern war. Ich konnte die Körper eines Jungen und eines Mädchens erkennen – die Kleine war ungefähr so alt wie meine Jenny. Daneben lagen zwei Männer und eine Frau. Eine Familie, und zwar eine japanische. Touristen. Das hier war nicht einfach der Schauplatz eines Verbrechens. Es war eine Hinrichtung. Ein Frevel, eine Versündigung gegen Gott.


      »Zum Teufel, Frank.«


      »Ich weiß. Hältst du das aus?«


      Warum müssen Kinder unter den Opfern sein?


      Renna sagte: »Du kannst immer noch verschwinden. Letzte Chance.«


      Ich winkte ab. Jemand hatte eine Familie ausgelöscht, hatte etwas Heiliges, etwas Unantastbares mit einer leistungsstarken Waffe in ein Bündel aus zerfetztem Fleisch, zerfaserter Kleidung und verklumptem Blut verwandelt.


      Die Säure in meinem Magen begann zu brennen. »Das muss das Werk eines Psychopathen sein. Ein zurechnungsfähiger Mensch tut so etwas nicht.«


      »In letzter Zeit mal eine Gang in Aktion erlebt?«


      »Guter Einwand.«


      Als ich durch die Scheidung meiner Eltern nach Los Angeles katapultiert wurde, wohnte ich fünf Jahre an der Grenze zu South Central, wo Gangs das Sagen hatten, danach hing ich in San Francisco noch zwei Jahre im schmuddeligen Mission District herum, ehe ich mir eine vernünftige Bleibe in Sunset und nach meiner Hochzeit die gegenwärtige Miniwohnung in East Pacific Heights leisten konnte. Ich hatte mehr als genug Leichen gesehen, aber das hier war heftiger als fast alles, was man normalerweise in den von Gangs dominierten Vierteln geboten bekam. Zwischen den toten Körpern hatten sich glitschige purpurrote Blutlachen gebildet, von denen zähflüssige Rinnsale über den Backstein flossen.


      Ich atmete tief ein und aus, um meine Nerven zu beruhigen.


      Dann sah ich das im Tod zur Grimasse erstarrte Gesicht der Mutter. Ihre gequälten Züge. Ihre Verzweiflung in den letzten Sekunden ihres Lebens angesichts des grauenvollen Todes ihrer Kinder.


      Der Anblick verschlug mir den Atem, traf mich bis ins Mark. Vielleicht war ich der Sache doch nicht gewachsen. Meine Glieder wurden schwer. Ich ballte die Fäuste. Biss die Zähne zusammen. Versuchte meiner Wut Herr zu werden.


      Gerade noch war die Familie durch Japantown spaziert, und im nächsten Moment überraschten Dunkelheit und Tod sie in einem fremden Land.


      Vom Dieb keine Spur,


      doch zurück ließ er


      die friedvolle Stille


      der Okazaki-Berge.


      Vor vielen Jahren, lange bevor wir heirateten, hatte Mieko mir diese Worte ins Ohr gehaucht, um meinen Schmerz über den Tod meiner Mutter zu lindern – meine erste Begegnung mit dem Gedicht. Dann fiel es mir unwillkürlich wieder ein, als Mieko ums Leben kam und Jenny und ich fortan ohne sie zurechtkommen mussten. Nun drängte sich dieser Vers abermals in mein Bewusstsein, und ich wusste auch, warum. Aus diesen vier Zeilen sprach eine größere Wahrheit, eine tröstliche, heilende Kraft. Eine Weisheit, die Generationen zurückreichte.


      »Alles im Lot bei dir?«


      Ich schüttelte meine persönlichen Dämonen ab. »Denke schon.«


      Renna bewegte den Mund, als würde er darin ein paar imaginäre Murmeln herumrollen, während er meine Antwort überdachte. Ich sah ihn an. Ein dichter schwarzer Haarschopf über Polizistenaugen, die nichts verrieten. Markante, harte Gesichtszüge mit tiefen, aber weich konturierten Falten. Hätte man sein Gesicht mit einem Fanghandschuh verglichen, würde man von perfekt eingetragenem Leder sprechen.


      Renna trat an das gelbe Band und sagte: »Wie läuft’s, Todd?«


      Hinter der Absperrung kratzte ein forensischer Techniker eine Blutprobe auf. Seine Haare waren raspelkurz, die Ohren groß und rosafarben. »Einiges gut, das meiste schlecht. Als es passierte, war die Straße menschenleer, und deshalb ist nichts kontaminiert. So weit die gute Nachricht. Andererseits meint Henderson, das, was wir haben, würde uns kaum weiterhelfen. Er macht gerade eine Schnelluntersuchung. Ist mit Splittern, Textilfasern und Fußspuren ins Labor gefahren. Aber er war ziemlich skeptisch. Die Textilfasern sind alt. Er glaubt nicht, dass sie von dem Schützen stammen.«


      »Und die Fußabdrücke?«


      Todd schaute zu mir herüber und richtete einen fragenden Blick auf Renna, der uns daraufhin vorstellte: »Todd Wheeler, Jim Brodie. Brodie berät uns bei dem Fall – behalte es erst mal für dich.«


      Wir nickten uns zu.


      Todd deutete mit dem Kinn auf eine Gasse. »Hat lange nicht geregnet, deshalb fanden wir dort Fußspuren neben dem Restaurant. Weiche Sohlen ohne Absatz. Vermutlich Slipper oder mokassinartige Schuhe. Gehörten wahrscheinlich dem Killer.«


      Renna und ich blickten in den unbeleuchteten Durchgang zwischen einem japanischen Restaurant und einem Kimonogeschäft, an dessen Ende ein öffentlicher Parkplatz lag. Weil Balkone in das Gässchen hineinragten, war es dort stockfinster. Ich blickte auf die Geschäfte links und rechts. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein ähnlicher Durchgang, der aber weniger Deckung bot.


      Meine Bauchmuskeln vibrierten, und ich richtete mein Augenmerk wieder auf die Leichen. Sie lagen dicht beieinander, ein Wirrwarr aus kreuz und quer ausgestreckten Armen und Beinen, das anmutete wie ein groteskes Mikado-Spiel. Im unbarmherzigen weißen Licht der Scheinwerfer warfen die Augenbrauen dunkle Schatten auf eingesunkene Augenhöhlen, betonten rundliche Wangenknochen. Die Toten waren elegant und teuer gekleidet. Genau der Look, den ich dreimal im Jahr sah, wenn ich über den Pazifik flog.


      Diese Japaner stammten aus Tokio.


      Im alten Japan hätte man diese Szene vielleicht auf einem Holzschnitt festgehalten, als das Genre sich von der »schwebenden Welt« und ihren gefälligen Sujets abwandte. Ich hatte Kunden, die für makabre Ukiyo-e-Drucke mit Geistern, Kobolden und heftigen Gewaltdarstellungen gutes Geld hinlegten. Die Abbildungen waren zwar nicht so drastisch wie der Anblick, der sich mir hier bot, doch einige kamen dem recht nahe. Vor dem Aufkommen der Fotografie dienten Ukiyo-e und dessen Varianten nämlich auch dem Zweck, von den Tagesereignissen zu berichten, hatten also eher die Funktion einer vormodernen Nachrichtenübermittlung als die eines Kunstwerks. Außerdem benutzte man sie – ganz so, wie man heute Zeitungspapier verwendet – als Packmaterial für zerbrechliche Gegenstände, und auf diese Weise gelangten sie westwärts bis nach Europa.


      Renna sprach in einem leisen Knurrton. »Es ging ganz schnell. Automatik aus kurzer Distanz. Vielleicht vier, fünf Schüsse die Sekunde. Die Hülsen verstreut wie Erdnussschalen. Dem Mistkerl war es egal, dass sie liegen blieben und gefunden werden.«


      »Enorm arrogant«, sagte ich. »Wenn man die Schießorgie hinzunimmt, was ergibt das dann? Die Tat eines Psychopathen oder einer Gang?«


      »Könnte beides sein. Komm, sieh dir das mal an.«


      Renna schob die Hände in die Hosentaschen und schlenderte um die Absperrung herum auf die gegenüberliegende Seite. Ich trottete ihm hinterher, bis wir dicht neben der Mutter standen und einen anderen Blickwinkel auf die Kinder hatten. Der Mund des Jungen stand offen, die Lippen waren eisblau. Die langen schwarzen Haare des Mädchens waren fächerartig auf dem Boden ausgebreitet. Sie trug ein glitzerndes scharlachrotes Kleid unter einem pinkfarbenen Mantel, der offen stand. Das Kleid schien neu zu sein und sah aus, als sei es für einen festlichen Anlass gekauft worden. So etwas würde meine Tochter ebenfalls gerne tragen.


      Ich hob die Hand, um meine Augen gegen das grelle Scheinwerferlicht zu schützen. Die knubbeligen Finger des Mädchens umschlossen einen flauschigen, blutverklebten Klumpen. Ich glaubte ihn zu erkennen. »Ist das Pu der Bär?«


      »Ja.«


      Plötzlich wurde mir bewusst, wie kühl die Nachtluft war, die bei jedem Atemzug in meine Lunge strömte. Und dass in dieser Nacht nur ein dünner gelber Plastikstreifen die Lebenden von den Toten trennte. Und wie sehr das kleine Mädchen dort auf dem Boden, das eines seiner Lieblingsspielsachen an sich drückte, meiner Jenny ähnelte.


      Renna reckte das Kinn in Richtung der Mutter. »Kommt dir das bekannt vor?«


      Ich ließ meinen Blick aus der neuen Position über die Szenerie wandern. Etwa zwei Meter von mir entfernt schwamm nahe der Mutter ein Stück Papier in einer Blutlache. Darauf befand sich ein Kanji-Schriftzeichen von der Form einer riesigen Spinne, die sich in freier Spreizung auf der weißen Zetteloberfläche ausbreitete.


      Kanji sind die Grundbausteine des japanischen Schriftsystems. Es sind komplizierte, aus vielen Pinselstrichen zusammengesetzte Ideogramme, vor Hunderten von Jahren aus dem Chinesischen entlehnt. Blut war in das faserige Papier eingesickert und zu bräunlichem Purpur, der Farbe alter Leber, getrocknet, sodass man den unteren Teil des Schriftzeichens nur undeutlich erkannte.


      »Und, kommt es dir bekannt vor?«, wollte Renna wissen.


      Ich trat ein Stück zur Seite, um besser sehen zu können, und erstarrte.


      Angestrahlt vom unbarmherzigen weißen Licht der Scheinwerfer, lag da das gleiche Kanji, das ich am Morgen nach dem Tod meiner Frau entdeckt hatte.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 4


      Am deutlichsten erinnere ich mich an die Knochen.


      Der Brandinspektor und seine Leute hatten im Vorgarten meiner Schwiegereltern eine schwarze Plastikplane ausgebreitet, auf der sie die mit Asche bedeckten Funde, die sie aus den Trümmern zogen, auslegten. Formlose Klumpen aus geschmolzenem Metall. Versengte Zementbrocken. Und in einer entfernten Ecke, abgeschirmt durch eine aufgestellte Leinwand, ein immer höher werdender Haufen verkohlter Knochen.


      Die nächsten zwei Monate verbrachte ich ausschließlich damit, die Spur des auf den Gehsteig gesprühten Kanji zu verfolgen. Es hatte mir ein Ziel gewiesen, einen Weg, mit meiner Trauer umzugehen. Falls Miekos Tod eine Botschaft darstellte, dann wollte ich sie verstehen.


      Ich forderte einen Haufen von Gefallen ein, die diverse Leute mir schuldeten, und suchte Experten überall in den USA und in Japan auf. Keiner von ihnen konnte das Kanji lesen, niemand hatte es je zuvor gesehen. Das verdammte Ding existierte überhaupt nicht. Nicht in den vielbändigen Kanji-Nachschlagewerken. Nicht in den linguistischen Datenbanken. Nicht in Jahrhunderte zurückreichenden Aufzeichnungen.


      Da ich es aber mit eigenen Augen gesehen hatte, ließ ich nicht locker. Ich hielt mich an das gleiche Prozedere, mit dem ich einem schwer auffindbaren Kunstwerk nachzuspüren pflege, und stieß schließlich auf eine Spur. In einer Ecke der mit Schimmelpilz übersäten muffigen Universitätsbibliothek von Kagoshima sprach mich ein alter, verschrumpelter Mann an. Er hatte von meinen Nachforschungen gehört und bat mich, ihm das Kanji zu zeigen, bestand allerdings auf strikter Anonymität. Sonst würde er nicht mit mir sprechen, sagte er. Ich willigte ein, und er erzählte mir, dass er drei Jahre zuvor ebendieses Kanji neben einer Leiche in einem Vorstadtpark von Hiroshima gesehen habe. Und fünfzehn Jahre früher sei es an einem anderen Mordschauplatz in Fukuoka gefunden worden. Da mein einziger Zeuge jedoch entsetzliche Angst zu haben schien, verschwand er, ehe ich aus ihm weitere Einzelheiten herausholen konnte.


      Renna wusste von meiner Jagd nach dem Kanji – er und Miriam hatten während der aberwitzigen Japan-Trips auf Jenny aufgepasst und sie getröstet, während sich ihr Vater mehr mit den Toten als mit den Lebenden beschäftigte.


      »Kann ich es mir genauer anschauen?«, sagte ich jetzt zu ihm.


      Der Lieutenant schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich darf dich nicht hinter die Absperrung lassen. Aber wenn du von hier aus draufblickst – glaubst du, es handelt sich um das gleiche Zeichen?«


      »Zu neunzig Prozent.«


      »Warum keine hundert?«


      »Ich muss es ohne Blut sehen.«


      Bevor Renna etwas entgegnen konnte, rief jemand, der bei den Streifenwagen stand, ihn lautstark zu sich herüber. Vor sich hinmurmelnd, stapfte er davon und steckte mit einem Detective in Zivil die Köpfe zusammen. Die beiden wechselten ein paar Worte, woraufhin Renna eine Beamtin zu sich beorderte, die zimtfarbene Haare und eine sportliche Figur hatte und kein Make-up trug. Sie löste sich aus der Menge.


      »Sir?«


      »Corelli«, sagte Renna, »so was schon mal gemacht?«


      »Zweimal, Sir.«


      »Okay. Hören Sie zu. Ich möchte, dass Zweierteams überall klingeln, wo noch Licht brennt. Und sobald es annehmbar ist, sagen wir um sechs, auch beim Rest. Sie sollen sich die Buchanan hocharbeiten und auf beiden Seiten der Fußgängerzone die Apartmentkomplexe nach Augenzeugen durchkämmen. Außerdem überall auf dem Hügel, von wo aus man den Tatort sieht. Zwei Teams sollen das Miyako Inn auseinandernehmen – dort waren die Opfer abgestiegen. Finden Sie raus, ob irgendjemand etwas gesehen oder gehört hat und ob eines oder mehrere Familienmitglieder Kontakt mit dem Personal hatten. Sprechen Sie mit allen, Angestellten wie Gästen. Wenn es sein muss, zerren Sie die Leute aus dem Bett. Alles verstanden?«


      »Jawohl, Sir.«


      Ich bezweifelte, dass das Herumgerenne brauchbare Hinweise zutage förderte. Sollte der Killer sich auch nur als halb so schwer fassbar wie das Kanji erweisen, würden Rennas Bemühungen ins Leere laufen.


      »Gut, weiter. Bringen Sie mir die Hotelrechnung, das Gepäck und einen Computerausdruck mit eventuellen Telefongesprächen der Opfer. Ordnen Sie eine vollständige Untersuchung der Zimmer auf Fingerabdrücke und Stofffasern an. Wenden Sie sich ans japanische Konsulat wegen einer Liste von Freunden, die die Opfer vielleicht in der Stadt, im Staat oder irgendwo im Land hatten. In dieser Reihenfolge.«


      »Okay.«


      »Schon einen Augenzeugen gefunden, der zufällig vorbeilief?«


      »Nein, Sir.«


      »Irgendwer im Coffeeshop?«


      »Nein, aber dort hat die Familie zum letzten Mal etwas zu sich genommen. Die Erwachsenen Tee und Kuchen, die Kinder einen Eisbecher. Den dritten Abend in Folge. Sie waren auf dem Rückweg zum Hotel, als es sie erwischte.« Sie deutete auf das blaue Miyako-Inn-Schild am anderen Ende der Fußgängerzone, das hinter den beiden hoch aufragenden Säulen des roten Torii am Nordrand der Einkaufsmeile einladend leuchtete.


      Diese Tore, die zumeist aus zwei leicht nach innen geneigten Säulen und zwei Querbalken bestehen – dem oberen, der auf beiden Säulen aufliegt, und dem unteren, der die Säulen miteinander verbindet –, sind das architektonische Symbol des Shinto, der vorherrschenden Religion in Japan, und markieren normalerweise den Eingang zu einem Schrein, also die Stelle, wo der geweihte Boden beginnt. Dieses Torii hingegen kennzeichnet den Anfang der Shoppingzone von Japantown, was im Grunde einen Frevel darstellte.


      Renna spitzte die Lippen. »Aber keine Zeugen.«


      »Nein.«


      »Wer hat die Schüsse gehört?«


      »Erst mal die meisten Leute im Denny’s. Wegen der Nähe zu den Gangvierteln dachten sie, die Burschen dort würden herumballern oder mit Feuerwerkskörpern spielen.«


      Mit anderen Worten, niemand war bereit gewesen, sich vor die Tür zu begeben und nachzuschauen, was den Lärm verursachte.


      »Okay, lassen Sie die Gegend abriegeln. Niemand darf raus, bevor unsere Jungs nicht die persönlichen Daten kennen, und niemand darf rein, es sei denn, er hat eine Erlaubnis vom lieben Gott. Verstanden?«


      »Jawohl, Sir.«


      »Und, Corelli?«


      »Sir?«


      »Haben Sie im Hauptquartier den Rest meiner Leute angefordert?«


      »Steht als Nächstes auf meiner Liste, aber …«


      Rennas Augen verengten sich zu Schlitzen. »Aber was?«


      »Das sind jede Menge Beamte. Erwarten Sie Druck von oben, Sir?«


      »Ich gehe davon aus, dass es Hunde und Katzen regnet. Warum fragen Sie?«


      »Schon gut.«


      Mit frischem Elan stürzte Corelli davon, und Renna stapfte zu mir zurück. »Der Computer hat die Namen der Familienmitglieder aus den Reisepässen bestätigt. Hiroshi und Eiko Nakamura, die Kinder Miki und Ken. Sagt dir das was?«


      »Nein. In Japan gibt es wahrscheinlich Millionen von Nakamuras.«


      »So wie bei uns Smiths und Jones?«


      »Ja. Und sie haben eine Tokioter Adresse, stimmt’s?«


      »Wissen wir noch nicht.«


      »Sie stammen aus Tokio.«


      »Bist du sicher?«


      »Ja. Die Haarschnitte, die Kleidung – es sind Hauptstädter.«


      »Gut zu wissen. Und was ist mit Kozo Yoshida, dem zweiten Mann?«


      Ich zuckte mit den Schultern.


      Rennas Blick streifte durch die Einkaufsmeile. »War klar. So, und jetzt frisch meine Erinnerung auf. Erzähl mir alles über das Kanji und warum du das verdammte Ding noch immer nicht lesen kannst. Aber mach es simpel.«


      Zwei Meilen vor der kalifornischen Küste saß ein Mann von Anfang dreißig am Heck eines zehn Meter langen Sports-Fisherman-Bootes mit zwei Volvo-Motoren, das von Captain Joseph Frey gesteuert wurde. Das Boot pflügte durch die wogende pazifische Dünung mit Kurs auf die Humboldt Bay, zweihundertfünfzig Meilen nördlich von San Francisco. Der Passagier und seine drei Begleiter gaben sich als wohlhabende asiatische Geschäftsleute aus, die vor der nordkalifornischen Küste fischen wollten. Das Angelzeug war eingehakt und frisch geölt. Lebendköder schwammen am Boden eines Stahltanks, schossen im Mondlicht umher.


      Es war bereits ihre dritte Fahrt innerhalb von zwei Wochen, und Captain Frey hoffte, die Männer würden Stammkunden werden. Am vorherigen Wochenende waren sie südlich von San Francisco herumgeschippert und hatten an drei ergiebigen Fanggründen zwischen der Stadt und Santa Cruz gefischt, wo die Männer von Bord gingen: wegen eines IT-Kongresses, den sie am nächsten Tag angeblich besuchen wollten. Am Wochenende davor waren sie drei Meilen aufs offene Meer hinausgefahren, um sich an ernsthafter Hochseefischerei zu versuchen. Im Verlauf des heutigen Trips wollten die generösen Kunden an einigen beliebten Stellen auf dem Weg nach Norden die Angeln auswerfen, dann in Humboldt von Bord gehen und einen Abendflug nach Portland nehmen, wo eine Firmenkonferenz stattfand.


      Der Captain wusste nicht, dass es ihre letzte gemeinsame Fahrt war. Genau genommen war es für mindestens fünf Jahre überhaupt das letzte Mal, dass seine Passagiere sich in die Bay Area begeben würden.


      So wollten es die Soga-Regeln.


      Im vorderen Teil der Motorjacht verwickelte einer der Männer den Captain in ein Gespräch über die besten Fanggründe für Lengdorsche. Während er stetig Kurs nach Norden hielt, beschrieb Frey die Stellen entlang der Küste, an denen er haltmachen würde, und deutete voller Begeisterung auf die unsichtbare Unterwasserwelt jenseits des Bugs. Unbemerkt öffnete derweil der Mann am Heck den Reißverschluss der schwarzen Sporttasche zu seinen Füßen, zog die in Japantown verwendete Uzi-Maschinenpistole heraus und warf sie über Bord ins schäumende Wasser, von wo sie ihre Reise zum düsteren Meeresgrund in hundertfünfzig Metern Tiefe antrat.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 5


      Mein Albtraum begann von vorne.


      Ich schaute zu der Ansammlung uniformierter und ziviler Cops, die sich vor der Straßensperre drängten. Die meisten der Streifenpolizisten trugen zum Schutz vor der kühlen Meeresbrise schwarze Lederjacken über den blauen Sommerhemden, die Detectives Trenchcoats oder strapazierfähige Parkas. Einige redeten, einige hörten zu, und mehr als nur einer blickte verstohlen zu uns herüber.


      Nein, falsch. Nicht zu uns.


      Zu den Leichen.


      Unsicherheit war das vorherrschende Gefühl, das in der Luft lag. Es kündete von der hilflosen Verzweiflung, die man in dieser Art und Intensität bei Polizisten höchst selten spürt. Genau jenen zerstörerischen Mix, den ich seit dem Tod meiner Frau vor vier Jahren immer wieder durchlebte. Dabei war sie bloß nach L.A. geflogen, um ihren Eltern bei einigen Einwanderungsformularen zu helfen.


      Der Anruf weckte mich morgens um 6 Uhr 49; die Polizei hatte meine Nummer von einem Nachbarn bekommen. Ich nahm den nächsten Pendlerflug nach LAX und fuhr mit meinem Mietwagen bereits vor, während der Inspektor noch mitten in der Arbeit steckte.


      Als ich mich vorstellte, sah er mich mitfühlend an. »Ist immer dasselbe. Bei diesen älteren Häusern ist die Elektrik oft eine Katastrophe. Wegen der vielen Beben und Nachbeben springt irgendwann ein Isolierrohr aus dem Verteilerkasten und reißt die Kabel heraus. Falls sie zu einer unbenutzten Steckdose führen, bleibt es unbemerkt. Und wegen der heißen Sommer in L.A. werden die Löcher in der Wand über die Jahre immer bröckeliger, bis die Kabel irgendwann locker herabhängen und von irgendwoher ein Funke überspringt. Und dann ist Feierabend. Falls keines der Opfer geraucht hat, dürfte dies die Brandursache gewesen sein.«


      »Keiner von ihnen war Raucher.«


      »Da haben wir’s.«


      Während ich wie betäubt darauf wartete, dass die Untersuchung vor Ort abgeschlossen wurde, bemerkte ich das Kanji. Miekos Eltern wohnten fünf Straßen entfernt von meiner alten Bleibe, weshalb ich das Viertel gut kannte. Menschen aus aller Welt lebten dort, und entsprechend viele Gangs gab es, die ihre Reviere mit den üblichen hässlichen Graffiti kennzeichneten. Zu meiner großen Überraschung entdeckte ich in der Gebietsmarkierung einer salvadorianischen Gang auf dem Gehweg beim Grundstück meiner Schwiegereltern ein japanisches Schriftzeichen in den Farben Schwarz, Rot und Grün. Für den Uneingeweihten war es nicht vom Drumherum zu unterscheiden, passte sich in Form und Farbe den anderen Hieroglyphen an und schien nur Teil eines unleserlichen Geschmieres zu sein. Falls man jedoch Japanisch lesen konnte, sprang es einen mit der Aggressivität einer 3-D-Grafik an. Und die Farbe sah zudem frischer aus.


      Da in der Gegend auch asiatische Gangs herumzogen, war das Vorhandensein des Kanji an sich nicht ungewöhnlich. Aber weil es sich vor dem Haus befand, in dem soeben meine Frau gestorben war, und weil alte Freunde im Viertel glaubhaft versicherten, dieses Schriftzeichen bisher nicht gesehen zu haben, weckte es meinen Argwohn.


      Sobald feststand, dass das Kanji nirgendwo sonst in der Gegend aufgetaucht und in keinem Nachschlagewerk zu finden war, reiste ich nach Japan, wo mir der alte Mann in der Bibliothek sein Geheimnis offenbarte. Die Tatsache, dass jemand anders das Kanji tatsächlich gesehen hatte – und zwar schockierenderweise an Schauplätzen eines Mordes –, war bereits ein gewaltiger Fortschritt.


      Zumindest für mich.


      Allen anderen war es egal.


      Als ich in Hiroshima zur Polizei ging, behandelten die Beamten mich mit verständnisvoller Herablassung. Niemand konnte sich an ein solches Verbrechen erinnern oder hatte von einem unbekannten Kanji gehört. Widerwillig gestatteten sie mir, eine schriftliche Meldung zu machen, bevor sie mich mit endlosen Verbeugungen zum Ausgang führten und mir versprachen, ich würde von ihnen hören, falls sich etwas Neues ergeben sollte. Nichts ergab sich. Und den Beamten in Los Angeles war selbst der Schreibkram zu viel – sie schickten mich einfach nach Hause. Zwei Wochen später deklarierte der zuständige Inspektor den Brand als Unfall, und die Polizei schloss die Akte.


      »In einfachen Worten«, erinnerte Renna mich.


      Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. »Damals habe ich mit jedem gesprochen, Frank. Ich flog überallhin, sogar nach Taiwan, Singapur und Shanghai für den Fall, dass es sich um ein chinesisches Schriftzeichen handelte, doch ich fand nichts heraus. Niemand hatte es je zuvor gesehen. Wäre ich nicht dem alten Mann in Kagoshima begegnet, hätte ich den Verstand verloren.«


      Während er mir zuhörte, rollte Renna seine imaginären Murmeln im Mund herum. »Aber du bist ihm begegnet. Und sollten sich die Schriftzeichen als identisch erweisen, haben wir einen ganz neuen Ansatz.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es verschiedene sind.«


      »In Ordnung. Kennst du das M&M in der Fifth Street?«


      »Klar.«


      »Frühes Dinner gegen vier? Ich bring dir das Kanji, sobald die Jungs vom Labor damit fertig sind.«


      »Hört sich gut an.«


      »Glaubst du, es wird sauber?«


      Ich nickte. »Falls normale Kalligrafietinte verwendet wurde, hat sie das Blutbad unbeschadet überstanden. Einmal getrocknet, können die meisten Flüssigkeiten der Tinte nichts mehr anhaben. Weshalb ja viele alte Schriftrollen bis heute so gut erhalten sind.«


      Rennas Augen blitzten auf wegen der vermutlich ersten positiven Nachricht des Abends. »Gut zu hören«, sagte er.


      »Gut und schlecht. Sollten wir einen Treffer landen, geraten wir womöglich mitten in eine Schlangengrube.«


      Er nickte unglücklich. »Du sprichst von der Tatsache, dass es in mindestens zwei Ländern mehrere Opfer gab, richtig?«


      »Ja.«


      »Klingt wenig verlockend, ich weiß. Aber ich nehme es, wie es kommt. Hat der alte Bursche etwas über die Anzahl der Leichen an den japanischen Fundorten verlauten lassen?«


      »Nein. Allerdings hegte er einen Verdacht.«


      »Und der wäre?«


      »Dass es sich um einen methodischen Serienkiller handelt.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 6


      6 Uhr 38


      Als es an der Wohnungstür klopfte, bereitete ich gerade Rührei zu und hörte Zen II, ein frühes Album von Katsuya Yokoyama, einem japanischen Virtuosen auf der Bambusflöte. Auf dieser CD spielt er gefühlvolle Stücke mit meditativer Entspanntheit, während er bei anderen Werken die Töne bis zur rauen Heiserkeit eines Bergwinds dehnt. Immer aber führt er seine Shakuhachi in extremste Regionen, lässt die Flöte aufheulen oder herzzerreißend schluchzen. Halbe Sachen macht er nie, und deshalb mochte ich ihn so.


      Ich entriegelte die Tür, und Jennifer Yumiko Brodie, meine sechsjährige Tochter, federte mir mit ausgebreiteten Armen und einem »Morgen, Daddy« entgegen. Sie hatte bei Lisa Meyers übernachtet, einer Klassenkameradin, die über uns wohnte.


      Ich nahm sie hoch, eilte mit ihr auf dem Arm in die Küche und kümmerte mich mit der freien Hand ums Rührei. Jenny drückte mir einen Kuss auf die Wange. Die langen schwarzen Zöpfe hingen ihr ins Gesicht, während sie gähnte und mich verschlafen angrinste. Versonnen schaute ich auf die Lücke, in der bald ihre Schneidezähne zum Vorschein kommen und ihr Lächeln ausfüllen würden, und ich wünschte, Jenny könnte für immer sechs bleiben. Wenn nicht um ihrer selbst willen, dann wenigstens für mich.


      Jenny rümpfte die Nase und fragte: »Was riecht hier so komisch?«


      »Der Lack, mit dem ich die schöne alte Teeschale repariere.«


      Es würde noch zwei Tage dauern, bis er getrocknet war und ich die Goldverzierung auftragen konnte. Deshalb hatte ich die Schale zum Schutz gegen Staub unter eine Art Plastikhaube auf den Kaminsims gestellt.


      Jenny betrachtete mich prüfend. »Was ist los, Daddy?«


      Meiner Tochter entging nichts. Nach meiner Rückkehr aus Japantown hatte ich mich durch die Anchor-Steam-Flaschen gearbeitet, die ich im Kühlschrank fand, und das Ganze mit Niigata-Saké abgerundet, der aus einer der besten Reissorten Japans gebraut wird. Ich trank auf mein Versagen beim Entschlüsseln des Kanji, das höchstwahrscheinlich meine Frau unter die Erde gebracht hatte – und nun eine ganze Familie ins Leichenschauhaus. Der gestrige Abend hätte mir eigentlich eine Heidenangst einjagen müssen, aber die Geschichte weckte in mir einen schlummernden Zorn, der sich aus den dunklen Regionen meiner Seele erhob wie eine Schlange, die sich nach einem langen Winterschlaf entrollt.


      Ich setzte meine Tochter ab. »Tut mir leid, Jen. Ich habe kaum geschlafen.«


      Sie deutete auf die Küchenwand. »Und warum ist da ein Loch?«


      Irgendwann zwischen dem dritten und vierten Saké hatte ich das Kanji verflucht und meine Faust in den Beton gerammt. Nur meiner Karateausbildung war es zu verdanken, dass ich mir dabei nicht ein Dutzend Handknochen zertrümmert hatte. Doch keine meiner Kampftechniken befähigte mich dazu, dem Scharfsinn meiner Tochter zu entgehen.


      Ich errötete ein wenig. »In der Nacht ist meine Wut mit mir durchgegangen.«


      »Warum?«


      »Ist schwer zu erklären.«


      »Ich bin sechs, Daddy. Ich verstehe das.«


      »Ich weiß, Jen, wir reden später darüber, okay?«


      »Okay. Aber ich erinnere dich daran«, sagte sie und bedachte mich mit ihrem Ich-bin-kein-kleines-Mädchen-mehr-Blick. Dann überreichte sie mir feierlich den Chronicle und ließ sich auf die rosa-gelb gestreifte Monstrosität von Sitzsack fallen, faltete die Hände hinterm Kopf, schloss die Augen und seufzte zufrieden. Ein Sinnbild reinster Glückseligkeit.


      Ich überflog die Titelseite und suchte die Meldung über die Japantown-Morde. Nichts. Die Stadtverwaltung hatte wohl eine Nachrichtensperre verhängt, damit die Ermittlungen ohne öffentlichen Druck beginnen konnten. Zwar würde die Schonfrist nicht lange dauern, doch selbst ein paar Stunden ohne nervige Nachrichtenfuzzis waren ein Segen.


      Mit geschlossenen Augen sagte Jenny: »Ich wünschte, ich könnte Mama so sehen wie den China-Mann.«


      Ich hörte auf zu lesen. »Welchen China-Mann?«


      »Na, den komischen Kerl mit dem Zuckauge. Er stand vor unserer Tür. Ich glaube, er wollte unsere Zeitung klauen, aber ich habe ihn überrascht.«


      Nachdem einer der Hausbewohner sich bei mir über Jenny beschwert hatte, weil sie immer so laut die Treppe hochstapfte, wenn sie zu Lisa ging, hatte meine Tochter sich angewöhnt, mucksmäuschenstill durchs Treppenhaus zu schleichen. Offenbar hatte ihr unvermitteltes Auftauchen jemanden erschreckt. Obwohl ich nicht glaubte, dass dieser Mensch unsere Zeitung stehlen wollte, weckte der »Komische-Kerl«-Teil in Jennys Bericht meinen elterlichen Argwohn.


      »Hat er etwas gesagt?«


      »Er hat mich nach meinem Namen gefragt.«


      Kälte durchströmte meine Adern. »Hast du es ihm gesagt?«


      »Klar.«


      Mein Körper verwandelte sich in einen Eisblock. »Und?«


      »Er sagte, dass ich einen schönen Namen habe, und fragte, ob ich weiß, wo Mrs. Colton wohnt.«


      In meinem Kopf schrillten sämtliche Alarmsirenen, denn in unserem Haus gab es niemanden, der so hieß.


      »Wann ist das passiert?«


      »Bevor ich geklopft habe.«


      Ich stürzte zum Fenster. Unser Fahrstuhl war berüchtigt für seine Langsamkeit, und der Typ war vermutlich noch im Haus. Von unserer Wohnung im vierten Stock hatten wir nicht nur einen grandiosen Blick auf die Golden Gate Bridge, sondern auch freie Sicht auf die gesamte Straße unter uns. Jenny stellte sich neben mich, und keine fünf Sekunden später kam ein athletischer Asiate aus dem Haus und wandte sich nach Norden. Er trug eine weite Schlabberhose, ein übergroßes T-Shirt und eine Baseballkappe, deren nach hinten gedrehter Schirm den Nacken berührte. Eine schmale, eng anliegende Sportbrille verdeckte seine Augen.


      »Ist er das?«


      »Mhm.«


      Ich presste meine Kiefer aufeinander. »Du bleibst hier und verriegelst die Tür. Ich bin gleich wieder da.«


      Sorge trat in Jennys Blick. »Wo gehst du hin?«


      »Ein Wörtchen mit dem China-Mann reden.«


      »Kann ich mitkommen?«


      »Nein.« Ich ging zur Wohnungstür.


      Jenny packte meinen Arm. »Bleib hier, Daddy.«


      Eigentlich meinte sie damit: Lass mich nicht allein zurück.


      »Ich kann ihn nicht einfach gehen lassen, Jen. Der Mann hätte nicht ins Haus kommen und dich ansprechen dürfen.«


      »Das ist Mr. Kimbels Aufgabe, nicht deine.«


      »Als der China-Mann dich nach deinem Namen gefragt hat, wurde es meine Aufgabe – es ist nicht mehr die unseres Hausmeisters. Möchtest du bei Lisa warten?«


      »Nein, ich bleibe hier. Aber komm schnell zurück, Daddy, ja?«


      »Na klar. Ich rede nur kurz mit ihm.«


      Ich umarmte meine Tochter, dann stürmte ich aus der Wohnung. Mit einem ziemlich schlechten Gewissen, weil ich Jenny allein ließ, doch ich würde mich noch viel schlechter fühlen, falls dieser Homeboy später noch einmal aufkreuzte, nur weil ich es versäumt hatte, ihn rechtzeitig in die Schranken zu weisen. Ich zweifelte nicht daran, dass es sich um ein Gangmitglied handelte.


      Ich hoffte, die Konfrontation mit einer verbalen Warnung beenden zu können, aber zur Not war ich auch für eine körperliche Auseinandersetzung gewappnet. Mein Kampfsporttraining kam mir dabei nach wie vor zugute. Nach siebzehn Jahren in Japan, wo es so gut wie keine Straßenkriminalität gab, war mein Leben als Jugendlicher am Rand von South Central in L.A. weniger geruhsam verlaufen. Meine Mutter hatte als freiberufliche Kunstkuratorin gearbeitet und ihr spärliches Einkommen mit Nebenjobs aufgebessert, während ich in zwei örtlichen Dojos weiterhin Judo und Karate trainierte und des Öfteren in Schwierigkeiten geriet. Mehr als einmal musste ich irgendeinem Spinner die Nase plätten.


      Allerdings wurde mir bald klar, dass ich mehr draufhaben musste, falls irgendwann die ganz harten Burschen aufkreuzten. Hilfe nahte in Gestalt meines direkten Nachbarn, eines ehemaligen Elitesoldaten der südkoreanischen Armee. Er nahm mich unter seine Fittiche und ließ mich mit seinem Sohn trainieren. Auf diese Weise fügte ich meinem Kampfstilrepertoire Taekwondo hinzu, verdoppelte meine Schnelligkeit und schärfte meine Instinkte.


      Jetzt eilte ich die Straße hinunter und spielte den Vorfall im Hausflur im Geist unter Berücksichtigung aller Eventualitäten durch. Mein Resümee war nicht erfreulich: Doppeltüren mit hochwertigen Bolzenschlössern sicherten unser Gebäude und verhinderten, dass Penner ins Haus gelangten – trotzdem hatte Homeboy sich Zutritt verschafft. Er kleidete sich wie ein jugendlicher Abhänger, bewegte sich aber wie ein Mann mit einer Mission. Er war mit gesenktem Kopf aus dem Gebäude gekommen, hatte sich verhalten wie ein potenzieller Einbrecher oder vielleicht wie ein Pädophiler.


      Zwei Straßen weiter holte ich ihn ein. Der an seinem Zeigefinger baumelnde Autoschlüssel verriet mir, dass er in der Nähe geparkt hatte. Ich packte seine Schulter. Sobald ich ihn berührte, regten sich machtvolle Muskeln unter meinem Griff, und der Mann löste sich mit fließender Leichtigkeit und wirbelte zu mir herum.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, sagte er fast höflich.


      Seine Haltung jedoch war weniger konziliant. Er stand mit leicht gespreizten Beinen da, das Gewicht gleichmäßig verteilt, seine Hände hingen locker, wiewohl kampfbereit an den Seiten herab. Der Autoschlüssel verschwand in einer Hosentasche.


      »Was hatten Sie vor meiner Wohnungstür zu suchen?«, fragte ich.


      »Ich stand vor keiner Wohnungstür. Bin nur vorbeigegangen.«


      Homeboy hatte walnussbraune Haut und schulterlanges Haar. Eine Goldkette mit einem arabischen Minidolch hing um seinen stiernackigen Hals, der zu den bulligen Schultern und den muskelbepackten Oberarmen passte. Massige fünfundneunzig Kilo, verteilt auf einen Eins-dreiundachtzig-Körper. Das bedeutete, dass ich zwei Zentimeter größer war, er aber einen Gewichtsvorteil von zehn Kilo hatte. Sein Gesicht war platt, sonnengedunkelt und asiatisch. Einem Land konnte ich ihn nicht zuordnen.


      »Zu wem wollten Sie denn?«


      Sein rechtes Auge zuckte. »Geht Sie nichts an.«


      Er trug seine Kappe weder frech im schiefen Winkel noch in der subtilen Schräge, die Eingeweihten Coolness signalisierte. Sein T-Shirt und die Hose sahen aus wie frisch aus dem Laden, und es war nicht der lässige Look, den kleine Straßenganoven gerne zur Schau trugen. Die setzten nämlich eher alles daran, ihren brandneuen Klamotten ein abgetragenes Aussehen zu verpassen, sobald sie mit ihren Einkaufstüten aus dem Geschäft kamen. Der Kerl hier sah so glaubwürdig aus wie ich als kleine Meerjungfrau.


      »Nett wie ich bin, möchte ich Ihnen gerne glauben, aber wenn Sie mir keinen Namen nennen, kriegen wir Ärger miteinander.«


      »Ein letztes Mal – es geht Sie nichts an.«


      »Doch, das tut es. Sie haben meine Tochter angesprochen.«


      »Fick dich«, sagte er rüde und wandte sich um.


      Fakt war, er hatte in unserem Hausflur gelauert, vor unserer Wohnungstür, hatte meine Tochter angesprochen. Allein dafür wollte ich ihm einen Denkzettel verpassen, an den er sich erinnern würde, wenn er sich das nächste Mal in unsere Gegend verirrte.


      »Nicht so schnell.«


      Als ich zum zweiten Mal nach ihm langte, schwang er blitzartig herum, und seine rechte Hand schoss auf meinen Hals zu. Zwei Zentimeter, bevor sie mir den Kehlkopf zertrümmert hätte, stieß ich sie mit einem Armwischer zur Seite und setzte mit einem Kinnhaken nach.


      Als er ihn blockte, rammte ich ihm die andere Faust mit voller Wucht in die ungeschützte Seite, ein fieser Straßenschlag, mit dem er nicht gerechnet hatte. Kampfkunst ohne die im Getto erworbene Kaltblütigkeit funktionierte nur auf der Matte – im wirklichen Leben konnte sie einen umbringen. Die Kombination aus beidem hingegen verschaffte einem einen massiven Vorteil, falls man die richtigen Instinkte besaß. Das hatte mein Vater mir eingeschärft, als ich in Tokio mit dem Kampfsport begann.


      Der Treffer ließ ihn taumeln, doch er erholte sich erschreckend schnell. Konterte mit einer Fuß-Hand-Kombination, die weder Karate noch Judo war und mich fast ein Auge kostete.


      Ich wich zurück. »Halt dich von meiner Wohnung fern, Dreckschwein.«


      »Du bist mir nicht gewachsen, Arschloch. Wenn du jetzt verschwindest, lasse ich dich am Leben.«


      Ich wurde hellhörig. Eine leicht ausländisch klingende Sprachmelodie hatte sich in seine letzte Bemerkung eingeschlichen. Nicht Chinesisch oder Malaiisch oder das abgehacktere Koreanisch. Nein, Japanisch.


      Was bedeutete, dass er weder ein Einbrecher noch ein Pädophiler, sondern meinetwegen in unser Wohnhaus eingedrungen war. Meine Japan-Verbindungen waren vielschichtig und reichten tief – vor allem seit den Morden von letzter Nacht.


      »Was willst du?«, fragte ich.


      »Dich verschwinden sehen oder dich zerfleischen.«


      »Da muss ich dich enttäuschen.«


      Ich hörte, wie ein Klettverschluss aufgerissen wurde, sah im nächsten Moment Metall in seiner rechten Hand blitzen.


      Ein Messer.


      Mich schauderte, Adrenalin durchflutete meinen Körper. Ich hasse Stahl, weil der Abschaum unter den Verbrechern solche Waffen benutzt. Und dazu gehörte auch Homeboys Klinge. Sie war zweischneidig und auf einer Seite gezackt, am Griff befanden sich maßgefertigte Mulden für die Finger, was auf einen echten Experten schließen ließ. Eine gezackte Klinge schlitzt nicht nur auf – sie macht gnadenlos Hackfleisch aus einem.


      Ich ging halb in die Hocke, meine Gliedmaßen locker, die Schultern hochgezogen, den Blick auf meinen Gegner geheftet. Er drehte sich nach rechts und täuschte einen Stoß an. Angst kroch mir den Nacken hoch. Meisterte man sie, überlebte man vielleicht. Ignorierte man sie, folgte schnell der Tod. Ich hatte es früher Dutzende Male auf der Straße erlebt.


      Vorsichtig glitt ich in die entgegengesetzte Richtung, die Waffe und seine Füße im Blick.


      Die Lippen meines Angreifers verzogen sich zu einem Grinsen. »Was ist los? Hat es dir die Sprache verschlagen?«


      Den Blick auf die Klinge geheftet, ignorierte ich die Verhöhnung. Entgegnete nichts. Ließ keinen lockeren Spruch los.


      Dieser Akt unbeirrbarer Konzentration rettete mir das Leben, denn Homeboy zählte darauf, dass ich etwas antworten würde. Hätte ich der Versuchung nachgegeben, wäre ich tot gewesen.


      Als ich seitwärts zurückwich, ließ Jennys China-Mann das Messer mit einer ruckartigen Bewegung von der rechten in die linke Hand hinüberfliegen, wo es mir plötzlich wieder gefährlich nahe kam. Dieses Kunststück hatte ich noch nie gesehen. Auch nichts, was dem nur annähernd ähnelte. Es war so, als sei das Messer mir von alleine gefolgt.


      Dann stand er mit einem einzigen Schritt vor mir und stieß zu. Blitzschnell bog ich meinen Oberkörper nach hinten, fort von der heransausenden Waffe, spürte den feinen Lufthauch unterm Kinn, die Stahlspitze nur Millimeter von meiner Kehle entfernt.


      Sein nächster Stoß war die Fortführung des vorherigen; der glitzernde Stahl schnellte ungebremst durch die Luft. Eine brillant konzipierte Bewegung. Als er die Waffe in die andere Hand geworfen hatte, war ich gezwungen gewesen, abrupt innezuhalten, wodurch ich aus der Balance geriet und meinen Halsbereich exponierte. Erst in letzter Sekunde schaffte ich es, meinen Oberkörper nach hinten zu beugen, doch standen dadurch jetzt meine Beine zu weit vorne und gaben ein Ziel ab, das selbst ein Blinder nicht verfehlen konnte.


      Obwohl ich erkannte, wie gerissen Homeboys Manöver war, vermochte ich nichts mehr dagegen zu tun. Das Messer schoss an meiner Kehle vorbei, meißelte einen Bogen in die Luft und schnellte herab, zischte sodann über meinen rechten Oberschenkel und fügte mir durch die Levi’s hindurch eine klaffende Schnittwunde zu. Ich stöhnte schmerzerfüllt auf, mein Bein knickte ein. So schnell ich konnte, hüpfte ich fort, brachte lebenswichtigen Abstand zwischen uns. Aus der Wunde sickerte Blut.


      Der Bursche war mit allen Wassern gewaschen. Falls der erste Angriff sein Ziel verfehlte, traf der zweite und setzte den Gegner außer Gefecht. Als Nächstes würde der Todesstoß folgen.


      Als Homeboy in leicht gebückter Haltung auf mich zugeschossen kam, um den finalen Treffer zu landen, wich ich zur Seite aus und täuschte einen Tritt mit dem verletzten Bein an – ein aggressiver Konter, mit dem er nicht rechnete. Er zögerte kurz, und ich stieß die Messerhand zur Seite und ließ einen Kinnhaken folgen, in den ich einiges Gewicht legen konnte. Er zuckte zusammen und sprang zurück. Ich hatte auf gut Glück zugeschlagen und ihn zufällig getroffen, nichts weiter. Angeschlagen wie ich war, durfte ich mir keine Chancen ausrechnen. Ich konnte seinen Ansturm verlangsamen, aber nicht aufhalten.


      Homeboy hielt inne, Verachtung im Blick. »Du bist schnell, Arschloch, doch nicht schnell genug.«


      »Lass uns in Ruhe.«


      Unschlüssigkeit spiegelte sich in seinen Zügen, während er überlegte, wie viele schmerzhafte Treffer ich noch landen konnte, ehe er meine Deckung durchbrach. Wir wussten beide, dass er mich ausschalten würde, sofern ihm genügend Zeit blieb und kein Zeuge auftauchte.


      Er wedelte mit dem Messer. »Du hast eine niedliche Tochter. Vielleicht sollte ich mich mal um sie kümmern.«


      »Lass sie aus der Sache raus.«


      »Die Kleine steckt genauso drin wie du. Sagst du ja selbst. Schon vergessen?«


      Mit erhobenem Messer wich er zurück und verschwand um die nächste Ecke.


      Wutentbrannt wollte ich ihm hinterherrennen, aber inzwischen war mein Bein blutüberströmt. Ich zog meinen Gürtel heraus und band meinen Oberschenkel ab. Hätte der Typ weitergemacht, wäre der Blutverlust meine geringste Sorge gewesen. Jedenfalls war mir bislang nie so ein gefährlicher Gegner untergekommen, und es grenzte an ein Wunder, dass ich noch am Leben war.


      Obwohl mein Widerstand ihn offenbar überrascht hatte, bestand kein Zweifel, wie das Ganze an einem einsamen Ort ausgegangen wäre. Ich konnte mir also ausrechnen, dass sein Rückzug eher aus taktischen Gründen erfolgt war und nicht von Dauer sein würde. Seine Worte klangen mir drohend im Ohr: Die Kleine steckt genauso drin wie du.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 7


      Ein spitzer Schrei empfing mich bei meiner Rückkehr.


      Jenny stürmte auf mich zu und warf die Arme um mich, panisch wegen meinen blutgetränkten Jeans – dass ich humpelte und der Gürtel ums Bein geschlungen war, gab ihr den Rest. Schluchzend vergrub sie das Gesicht an meinem Bauch. Ihr Körper bebte. Ich legte die Arme um sie, und es zerriss mir das Herz.


      »Ist halb so schlimm, Jen.«


      Als ich mich aus ihrer Umklammerung zu befreien versuchte, presste sie sich bloß noch fester an mich, schaute aus rot geweinten Augen zu mir auf. »Wirst du sterben?«


      »Natürlich nicht.«


      »Tut es doll weh?«


      »Nein. Es sieht schlimmer aus, als es ist.«


      Ich führte sie zum Sofa, und wir setzten uns. Ihre Wangen glänzten feucht. Tröstend nahm ich ihre Hand.


      »Es ist meine Schuld, Daddy.«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Weil ich dir von ihm erzählt habe.«


      »Es war ein Fremder. Du musstest mir von ihm erzählen.«


      »Aber …«


      »Hör mal, du kannst nichts dafür, dass er vor unserer Tür auftauchte und mich angegriffen hat. Du hast nichts Falsches getan.«


      »Und was, wenn …«


      Ich tätschelte ihre Hand. »Wir haben schon darüber gesprochen. Manchmal geschehen Dinge, die uns nicht gefallen, und doch können wir uns vor ihnen nicht verstecken. Besonders nicht vor Dingen, die uns Angst machen.«


      Jennys feucht glänzende Augen hingen an meinen Lippen. Was ich ihr verschwieg, war Homeboys Drohung.


      »Ob gut oder schlecht, die Welt dreht sich weiter, stimmt’s?« Ich machte eine Pause und wartete, bis Jenny auf diesen Satz, mit dem wir uns bei Schwierigkeiten immer trösteten, mit einem Nicken reagierte. »Manchmal beschert uns das Schicksal etwas Schlechtes, so wie Billy einen gebrochenen Arm oder Mrs. Kelter ihr Asthma. Aber wir bekommen auch schöne Dinge: Lisa ihre Geburtstagsparty letzte Woche oder wir unseren Ausflug ins Aquarium.«


      Jenny nickte und schob in widerwilliger Zustimmung die Unterlippe vor. »Und manchmal gibt es gleichzeitig etwas Gutes und etwas Schlechtes – so wie damals, als Mama fortgegangen ist?«


      »Ja, genau. Obwohl das Feuer sie uns genommen hat, behält Mama uns sehr lieb und wacht über uns. Wenn uns etwas Gutes widerfährt, freuen wir uns darüber. Widerfährt uns etwas Schlechtes, lernen wir daraus für unser Leben.«


      Jenny nagte an ihrer Unterlippe. »Ich will nicht, dass du fortgehst, Daddy.«


      »Ich habe vor, noch ganz, ganz lange bei dir zu bleiben, Jen«, sagte ich und versuchte die Angst, die ich hinter ihren Worten spürte, zu beschwichtigen. »Das kannst du mir glauben.«


      Sie hob den Blick und schaute mir direkt in die Augen. »Warum machst du immer so gefährliche Sachen? So wie Grandpas Arbeit?«


      Ich holte tief Luft. Brodie Security war das Abschiedsgeschenk meines Vaters, und es war mir ein Anliegen, die Agentur in seinem Sinne weiterzuführen. Als posthumen Tribut an ihn, denn ich bedauerte die Entfremdung zwischen uns mittlerweile zutiefst. Doch wenn es meiner Tochter psychisch schadete, musste ich die Sache überdenken. Vor neun Monaten hatte man mich schon einmal übel traktiert, als ich mit den Yaki-Jungs aneinandergeraten und mit hässlichen Verletzungen nach Hause gekommen war. Bei Jenny hatte das die Angst geschürt, sie könnte nach ihrer Mutter womöglich auch ihren Daddy verlieren.


      »Falls es jemals wirklich gefährlich wird, dann höre ich damit auf, okay?«


      »Wirklich?« Pause. Dann: »Wird dein Bein bestimmt wieder gesund?«


      »Na klar. Dein Daddy ist hart im Nehmen. Und du, bist du das auch?«


      »Ja, wenn du es bist …« Jenny lächelte mich aus ihren verweinten Augen an, bevor sie wieder die Arme um mich schlang.


      Ich drückte sie an mich, genoss die Wärme ihres kleinen Körpers und wurde mir einmal mehr bewusst, wie wichtig meine Tochter für mich war. Ich würde alles für sie tun, sie vor der Härte der Welt abschirmen, vor der brutalen Tatsache, dass aus dem Nichts ein Fremder auftauchen und unser Leben zerstören konnte. Aber mein Humpeln und das Blut konnte ich nicht wegdiskutieren. Die Welt drehte sich weiter.


      »Wir müssen dich für die Schule fertig machen«, sagte ich.


      »Okay.«


      Während sie sich anzog, quatschten wir miteinander. Aufgeregt erzählte Jenny mir vom bevorstehenden Ausflug zum Mount Tamalpais. Ich half ihr in die frisch gewaschenen Jeans und in ihr Lieblings-T-Shirt mit den leuchtenden Day-Glo-Schmetterlingen und Day-Glo-Blumen. Kurz darauf brachte ich sie zur Tür und hoffte, dass die unbeschwerten Stunden auf dem Spielplatz der Sommerschule die letzten Reste ihres morgendlichen Traumas vertreiben würden.


      Trotzdem: Hinter Jennys atemloser Lebhaftigkeit erkannte ich Hinweise auf eine schwelende Unsicherheit. Sie wuchs ohne ihre Mutter auf und sorgte sich daher umso mehr um mich – der heutige Vorfall gab ihren Ängsten nur neue Nahrung.


      Selbst wenn man Japantown und Renna ausklammerte, fragte ich mich, ob Brodie Security und das, wofür die Agentur stand, einen Keil zwischen uns trieb wie damals bei meinen Eltern. Jake war mit seiner Firma verheiratet gewesen und hatte oft seine Pflichten der Familie gegenüber vernachlässigt. Ich hatte mir vorgenommen, diesen Fehler nicht zu wiederholen.


      Obwohl mir an der Firma und den alten Mitarbeitern lag – Jenny war wichtiger.


      Was alles bloß komplizierter machte. Denn da war außerdem mein Versprechen, das ich Renna gegeben hatte – ganz zu schweigen von dem ungelösten Kanji-Rätsel. Ich fragte mich, wo das alles hinführen mochte.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 8


      Das Blut an der Wunde war getrocknet, der Jeansstoff hatte als natürliche Kompresse gedient und die Blutung gestoppt. Vorsichtig zog ich die Hose aus und begutachtete den Schaden. Homeboy hatte mich nur leicht touchiert, und doch war die Klinge mühelos durch Stoff und Muskel gegangen. Bei einer dünneren Stoffhose wäre das Messer tiefer eingedrungen, was vermutlich einen Besuch im Krankenhaus nötig gemacht hätte. So aber war ich mit einem zwei Millimeter tiefen Schnitt davongekommen, der gut fünf Zentimeter durch den fleischigen Bereich des Quadrizeps verlief. Ich würde ein paar Tage lang humpeln.


      Einen Arztbesuch und ein Dutzend Stiche sparte ich mir lieber. Stattdessen reinigte und desinfizierte ich die Wunde selbst, legte einen Gazetupfer drauf und verband das Bein. Als Nächstes rief ich den Hausmeister an und unterrichtete ihn über den ungebetenen Gast im Treppenhaus. Kimbel erklärte, er werde die anderen Mieter fragen, ob ihnen etwas aufgefallen sei, und sich später bei mir melden.


      Lisas Mutter hatte ich gebeten, die Kinder zur Sommerschule zu fahren, und sobald Jenny aus der Wohnung war, rief ich die Schulleiterin an und gab ihr für alle Fälle die Beschreibung meines Angreifers durch. Überdies bat ich sie, Jenny nach Schulschluss so lange dazubehalten, bis Mrs. Meyers, ich selbst oder meine Ladenhilfe Bill Abers sie abholen kam. Nachdem somit für die Sicherheit meiner Tochter gesorgt war, humpelte ich, bandagiert, gedankenverloren und ohne einen Happen gegessen zu haben, morgens um neun mit der gut verpackten Teeschale zu Brodie Antiques.


      »Du bist ganz schön früh dran«, wunderte sich Bill.


      »Konnte nicht schlafen.«


      »Siehst wie gerädert aus.«


      »Gerädert ist gar kein Ausdruck.«


      »Na schön, dann eben so, als hätte eine Elefantenherde auf dir rumgetrampelt.«


      »So schlimm?«


      »Irgendwer hat dich wohl schwer in die Mangel genommen, und ich rede nicht bloß von deinem Gehumpel oder den Beulen und blauen Flecken.«


      »Vor einem geübten Beobachter wie dir lässt sich nichts verbergen, was?«


      Bill und Louisa Abers, beide weiße Südafrikaner, hatten während des Apartheid-Regimes als liberale Journalisten in Pretoria gearbeitet und leidenschaftlich für das Ende der Rassentrennung gekämpft. Was sie zu einer fast ebenso großen Seltenheit machte wie Elefanten mit drei Stoßzähnen. Dann brach eine Gewaltwelle über Pretoria herein. Schergen der Regierungspartei zerbombten das Redaktionsgebäude, woraufhin sie für ein Konkurrenzblatt zu schreiben begannen, das über gute Verbindungen verfügte und ihnen sicheres Arbeiten garantieren zu können glaubte. Als Louisa eines Tages auf dem Weg in die Stadt war, um sich eine Bluse zu kaufen, explodierte ihr himmelblauer Jeep. Die Sache verfolgte Abers, inzwischen Ende sechzig, noch heute. Er hatte ein wettergegerbtes Gesicht, rastlose braune Augen und einen widerborstigen schlohweißen Haarschopf.


      »Was ist mit dem Bein passiert?«


      »Ein kleiner Disput.«


      Abers kratzte seine morgendlichen Bartstoppeln, die er meist einfach stehen ließ. »Nur damit du es weißt, ich habe die Ukiyo-e-Drucke durchgemischt. Wir haben den Sommer über kaum einen verkauft.«


      »Gute Idee.«


      Wir führten ein breites Spektrum an japanischen Antiquitäten: Holzdrucke, Schriftrollen, Keramik, Möbel und vieles mehr. Das meiste war bezahlbar und vermittelte einen nachhaltigen Eindruck von längst vergessenen und hierzulande unbekannten Zeiten, der nicht nur mein Leben bereicherte, sondern im Idealfall auch das meiner Kunden.


      Die Ukiyo-e zum Beispiel. Obwohl das Genre innerhalb der japanischen Kunstgeschichte nicht den höchsten Rang einnahm, waren die Drucke ein großartiger Einstieg. Die Leute fanden sie toll. Neuen Kunden zeigte ich gerne einige der provokanten Höhepunkte aus der bewegten Vergangenheit der japanischen Holzschnittkunst: ihr Liebäugeln mit den legendären Sumo-Ringern, den überlebensgroßen Kabuki-Schauspielern oder den anmutigen Kurtisanen aus den alten Amüsiervierteln. Oder ich erklärte ihnen den leisen Spott, mit dem sie die repressive Regierung der Shogune aufs Korn nahmen, und den subtilen Einfluss, den das Genre auf Künstler wie Gauguin, Degas, Toulouse-Lautrec und Van Gogh ausübte. Mit dem Kauf eines dieser Holzschnitte sollten die Leute auch neues Wissen erwerben, das sie im besten Fall ebenso spannend fanden wie ich.


      »Den neuen Hiroshige-Druck habe ich eingerahmt. Sieh es dir mal an, wenn du Zeit hast«, meinte Abers.


      »Mache ich.« Mit diesen Worten wandte ich mich in Richtung meines Büros im hinteren Ladenbereich.


      »Jetzt vielleicht«, insistierte er.


      Abers besaß gute Instinkte. Er hatte ein Händchen für das Kunstgewerbe, und nur wenn die Arbeit ihn völlig gefangen nahm, hob sich seine allgegenwärtige Schwermut ein wenig. Ohne Louisa fand er an fast nichts mehr Interesse. Er hatte den Journalismus aufgegeben, war durch die Welt gereist und versuchte, seinem Kummer einen Sinn zu geben. Bis er sich schließlich in San Francisco niederließ, weil diese Stadt »ein Funkeln in den Augen« habe, wie er sagte. Eines Tages war er bei mir aufgetaucht, und ehe ich mich versah, hatte er sich im Laden unentbehrlich gemacht. Er begeisterte alte und neue Kunden, zog eine breite Käuferschaft an und kannte sich mit Kunst aus.


      Bislang verband Abers und mich nur das Interesse an schönen Objekten und der plötzliche Verlust unserer Frauen, doch seit gestern Nacht schien es eine dritte Gemeinsamkeit zu geben. Mir dämmerte nämlich immer mehr, auch meine Frau könnte Opfer eines Gewaltverbrechens geworden sein. Ob dem so war oder nicht, hing von den Pinselstrichen eines Kanji ab.


      Ich deutete auf meinen Oberschenkel. »Vielleicht später, in Ordnung?«


      »Sicher, Kollege. Aber behalte das Wesentliche im Blick. Die Bestände könnten mal wieder eine Auffrischung vertragen.«


      Seine Worte trafen einen empfindlichen Punkt bei mir. Immerhin bestritt ich mit dem Antiquitätengeschäft meinen Lebensunterhalt und hatte am Ende des Monats sogar das Kleingeld für ein paar Anchor Steam übrig. Der Nebenjob als Privatermittler in Tokio war weniger einträglich, denn dort musste ich dreiundzwanzig Angestellte bezahlen.


      Abers zuckte mit den Schultern und drehte sich um. Ich wusste, dass er seine Frustration kanalisieren würde, indem er die beiden frisch eingetroffenen traditionellen Tansu, die ich bei meinem letzten Japan-Trip in Kyoto gekauft hatte, auf Hochglanz polierte. Es handelte sich um mächtige Kommoden, verziert mit kunstvollen schwarzen Eisenbeschlägen und überzogen mit transparentem Lack, der die Maserung vollendet zur Geltung brachte und den Stücken erst den richtigen Farbton verlieh, ein zartes Beige, ein kräftiges Dunkelbraun oder ein flammendes Orangebraun.


      Abers machte sich ans Werk, während ich mich zurückzog, um meine E-Mails zu erledigen.


      Mein Büro war zweckmäßig, aber gemütlich, wofür nicht zuletzt ein schöner Teppich sorgte. Zwar gab es einen bequemen Ledersessel für Gäste, doch meist setzte ich mich mit meinen Kunden im Besprechungszimmer zusammen, um dort ungestört Geschäfte zu besiegeln.


      Der Laden selbst lag westlich der Van Ness Avenue in der Lombard Street, einer breiten Verkehrsstraße, die durch den Marina District und den unteren Teil von Pacific Heights führt, dann zur Golden Gate Bridge und weiter ins Marin County im Norden. Die Leute shoppten entweder in Old Town unterhalb oder in den teureren Geschäften oberhalb der Lombard. In beiden Gegenden waren die Mieten höher. Doch obwohl es in meiner Straße eigentlich nur Motels gab, fuhren die wohlhabenden Leute täglich an Brodie Antiques vorbei. Zudem benötigte ein Antiquitätengeschäft weniger Laufkundschaft als Mundpropaganda, und so war ich mit dem Standort recht glücklich.


      Gegen zehn hatte ich alle E-Mails beantwortet. Zufrieden konnte ich zur Kenntnis nehmen, dass der Besitzer dreier buddhistischer Tempelstatuen aus Ibaragi mein unverschämt niedriges Angebot angenommen hatte. Da Abers der geborene Verkäufer war, stellte es für mich eine ständige Herausforderung dar, ihn mit Nachschub zu versorgen.


      Um halb elf meldete sich der Hausmeister. Weil er die Angelegenheit als dringlich erachtete, hatte er inzwischen alle Mieter kontaktiert, entweder zu Hause oder bei der Arbeit. Niemand habe einen Besucher erwartet, auf den die Beschreibung zuträfe, berichtete er mir, oder einen unbekannten Asiaten im Treppenhaus bemerkt. Ende der Durchsage.


      Ich dankte Kimbel für seine Bemühungen, hängte ein und fragte mich, was es mit diesem Burschen auf sich hatte. Ich dachte an seine Schnelligkeit und seine ungewöhnliche Kampftechnik und merkte, wie eine undefinierbare Wut in mir aufstieg. Wer zum Teufel war der Kerl? Und warum stellte er uns nach? Die beunruhigendste Frage aber lautete: Was hatte seine Bemerkung: Die Kleine steckt genauso drin wie du, zu bedeuten?


      Wo steckte sie drin?


      Oder hatte er das nur so dahergesagt?


      Abers streckte den Kopf zur Tür herein. »Ich weiß, du hast jede Menge im Kopf. Doch ich kann es nicht länger für mich behalten: Es gab wieder einen Einbruchsversuch.«


      Mein Puls schnellte in die Höhe. Jeder Cent, der mir gehörte, steckte in dem Laden, weshalb ich ein Heidengeld für einen privaten Sicherheitsdienst zahlte, das ich nach einem Einbruch vor sechs Monaten noch einmal aufgestockt hatte.


      »Es war nur ein Versuch, richtig?«


      Abers nickte. »Ich habe es dir vorhin nicht gesagt, weil du so abwesend wirktest. Ist eine merkwürdige Sache.«


      »Wie weit haben sie es geschafft?«, fragte ich beklommen.


      »Bis in den Laden.«


      Die Wände ringsum schienen wegzukippen. »Das … das ist unmöglich«, stammelte ich.


      Mein Kopf pochte. Nach dem ersten Einbruch hatte ich mich für die nächste Sicherheitsstufe entschieden, bei der mein ohnehin spitzenmäßiges Alarmsystem mit so viel technischem Schnickschnack aufgemotzt wurde, dass selbst der raffinierteste Einbrecherkönig chancenlos sein sollte. Bislang hatte sich die Investition gelohnt; ein potenzieller Eindringling war verjagt worden, und ein anderes Mal konnte das Team vom Sicherheitsdienst zwei Burschen schnappen, während sie noch an den Schlössern herumfummelten.


      Homeboy. Während der drei Jahre, die ich inzwischen in meinem Apartment in Pacific Heights wohnte, war mir kein einziges Mal zu Ohren gekommen, dass sich Unbekannte im Hausflur herumgetrieben hätten. Die Sicherheitsvorkehrungen waren ausgezeichnet. Doppeltüren, Qualitätsschlösser, Kameras in den Fluren und vor allen Außentüren. Das Alarmsystem im Laden war sogar noch besser. Trotzdem hatte jemand in den letzten zwölf Stunden beide Systeme überlistet.


      »Waren die Securityleute rechtzeitig hier?«


      »Die Alarmanlage ist nicht losgegangen.«


      »Was? Du hattest sie aber eingeschaltet, oder?«


      »Haben Buschantilopen Hörner? Natürlich war sie eingeschaltet. Der Sicherheitsdienst behauptet, es hätte letzte Nacht keinen Alarm gegeben – ich hingegen weiß, dass jemand hier war. Ich lege immer Stolpersteine aus. Haare, Papierschnipsel. Ein Trick aus alten Tagen. Sie drangen ein, schauten sich um und verschwanden wieder. Erst haben sie allerdings die Anlage aus- und dann wieder eingeschaltet. Das ist die einzige Erklärung.«


      »Bist du sicher?«


      »Ich bin seit zwei Jahren hier, Brodie. Natürlich bin ich sicher.«


      »Haben sie etwas mitgenommen?«


      »Nein. Was mir bloß verrät, dass es um etwas ganz anderes geht.« Er deutete auf mein Bein. »Bist du schon so weit, es mir zu beichten? Ich wette, du hast einen neuen Auftrag aus Tokio.«


      Abers sah mich prüfend an. Er hasste es, wenn ich Jobs für Brodie Security übernahm, schwärmte lieber von meinem Blick für Kunstobjekte. »Für dein Auge würden die meisten Leute töten«, sagte er ab und an zu mir. »Warum vergeudest du deine Zeit mit dem Detektivkram? Denk an dein eigentliches Talent. Denk an Jenny. Verkauf die verdammte Agentur, bevor sie dich umbringt.« Nachdem er der Gewalt in seinem Heimatland nur knapp entkommen war, hatte er eine extrem fürsorgliche Ader mir gegenüber entwickelt.


      »Es gibt keinen neuen Fall von Brodie Security«, sagte ich vage, um nicht zu viel preisgeben zu müssen. Schließlich war ich Renna im Wort.


      Verwirrt kratzte Abers sich am Kopf. »Ich weiß, ich sollte mich nicht einmischen, doch nachdem du heute Morgen so angehumpelt kamst, ist die Frage vielleicht erlaubt: Warst du in letzter Zeit in irgendwas Hässliches verwickelt? Irgendwas Ungewöhnliches?«


      Japantown. Homeboy. Der Einbruch. Worin war ich neuerdings eigentlich nicht verwickelt? Die Dynamik der Ereignisse war beängstigend, und nichts davon ergab einen Sinn. Hing das alles womöglich mit Japantown zusammen?


      Ein Teil von mir dachte: Unwahrscheinlich. Das alles ist viel zu schnell passiert. Ich war letzte Nacht ja nur als Rennas Berater hinzugestoßen, und als ich mich vom Acker machte, waren sechzig Cops vor Ort.


      Warum also ausgerechnet ich?


      Weil ich der einzige Japan-Experte in San Francisco war? Und weil es sich bei den Opfern ebenso wie bei meinem Angreifer um Japaner handelte? War das die Schnittstelle? Japan? Falls ja, stellte sich mir eine höchst unangenehme Frage: Unter welchen Umständen wäre ich für jemanden eine größere Bedrohung als der gesamte Polizeiapparat von San Francisco?

    

  


  
    
      


      KAPITEL 9


      TYRRHENISCHES MEER, ITALIEN


      Henri Bertrand blickte hinaus auf die mondbeschienene Bucht. Was war es, das ihn an Manuel Castore so störte? Nein, sei ehrlich, sagte er sich. Warum machte Castore ihm solche Angst?


      Er ankerte mit seiner Jacht vor Capri, und in der Kabine schlummerte ein französisch-irisches Supermodel, doch er hatte nichts Besseres zu tun, als über Castore nachzugrübeln.


      Als erfolgreichster Entwickler von Immobilienprojekten der letzten zwanzig Jahre besaß Bertrand ein Nettovermögen von über drei Milliarden Dollar. Der Umsatz seiner Firma belief sich für das kommende Fiskaljahr auf achthundert Millionen Dollar. Ihm gehörten Wohnsitze in Paris, New York, Tokio, Dubai und Florenz. Er verkehrte mit der ersten Gesellschaft und entwarf für sie aus reiner Gefälligkeit Sommerhäuser an der Riviera.


      Die Riviera – das war das Problem.


      Castore neidete ihm seinen letzten Coup. Der gierige Spanier hatte ihm für einen knapp einen Kilometer langen Streifen an der italienischen Küste den doppelten Kaufpreis geboten und ihm als Plan B eine gemeinsame Firma vorgeschlagen. Bertrand lehnte beide Angebote ab und wusste im gleichen Moment, dass er sich einen Feind fürs Leben gemacht hatte. Aber die italienische Entdeckung war zu kostbar, um auch nur einen Meter davon wegzugeben – es war Europas neue, im Entstehen befindliche Ferienregion. Sobald das Land auf den Markt kam, hatte Bertrand dessen Potenzial erkannt, genau wie Castore eine Woche später. Denn das Weiß in den dunklen, berechnenden Augen flammte rot auf vor Wut, als er Castores Angebot ausschlug.


      Bertrand schüttelte die Erinnerungen ab und machte eine Reihe von Atemübungen, um die Lunge zu erweitern, dann hechtete er mit einem Kopfsprung ins kristallklare Wasser. Er schoss fünf Meter in die Tiefe, bevor er wieder zur Oberfläche emporstieg.


      Er genoss es, nachts zu schwimmen. Im kobaltfarbenen Meer schien die Welt unendlich und voll unbegrenzter Möglichkeiten. Sobald er nach Frankreich zurückkehrte, würde er diese durchtriebene spanische Ratte zerquetschen, und er wusste auch schon, wie. Es war nicht seine Art, so vulgär oder brutal zu sein, aber sein Instinkt sagte ihm, dass Castore die Ausnahme von der Regel war.


      Während ihn ein Gefühl der Zufriedenheit überkam und er leise vor sich hin lächelte, legten sich kräftige Arme um seine Taille und ließen im nächsten Moment wieder los. Zurück blieb eine eigenartige Schwere an seinen Hüften.


      Hatten sich gerade wirklich zwei Arme um ihn geschlungen? Mitten in der Nacht im Tyrrhenischen Meer?


      Unvermittelt geriet sein Kopf unter Wasser, und er begann zu sinken. Er reckte sich zur Oberfläche und schaffte es, noch einmal Luft zu holen, bevor ein unerklärliches Gewicht ihn abermals ganz unter Wasser zog.


      Er griff sich an die Taille, und was seine Hände dort ertasteten, versetzte ihm einen Schock. Um seinen Bauch war ein Tauchgürtel geschnallt, dessen Gewicht selbst einen doppelt so schweren Mann wie ihn in die Tiefe gezogen hätte. Er umfasste die Schnalle und zerrte daran. Nichts. Vor Überraschung sprangen ihm beinahe die Augen aus dem Kopf.


      Zur Not konnte er drei Minuten die Luft anhalten. So viel Zeit blieb ihm also, minus der fünf Sekunden, die bereits vergangen waren. Seine Finger glitten über den Verschluss. Er war abschließbar mit einem Schlitz für den Schlüssel.


      Zehn Sekunden.


      Von einem solchen Gürtel hatte Bertram noch nie gehört. Aus Sicherheitsgründen musste man Tauchgürtel sofort öffnen können. Das ist eine eigens angefertigte Todesfalle, schoss es ihm durch den Kopf. Er befand sich jetzt drei Meter unter der Wasseroberfläche und sank schnell. Seine Ohren knackten. Er dehnte seine Kiefer, um den Druck zu vermindern.


      Zwanzig Sekunden.


      Keine Panik, sagte er sich. Es gab immer einen Ausweg. Die Bucht war, wie er wusste, keine zehn Meter tief.


      Dreißig Sekunden.


      Schwimm zum Grund, riet ihm eine innere Stimme. Du weißt, was du tun musst. Er zog die Knie an, rollte nach vorne und schwamm nach unten. Das bläulich-graue Mondlicht schien bis auf den körnigen Meeresboden hinunter. Das zusätzliche Gewicht an seiner Taille war ein Vorteil, denn es beschleunigte seinen Abstieg und sparte ihm kostbare Sekunden. Bertrand hangelte sich über den Grund, bis er fand, wonach er suchte.


      Fünfzig Sekunden.


      Der Meeresboden war übersät mit Obsidian. Als Bauunternehmer kannte er sich mit Geologie aus.


      Er hob einen faustgroßen Stein auf, fand eine scharfe Kante und begann damit den Nylonstoff neben der Schnalle zu zersägen. Das vielleicht drei Millimeter dicke Material war zäh, zerfaserte aber rasch unter der vulkanischen Klinge.


      Siebzig Sekunden.


      Er kam gut voran. Die Hälfte war geschafft.


      Neunzig Sekunden.


      Vielleicht konnte er den Rest einfach zerreißen und ein paar Sekunden einsparen. Er klemmte sich den Stein unter den Arm und begann herumzuzerren – das Material hielt. Er versuchte es erneut. Wieder ohne Erfolg, dann die Katastrophe. Wegen seiner ruckartigen Bewegungen rutschte der Stein unter seinem Arm heraus, und mit Entsetzen sah Bertrand zu, wie das Werkzeug träge zum Grund sank.


      Eine Minute vierzig.


      Er schwamm dem Stein hinterher, hob ihn auf und machte sich wieder an die Arbeit.


      Zwei Minuten.


      Er hätte bei dem bleiben sollen, was funktionierte. Blödmann! Er hatte wertvolle Zeit verloren!


      Beruhige dich. Konzentriere dich.


      Er ignorierte alle Zweifel und sägte weiter.


      Über ihm glitt ein Schatten vorüber. Ein Milchhai, dachte er. Er unterdrückte den Fluchtimpuls und blieb bei seiner Aufgabe.


      Zwei Minuten zwanzig.


      Er hatte es fast geschafft. Seine Brust begann zu schmerzen. Weiter, weiter. Noch ein Zentimeter. Er spürte, wie das Gewicht ihm über die Hüften zu rutschen begann und auf den Grund sank.


      Fertig! Der letzte Faden zerriss, und der Gürtel fiel von ihm ab.


      Zwei Minuten vierzig.


      Er ging in die Hocke, paddelte rückwärts, um sich dichter an den Meeresboden zu schieben, dann stieß er sich kraftvoll ab und schoss in die Höhe.


      Seine Lunge brannte. Er wollte – musste – Luft holen. Sechs Meter trennten ihn von der Oberfläche.


      Er würgte. Sein Mund öffnete sich.


      Nein! Mit derselben eisernen Willenskraft, die seinen beruflichen Aufstieg ermöglicht hatte, zwang er sich, den Mund wieder zu schließen, aber die physische Notwendigkeit zu atmen hob den inneren Befehl auf. Er schluckte Wasser.


      Noch drei Meter.


      Sein Brustkorb verkrampfte sich wegen des Sauerstoffmangels, und durch die Nase floss noch mehr Wasser in seinen Körper.


      Nein!


      Zwei Meter.


      Ein Meter.


      Er durchstieß die Oberfläche, hustete Meerwasser und erbrach sich. Einmal, zweimal, dreimal.


      Seiner durchspülten Lunge entrang sich ein Triumphschrei, der die mondbeschienene Nacht erfüllte und weit über die sanfte mediterrane Dünung in die Ferne getragen wurde. Luft, frische Luft! Puh, das war knapp!


      Dann packten kräftige Hände seine Fußknöchel und zogen ihn wieder nach unten.


      Er trat zu wie ein auskeilendes Pferd, aber die Hände ließen nicht los.


      Sein Kopf war einen Meter unter Wasser.


      Ein zweiter Gürtel legte sich um seine Taille.


      O Gott, nein!


      Er versuchte sich zu wehren, doch die erste Befreiungsaktion hatte viel Kraft gekostet. Er brauchte Sauerstoff, hatte ausgeatmet, als man ihn abermals in die Tiefe zog. Seine Lunge war leer. Sie lechzte nach einem Atemzug. Salzwasser sickerte hinein. Er versuchte es hinauszudrängen, konnte dem Wasser aber keinen Luftdruck entgegensetzen. Er würgte, trat um sich. Der Gürtel zog ihn stetig nach unten. Seine Lunge begann vollzulaufen.


      Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung und wandte den Kopf. Ein Taucher! Und hinter der Taucherbrille ein asiatisches Gesicht, das ihn teilnahmslos anblickte.


      Mit letzter Kraft kämpfte er gegen das drohende Ende an, ruderte wild mit den Armen, strampelte sich mit seinen muskulösen Beinen wieder nach oben. Seine Fingerspitzen durchstießen die Wasseroberfläche. Dann spürte er ein kaltes Gefühl im unteren Rippenbereich, weil das Meerwasser beide Lungenflügel flutete. Er verlor die Kontrolle über seine Muskeln, und als das Wasser sein Hirn erreichte, schwand sein Bewusstsein.


      Er hörte auf zu kämpfen und sank in der trägen Dünung langsam auf den Grund.


      Aus dem dunklen Wasser glitt ein schwarzer Schatten heran, schob einen Schlüssel in den Gürtel und nahm ihn ab, sodass Bertrands lebloser Körper aufzusteigen begann. Wenig später erreichte er die Wasseroberfläche, während unten ein zweiter Schatten auf dem Meeresgrund den anderen Gürtel suchte.


      Blasen stiegen hinter den Tauchern auf, als sie mit dem einzigen Mordbeweis davonschwammen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 10


      Trotz Nachrichtensperre fand er mich.


      Nach dem Mittagessen hatte ich mich ins Büro zurückgezogen, um den Ankauf der buddhistischen Tempelstatuen aus dem siebzehnten Jahrhundert klarzumachen. Aber bevor ich den Hörer abheben konnte, rief Abers durch die geschlossene Tür: »Du bist an der Reihe, Kollege.« Dann stiefelte er davon, was normalerweise bedeutete, dass einer der Stammkunden nach mir fragte.


      Ich humpelte nach vorne und erstarrte.


      Ungläubigkeit erfasste mich.


      Vor dem Glastresen stand, ein japanisches Stichblatt aus dem sechzehnten Jahrhundert in der Hand, Katsuyuki Hara, Tokios Telekommunikationsmogul und Aushängeschild des neuen Japan. Er brach alle Regeln und hatte irrsinnigen Erfolg damit, galt im ganzen Land als Held. Er war der bunte Hund, der Exot, die große Ausnahme in einem Gesellschaftssystem, das nach wie vor einen traditionellen, konformistischen Verhaltenskodex befolgte und Individualismus zu verhindern suchte. Als Rebell, der alle Barrieren niederriss, wurde er besonders von Jungunternehmern glühend verehrt, weil er in ihnen die Hoffnung weckte, es ihm gleichtun zu können, obwohl er selbst längst, finanziell betrachtet, in stratosphärische Dimensionen entschwunden war. Als frischgebackener Milliardär putzte er sich entsprechend heraus: gebräuntes Gesicht, gepflegte Haut, manikürte Hände. Er trug einen teuren französischen Anzug, in dessen Dunkelgrau ein Hauch von Kastanienbraun lag – ein Stück, das man nur bei Maßschneidern beziehen konnte, die sechsstellige Summen verdienten.


      Meine Verwunderung rührte weniger daher, dass der Mogul überhaupt in meinem Laden stand, sondern weil es für sein Erscheinen keinen plausiblen Grund gab. Vermutlich handelte es sich um einen Irrtum. Ja, er war Kunstsammler, aber auf einem anderen Preisniveau. Falls ich mich recht entsann, hatte man ihn zuletzt bei einer Auktion von Christie’s in New York gesehen, wo er einen Hockney und einen Pollock ersteigert hatte.


      »Was kann ich für Sie tun?«


      Er musterte mich von Kopf bis Fuß. »Sind Sie Jim Brodie? Jake Brodies Sohn?«


      Das erklärte alles. Er hatte meinen Vater gekannt.


      »Ja.«


      Links von ihm stand unüberwindbar wie die Chinesische Mauer ein Bodyguard, ein Asiate chinesischen oder koreanischen Ursprungs mit extrabreiten Schultern und einem raspelkurzen Bürstenschnitt, wie man ihn in Japan außerhalb von Militärschulen und Kampfsportklubs kaum noch sah. Sein Gesicht war rund und fleischig, und weil die Wangenknochen die Fettpolster noch zu den Seiten schoben, sah er aus wie ein überfütterter Buddha. Die Muskelberge an Brustkorb und Armen sprachen hingegen eine andere Sprache. Sie spannten sein braunes Hemd bis zum Gehtnichtmehr und kündeten von Kraft und Schnelligkeit.


      Hara blickte sich missbilligend in meinem Laden um. »Das ist nicht das, was ich erwartet habe. Hat vielleicht ein älterer Bruder Brodie Security übernommen? Oder ein Verwandter?«


      Sein Englisch war untadelig.


      »Nein. Es gibt nur mich. Sie haben den richtigen Brodie vor sich und sind am richtigen Ort.«


      Ich hatte den Laden auf der Website der Agentur und im Telefonbuch als amerikanische Kontaktadresse von Brodie Security angegeben. Neben der Ladentür war ein kleines Messingschild in die Mauer eingelassen, das diskret auf die Verbindung hinwies: Brodie Security – Inquire Within. Auskünfte im Laden. Abers ärgerte sich maßlos darüber.


      Haras Augen zogen sich zusammen, und er hob das Stichblatt. »Erzählen Sie mir etwas über dieses Tsuba.«


      Das betreffende Objekt war rund, maß etwa acht Zentimeter im Durchmesser und hatte in der Mitte eine längliche, dreieckige Öffnung für die Klingenzwinge. Stichblätter gehörten zum wichtigsten Besitz eines Samurai, galten als Teil seiner Seele, weshalb man ihnen besondere Beachtung schenkte. Die besten Kunsthandwerker des Landes hatten sie mit filigranen Gold- und Silberverzierungen, Schmiedearbeiten oder Emailleeinlagen geschmückt, und für die schönsten dieser Stücke zahlten Sammler heute Höchstpreise.


      »Dieses Tsuba stammt aus dem späten fünfzehnten Jahrhundert und gehörte einer Tokioter Familie, deren Stammbaum sich zu einem Samurai zurückverfolgen lässt, der Lord Hideyoshi diente.«


      Hara nickte. »Beeindruckend. Und das Motiv?«


      Auf der Vorderseite des Stichblatts sah man zwei Wildgänse im Flug, auf der Rückseite stieg einer der Vögel himmelwärts, der andere stürzte der Erde entgegen, vielleicht geschwächt vom Überfliegen der fernen Pagode im Hintergrund oder getroffen vom Schuss eines Jägers.


      »Das Motiv stellt die Gefahren des Krieges dem Glauben des Zen-Buddhismus an die Vergänglichkeit des Lebens gegenüber.«


      »Über Kunst wissen Sie Bescheid«, sagte der Mogul tonlos und legte das Stichblatt in die Schachtel zurück. »Und wie steht es um die investigative Seite?«


      Draußen parkte ein schwarzer Rolls-Royce Silver Shadow. Der livrierte Chauffeur strich mit einem Staubwedel über die makellos saubere, in der Nachmittagssonne glänzende Motorhaube.


      »Warum gehen wir nicht nach hinten? Dort können wir uns unterhalten«, schlug ich vor und führte ihn ins Besprechungszimmer neben meinem Büro. Mit dem beigen Teppichboden, den kaffeebraunen Ledersesseln und dem William-und-Mary-Wallnusstisch aus dem frühen achtzehnten Jahrhundert, den ich bei einer Auktion ersteigert hatte, war der Raum äußerst stilvoll eingerichtet. An der pastellgrauen Wand hing ein Charles-Burchfield-Aquarell. Burchfield war ein talentierter, wenngleich verkannter amerikanischer Maler, der seine produktivste Phase Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts hatte. Ich fand seine Werke wunderschön.


      Hara nahm Platz, und sein Bodyguard zwängte die breiten Schultern durch den Türrahmen. Im nächsten Moment erschien Abers mit Kaffee, stellte ihn ab, und während er leise die Tür schloss, zeigte er mir hinter dem Rücken des Moguls den gesenkten Daumen.


      Hara schlug die Beine übereinander. Ich blieb stehen, um die Chinesische Mauer im Auge zu behalten.


      Mein Besucher sah sich um. »Ano e mo warukanai kedo …« Das Bild ist nicht schlecht, aber …


      Ich senkte den Kopf in einer leichten Verbeugung. »Es passt hierher«, entgegnete ich in seiner Muttersprache und in einem angemessen demütigen Tonfall.


      Hara war ein gut aussehender Mann von Mitte fünfzig und hatte tatsächlich genau das eckige Kinn, dieselbe Sonnenbräune und denselben stechenden Blick wie auf den Fotos in den Nachrichtenmagazinen, die ihn oft ablichteten. Lediglich das weiße, modisch gekämmte Haar entsprach nicht den Abbildungen in Fortune, Time und Asia Today, denn dort sah man ihn mit einer schwarzen, an den Schläfen ergrauenden Mähne.


      »Arbeiten Sie auch von hier aus?«


      Ich ging davon aus, dass er nicht vom Kunstgewerbe sprach. »Amerikanische Sicherheitsjobs leite ich von diesem Büro aus, ja, doch in Tokio laufen weiterhin alle Fäden zusammen. Wenn nötig, engagiere ich hiesige Experten oder lasse Leute aus Japan einfliegen.«


      Der Bodyguard hatte die Beine gespreizt, das Kinn gehoben und die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Es war wohl seine »Rührt-euch«-Haltung, wenn der General zu seinen Lakaien sprach.


      Mit einer Kopfbewegung deutete ich auf den Wachhund. »Ist er nicht ein bisschen groß für ein Haustier?«


      Hara lächelte humorlos. »Sind Sie halbwegs gut in dem, was Sie tun?«


      »Einige Leute glauben das, ja.«


      »Sie haben doch vor einer Weile die Rikyu-Schale aufgestöbert, nicht wahr?«


      »Das ist richtig.«


      »Beeindruckend. Aber letztlich ging es nur um Kunst. Sind Sie genauso gut wie früher Ihr Vater?«


      Was sollte ich darauf antworten? Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, wie man sich Ärger einfängt und ihn sich vom Hals schafft.«


      Genau genommen bezweifelte ich, dass ich in derselben Liga spielte wie seinerzeit Jake. Wegen der Rikyu-Teeschale waren mehrere Leute gestorben und um ein Haar auch ich selbst. Was meine Leute in Tokio von meinen Fähigkeiten hielten, blieb abzuwarten.


      »Das verrät uns, dass Sie clever sind. Nur können Sie genauso gut hart durchgreifen?«


      »Was denken Sie?«


      Hara bewegte ein klein wenig das Kinn, und schon griff die Chinesische Mauer an.


      Ich hatte die Bewegung kommen sehen und kam dem Bodyguard zuvor, indem ich seine nach oben schießenden Hände mit einem Unterarmwischer zur Seite stieß und ihm den Ballen meiner anderen Hand unter die Nase rammte – allerdings zog ich so weit zurück, dass sein Riechorgan sich nicht in Brei verwandelte. Er taumelte seitwärts und griff sich ins Gesicht, worauf ich ihm das Knie in den Bauch stieß, aber die verletzlicheren Bereiche darunter und darüber aussparte. Die Chinesische Mauer ging zu Boden, doch ich selbst musste mich schwer zusammenreißen, um nicht laut loszubrüllen wegen der höllischen Schmerzen in meinem Bein. Unter dem Verband spürte ich, wie die Wunde aufplatzte und Blut heraussickerte. Im Eifer des Gefechts hatte ich alle Vorsicht fahren lassen und die Stichwunde vergessen.


      Nun musste ich sie wohl oder übel doch nähen lassen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 11


      Hara starrte auf die reglose Gestalt zu seinen Füßen.


      »Etwas weniger Masse, dann wäre er ein hübscher Fußabtreter«, sagte ich lapidar.


      Der Mogul hob den Blick und sah mich völlig emotionslos an. Seine Miene verriet weder Belustigung noch Wut. Nichts. »Die Sony-Leute haben mir Ihre Agentur wärmstens empfohlen. Zu Recht, wie es aussieht.«


      »Schön zu hören.«


      Jake hatte Topklienten wie Sony und Toyota an Land gezogen, die Brodie Security auch nach seinem Tod die Treue hielten. Zahlungskräftige Kunden wie diese ermöglichten es mir, die erfahrenen, loyalen Mitarbeiter meines Vaters ohne Verluste weiterzubeschäftigen. Was nicht einfach war, denn der VIP-Personenschutz erforderte viele Leute, die Gehaltserhöhungen verlangten, die Familien ernähren mussten. Die Agentur am Laufen zu halten war eine mühselige Aufgabe, aber ich fand, dass ich es Jake schuldig war.


      Die Chinesische Mauer rührte sich.


      »Sagen Sie ihm, er kann liegen bleiben und Teppich spielen, bis wir fertig sind.«


      »Nicht nötig. Sie haben mir hinlänglich demonstriert, was ich sehen wollte.« Die Lider des Magnaten rutschten auf halbmast. »Übrigens, mein Name ist Katsuyuki Hara.«


      »Ich weiß.«


      »Tatsächlich?«


      »CompTel Nippon. Von selbst gebastelten, computerisierten Spielsachen in einer Garage in Shibaura zu riesigen Elektronik- und Chipfabriken in Südostasien, Europa und China. Dann Radio, TV, Kabelsender, ein paar Verlage und einer der ersten Japaner, der sich in den Informationssuperhighway einklinkte. Glasfasertechnik, Mobilfunk, Telekommunikation. Und so weiter. Ein einzelgängerischer Innovator in einem Schwarm konsensbesessener Konzerne. Ein Mann mit einem goldenen Händchen. Keine einzige Fehlentscheidung, außer vielleicht bei der Wahl des Bodyguards.«


      Hara gab ein undefinierbares Geräusch von sich – ob anerkennend oder missbilligend, blieb unklar. »Sagen Sie, Mr. Brodie, wie passen eigentlich Ihre beiden Tätigkeitsbereiche als Kunsthändler und Sicherheitsexperte zusammen?«


      Skepsis schwang in seiner Stimme mit, als würde die eine Tätigkeit die Ausübung der anderen automatisch unmöglich machen.


      »Bei beiden sind harte Bandagen erforderlich«, sagte ich.


      »Wissen Sie, warum ich hier bin?«


      »Nein. Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


      »Sie haben meine Familie gesehen.«


      Ich wusste nicht, wovon er sprach, deshalb ließ ich die Bemerkung unkommentiert stehen. Düsteres Schweigen breitete sich zwischen uns aus.


      »Letzte Nacht. Auf dem Straßenpflaster.« Fünf Worte, und mit jedem hatte er Mühe. Seine Stimme klang beherrscht, aber der Schmerz war frisch.


      »Die Nakamuras?«


      »Richtig. Der Ehename meiner ältesten Tochter.«


      Japantown. Die Mutter.


      »Verstehe«, sagte ich. »Tut mir leid. Sie wissen gar nicht, wie leid es mir tut.«


      Ich sah wieder das tote Gesicht der Frau vor mir und malte mir erneut aus, was sie in den letzten Sekunden ihres Lebens empfunden haben mochte. Für einen kurzen Moment fragte ich mich, wie Miekos letzte Augenblicke wohl verlaufen waren. Hatte sie in jener Nacht ein Verrückter durchs Haus gejagt? Hatte sie ihn gesehen? Hatte sie um ihr Schicksal gewusst, ehe die Flammen sie verzehrten?


      »Ich möchte, dass Sie ihn finden, Mr. Brodie. Den oder die Verantwortlichen.«


      »Ich?«


      »Sie und Ihre Agentur. Ich möchte, dass Sie ihn finden und vernichten. Wie Ungeziefer. Wenn es physisch möglich wäre, würde ich Sie bitten, ihn zweimal zu töten, und zwar ganz langsam. Ich werde Sie in jeder gewünschten Währung bezahlen und die Summe an einem beliebigen Ort auf der Welt hinterlegen.«


      Er nannte einen Betrag, der dreimal so hoch war wie unser übliches Honorar – natürlich wusste er, wie viel wir normalerweise nahmen.


      »Warum eine so hohe Summe?«


      »Als Anreiz für schnelle Resultate.«


      »Versuchen Sie es bei Söldner & Co. Deren Büro ist eine Straße weiter.«


      »Sie haben meine ermordete Familie gesehen und reden trotzdem so daher?«


      »Ja.«


      Mit monarchischer Unduldsamkeit runzelte Hara die Stirn. »Geld bedeutet mir nichts. Ich glaube an Motivation und möchte, dass Sie das gesamte Gewicht Ihrer Organisation in diese Ermittlungen legen – ich bin bereit, Sie für Ihre volle Aufmerksamkeit zu bezahlen.«


      Er hatte ins Japanische gewechselt, wenngleich sein Tonfall weiterhin unüberhörbar westlich blieb. Direkt, schroff, geschäftsmäßig. Ein ganz anderer Stil. Von der legendären japanischen Höflichkeit war nichts zu hören. Ich begann zu verstehen, warum das Wirtschaftsestablishment ihn nicht mochte.


      »Brodie Security ›vernichtet‹ niemanden, Mr. Hara.«


      »Darüber reden wir später noch einmal, wenn Sie die ersten Ergebnisse erzielt haben.«


      »Die Antwort wird dieselbe sein.«


      »Das wird sich zeigen. Man sagt mir nach, dass ich sehr überzeugend sein kann. Ich bekomme immer, was ich will.«


      »Und mir sagt man nach, ich sei dickköpfig. Auch wenn mein Badezimmerspiegel das nicht bestätigt.«


      Er sah mich humorlos an. »Schön. Soll ich mein Angebot verdoppeln?«


      »Das würde an meiner Antwort nichts ändern.«


      Er beugte sich vor, in seinen Augen sah ich nichts als schwarze Leere. »Können Sie sich vorstellen, wie es ist, wenn man eigene Kinder und Enkelkinder verliert? Mich erwartet ein Dasein in tiefster Verzweiflung, Mr. Brodie. Mein Lebenswerk wird mir ins Gesicht geschleudert wie eine zerknüllte, alte Zeitung. Wenn ich sterbe, stirbt alles, was ich erschaffen habe, mit mir. Nichts wird mich überleben.«


      Seine Stimme bebte, brach beinahe, doch es gelang ihm, Haltung zu bewahren. Zeit seines Lebens war Hara immer nur aufgestiegen. Nun stürzte er ab. Wie der verwundete Vogel auf dem Stichblatt, über das er mich befragt hatte.


      Ich dachte an seine Tochter auf dem Pflaster in Japantown. Und an jenen Morgen in Los Angeles, als von meinem Leben nichts außer Trümmern und Staub übrig war, an all die schlaflosen Nächte, in denen ich meine Tochter stundenlang in den Armen wiegen musste, ehe sie einschlief. Aber wenigstens war Jenny mir geblieben. Dem Mann, der vor mir saß, wurden in einer einzigen Nacht vier Menschen genommen. Ich wurde weich.


      »Na schön, Mr. Hara. Wir untersuchen den Fall.«


      Ich fragte mich, ob seine Recherchen ergeben hatten, dass es bei mir einen wunden Punkt gab, den er für sich nutzen konnte.


      Mit sichtlicher Erleichterung ließ der Mogul sich in den Sessel zurückfallen. »Vielen Dank. Werden Sie den Mörder fassen?«


      »Früher oder später. Falls genügend Geld und Arbeitsstunden in die Ermittlungen fließen. Und falls die Polizei ihn nicht vorher schnappt. Aber so oder so, wir werden ihn nicht umbringen. Es hat schon genug Tote gegeben.«


      »Setzen Sie einen Spezialisten auf ihn an, wenn Sie sich nicht die Hände schmutzig machen wollen. Nehmen Sie so viel Hilfe von außen in Anspruch, wie Sie möchten. Für die zusätzlichen Kosten komme ich auf.«


      Innerlich zuckte ich zusammen, denn seine Worte brachten mich noch einmal ins Schleudern. Seinem Tonfall entnahm ich, dass Hara den vorgeschlagenen Weg schon des Öfteren gegangen war.


      Ich sagte: »Warum ausgerechnet wir? Wenn Sie wollten, könnten Sie eine ganze Armee kaufen.«


      »Brodie Security hat mehr als zwanzig Leute in Tokio, dazu kommen die freien Mitarbeiter. Sie sind eine Armee. Mir wurde versichert, dass die hiesige Polizei rund um die Uhr an dem Fall arbeitet. Indem ich zusätzlich Ihre Agentur engagiere und mit Ihnen persönlich jemanden, der sowohl Japan als auch Amerika kennt, glaube ich die Erfolgsaussichten signifikant zu erhöhen.«


      Seine Erklärung klang einleuchtend, und doch blieb ich skeptisch.


      Hara erriet meine Gedanken. Um meine Zweifel zu zerstreuen und einem Rückzieher zuvorzukommen, zog er rasch einen Umschlag aus dem Jackett, stand auf, bot ihn mir mit beiden Händen dar und verbeugte sich dabei.


      Zeit für eine Entscheidung. Ich wog das Für und Wider ab. Wir waren keine Auftragskiller. Hara konnte mich nicht zwingen, etwas zu tun, das ich nicht für vertretbar hielt. Und falls sich herausstellte – wovon ich ausging –, dass die Kanji aus Japantown und vor Miekos Elternhaus identisch waren, würde ich die Sache ohnehin bis zum Ende weiterverfolgen. Zwei gute Gründe also, um den Auftrag anzunehmen. Ich erhob mich, streckte die Hände aus und nahm den Umschlag, ebenfalls mit einer leichten Verbeugung, entgegen. Dann legte ich ihn ungeöffnet in meine Schreibtischschublade, wie die japanische Etikette es gebot, und setzte mich wieder zu Hara an den Tisch. »Wir übernehmen den Fall«, sagte ich, »und Sie erhalten einen Bericht. Das ist alles.«


      Hara lächelte mürrisch. »Falls ich Sie nicht anderweitig überzeugen kann. Aber belassen wir es zunächst dabei. Was benötigen Sie, damit Sie anfangen können?«


      »Den Reiseplan Ihrer Tochter. Die biografischen Daten von ihr und ihrem Mann. Eine Liste der Freunde und Bekannten in den Staaten einschließlich Hawaii, ebenso von früheren Verbindungen, Geschäftskontakten, von Brieffreunden und auch von eventuellen Feinden.«


      Er wirkte plötzlich verkrampft. »Machen Sie Witze?«


      »Das ist kein Witz. Ich muss alle amerikanischen Kontakte kennen, egal wie unbedeutend sie Ihnen erscheinen mögen.«


      Hara entspannte sich wieder. »Erledigt. Sie bekommen alles binnen vierundzwanzig Stunden.«


      »Gut. Und Yoshida, der andere Mann, war er ein Freund?«


      »Ein entfernter Cousin.«


      Ich wartete auf weitere Informationen, doch es kam nichts.


      »Okay«, sagte ich. »Die gleichen Auskünfte über ihn. War er oder Ihr Schwiegersohn in irgendetwas Gefährliches verwickelt?«


      »Nein.«


      »Ihre Tochter?«


      »Sie war Hausfrau.«


      »Gab es in letzter Zeit besondere Vorkommnisse im Leben der drei? Einen Todesfall, ein Zerwürfnis, einen Ehekrach?«


      »Nein.«


      »Wüssten Sie irgendeinen Grund, warum jemand sie hätte umbringen wollen?«


      »Nein.«


      »Was ist mit Ihnen? Sie haben bestimmt Feinde.«


      »Keinen, der so etwas tun würde.«


      »Sind Sie sicher?«


      »Absolut.«


      Ich seufzte. »Warum sollte es auch so einfach sein?«


      Vielleicht hatte eines der Opfer ein unschönes Geheimnis, dachte ich bei mir.


      Hara trommelte mit den Fingern aufs Knie. »Eines noch. Ich habe meine jüngere Tochter in New York gebeten herüberzufliegen, damit Sie mit ihr sprechen können. Sie stand ihrer Schwester sehr nahe.«


      »Gut.«


      »Haben Sie schon mal von ihr gehört?«, fragte er beiläufig, eine seltsame Mischung aus Stolz und Argwohn in der Stimme. Der Stolz rührte daher, dass Lizza Hara in ihrem Heimatland als Berühmtheit galt, wenngleich nicht unbedingt nach dem Geschmack der Japaner, und der Argwohn hatte mit dem fortdauernden Streit zwischen Vater und Tochter zu tun, der regelmäßig Schlagzeilen produzierte.


      »Ich lese Zeitung.«


      »In den USA kennt man sie bislang nicht so gut.«


      »Wer spricht denn von amerikanischen Zeitungen?«


      »Ausgezeichnet«, sagte Hara und erhob sich. »Wie ich sehe, bin ich in guten Händen. Ich habe bei dieser Reise einen engen Terminplan, deshalb muss ich mich jetzt verabschieden. Aber wir sprechen uns bald wieder.«


      Mit der seinem Status gebührenden Förmlichkeit verneigte er sich knapp und ging – sein Bodyguard folgte ihm schweigend.


      Während die beiden Männer sich zwischen den Tansu-Kommoden und den Wandschirmen einen Weg in den Laden bahnten, wurde mir bewusst, wie leicht ich es Hara gemacht hatte, mich zu finden. Andere würden das ebenfalls schaffen, und eine clevere Person vielleicht sogar noch schneller als er.


      Besonders wenn sie nicht erst aus Tokio einfliegen musste.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 12


      Das M&M Tavern and Grill war ein niedriger Bau an der Ecke Fifth und Howard Street, ein kompaktes, farbloses Mauerblümchen von einem Restaurant, perfekt für einen Lieutenant, der unerkannt bleiben wollte.


      »Netter Tisch«, sagte ich und zog den Stuhl heraus.


      »Mein Stammplatz.«


      »Warum überrascht mich das nicht?«


      Renna saß, mit dem Rücken zur hölzernen Wandverkleidung, an einem Zweiertisch, der abseits von den restlichen Tischen am Durchgang zur Bar stand. Solange man nicht schrie, konnte niemand mithören, was geredet wurde. Außerdem hatte Renna freie Sicht auf den Eingang, ohne selbst gesehen zu werden, wenn ein Passant zufällig zum Fenster hineinschaute.


      Er bemerkte, dass ich leicht humpelte. »Beim Rasieren geschnitten?«


      »In einen Messerstecher gerannt.«


      »Anzeige erstattet?«


      »Quatsch. Ich gehe davon aus, dass ihr im Moment Wichtigeres zu tun habt.«


      Allerdings war ich, nachdem Hara sich verabschiedet hatte, eine Straße weiter zu Dr. Shandlers Praxis gehumpelt, wo der Arzt mir erklärte, ich hätte das Kunststück vollbracht, die Wunde wieder aufzureißen und zu vergrößern. Mein Sieg über die Chinesische Mauer bescherte mir fünfzehn Stiche und kostete mich ein Sümmchen, das der gute Doc sich in Naturalien auszahlen lassen würde. Shandlers Interesse galt nämlich hochwertigen japanischen Lackwaren, und ich hatte vor Kurzem ein elegantes Paar rot-schwarzer Tabletts reinbekommen, die er, wie ich glaubte, mit Kusshand nehmen würde.


      »Also, hör zu«, sagte ich und erzählte Renna von Homeboy und dem merkwürdigen Einbruch.


      »Stoff zum Nachdenken«, sagte er. »Ich kümmere mich drum. Brauchst du die Speisekarte?«


      »Was soll ich damit? Ich will nur Kaffee.«


      Das M&M war eine Institution in San Francisco. Es gab ebenso typisch amerikanische Durchschnittskost mit vernünftigen hausgemachten Fritten wie gelegentliche regionale Exzentrizitäten, gekochte Louisiana-Langusten mit Mais etwa. Ansonsten Hamburger, Grillhähnchen und Riesenomeletts. Falls vorher nicht die Abrissbirne anrückte, spazierte vermutlich eines Tages ein Gastronomiekritiker mit nervös gezücktem Kuli herein und jubelte den Laden zum Retrodiner hoch, dabei Ausdrücke wie unprätentiös und entwaffnend altmodisch benutzend. Anschließend würden Stammgäste wie Renna sich gedulden müssen, bis der Ansturm neuer Gäste abflaute und sie wieder ungestört ihre Burger verputzen konnten.


      Renna verzog den Mund. »Was ist los? Mieko?«


      »Mieko, die kleine Miki, die Mutter. Alle.«


      »So was wie Japantown frisst ein Loch in die Seele, wenn man nicht aufpasst.«


      »Eine Familie, Frank. Eine ganze verdammte Familie.«


      An der Bar blickten zwei Postmänner in leichten Sommeruniformen in unsere Richtung.


      Der Lieutenant fuhr sich mit seinen dicken Fingern durchs Haar. »Nicht so laut, okay? Hör zu, man vergisst so etwas nicht, doch man lernt, damit zu leben. Wenn man Glück hat, schmeckt einem das Frühstücksei trotzdem. Aber verdammt, das weißt du ja, Brodie. Du bist keine Jungfrau. Sonst würden wir hier nicht sitzen.«


      »Stimmt.«


      In South Central L.A. zu überleben war ein mühseliges Geschäft gewesen. Man durfte nie in seiner Wachsamkeit nachlassen. Wurde man unvorsichtig, bezahlte man dafür. Ich hatte die Zusammengeschlagenen, die Verletzten und die Toten gesehen – bis letzte Nacht indes nie eine niedergemetzelte Familie.


      Eine blonde Kellnerin erschien, um nach unseren Wünschen zu fragen – ich bestellte einen Kaffee, Renna eine Cola und einen Cheeseburger. Als die Getränke kamen, betrachtete er mich schweigend.


      »Verrätst du mir, warum du so heiß bist auf den Fall?«, fragte ich ihn.


      »Sind fünf Leichen nicht Grund genug?«


      »Das allein ist es nicht.«


      Letzte Nacht hatte ich nämlich noch etwas anderes in seinem Blick gesehen, was ich nicht entschlüsseln konnte.


      Renna schaute auf die Wand, an der gerahmte Schwarz-Weiß-Fotos von Bauarbeitern hingen, die riesige Stahlträger hochzogen in einer Zeit, als die vielen Brücken gebaut wurden und San Francisco eine Stadt in Aufbruchsstimmung war. Stämmige, behelmte Männer in T-Shirts wuchteten armdicke Kabel in Position, balancierten Hunderte Meter über dem wogenden Wasser der Bucht auf eisernen Laufplanken.


      »Letztes Jahr haben wir Christine ein Kleid gekauft, das genauso aussieht wie jenes, das Miki Nakamura trug. Nur in Blau. Ich wurde Cop, weil ich vor solchen Sachen nicht davonlaufe.«


      Ich nickte langsam. Bei Mordfällen wusste man nie, wie sehr sie einem unter die Haut gehen würden. Wie sehr sie einen persönlich trafen.


      Renna beugte sich vor, ein Funkeln in den Augen. »Hör zu, ich halte dich so oder so auf dem Laufenden. Aber am liebsten wäre mir, wenn du an Bord bleibst. Bis der Fall geklärt ist. Kriegst du das hin?«


      »Natürlich.«


      »Selbst wenn es nicht Miekos Kanji ist?«


      »Nach allem, was ich gesehen habe? Auf jeden Fall. Bis dass der Tod uns scheidet«, sagte ich und dachte an Mieko.


      »Gut.«


      Renna zog einen Umschlag aus der Jackentasche und nahm zwei Blätter heraus, die er zwischen uns auf den Tisch legte. Das eine war der Zettel vom Tatort, verstaut in einer Klarsichthülle, das andere eine vergrößerte Fotokopie. »Das Kanji konnte vollständig gesäubert werden, wie du gesagt hast.«


      [image: Bild%201.tif]


      Ein kurzer Blick nur und mein Herzschlag begann zu stottern. Vor mir lag die exakte Kopie des Schriftzeichens, das ich auf dem sonnengebleichten Gehsteig in Los Angeles gesehen hatte. Es gab nicht die leiseste Abweichung, jeder Strich war identisch. Ein perfektes Duplikat. Und damit war Japantown die vierte bekannte Tat ein und desselben Killers.


      »Und?«, fragte Renna.


      Mit einiger Mühe fand ich meine Stimme wieder. »Es ist dasselbe Zeichen. Exakt das gleiche.«


      »Tut mir leid, das zu hören«, sagte Renna. »Wenn du möchtest, dränge ich beim LAPD darauf, Miekos Akte wieder zu öffnen.«


      Es verschlug mir die Sprache. Seit geraumer Zeit hatte ich auf eine solche Gelegenheit gewartet, und jetzt, wo sie sich bot, zögerte ich. Zu viel Zeit war vergangen, vier Jahre. Für das LAPD wäre der Beweis nur eine kalte Spur. Außerdem würde ihnen die Motivation fehlen.


      »Würde es etwas bringen?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, bei uns ist die Sache besser aufgehoben. Wir schnappen den J-Town-Killer und lösen den Fall deiner Frau gleich mit.«


      »Klingt nach einem Plan.«


      »Gut«, sagte er, und seine Stimme ging eine halbe Oktave herunter, ohne an Deutlichkeit zu verlieren, »Japantown bringt die Sache wieder ins Rollen, deshalb möchte ich von dir erst mal alles hören, was es über dieses Kanji zu wissen gibt. Alles, was dir einfällt.«


      Ich rieb den Zettel, der am Tatort gelegen hatte, zwischen den Fingern. »Nun, zunächst einmal handelt es sich um gewöhnliches japanisches Kalligrafiepapier. Massenware. Maschinell hergestellt. Kein handgeschöpftes Washi.«


      Es war also nicht das traditionelle, hochwertige japanische Papier, das bei der Kalligrafie Verwendung findet und das man auch für Schriftrollen, Laternen und Shoji-Schiebetüren benutzt. Washi wird immer noch nach einer seit Jahrhunderten unveränderten Fertigungsmethode von Hand hergestellt: Der Papiermacher taucht ein Bambussieb in einen Wasserbottich, in dem fein gehackte Äste und Zweige von speziellen Sträuchern schwimmen, hebt das Sieb heraus und lässt die aufgequollenen Fasern trocknen, bis sie sich zu strukturiertem Papier verfestigen.


      Renna warf mir einen Blick zu, der besagte, dass ich mehr würde tun müssen, als ein paar kulturgeschichtliche Punkte herunterzubeten, um mir meine Daseinsberechtigung zu verdienen.


      Also fügte ich hinzu: »Ich kann wohl davon ausgehen, dass deine Laborratten dir das schon erzählt haben.«


      »Vor Stunden.«


      »Schön, wie wär’s damit: Kommerzielles Washi ist überall in Japan und selbst hier in vielen Läden erhältlich. Handgeschöpftes Washi gibt es dagegen nur in begrenzten Mengen und lässt sich aufgrund der regional variierenden Stile leicht zum Hersteller zurückverfolgen. Haben dir die Laborjungs das auch mitgeteilt?«


      »Nein.«


      »Wenn dieses Papier also vom Schützen absichtlich zurückgelassen wurde, dann lässt die Verwendung von kommerziellem Washi auf Vorsicht schließen.«


      »Okay. Was ist mit dem Schriftzeichen?«


      »Deine Jungs werden nicht draus schlau?«


      »Es geht noch an eine Reihe von Experten. Ich will aber Antworten, ehe die nächste Eiszeit beginnt, falls die Erderwärmung eine zulässt. Erklär mir, warum du das Ding nicht lesen kannst.«


      »Es ist nicht Joyo oder Toyo und auch kein Kanji aus der jüngeren Geschichte.«


      »Würdest du mir das bitte übersetzen?«


      »Es bedeutet, dass dieses Schriftzeichen aktuell nicht gebräuchlich ist, nicht aus der direkten Vor- oder Nachkriegszeit stammt und bis zurück zum, sagen wir, siebzehnten Jahrhundert nicht allgemein verwendet wurde.«


      »Du bezeichnest das siebzehnte Jahrhundert als jüngere Geschichte?«


      »Da ich von einer Kultur spreche, deren Ursprünge zweitausend Jahre zurückreichen, ja.«


      »Höre ich nicht gerne. Sonst noch was?«


      »Der Verfasser ist männlich und Anfang sechzig bis Ende siebzig.«


      Ein Ruck ging durch Renna. »Bist du sicher?«


      »Ziemlich. Es ist eine maskuline, altmodische Linienführung.«


      »Ein Japaner?«


      »Es ist ein japanisches Schriftzeichen, das ein Japaner geschrieben hat. Kein Chinese. Aber die Pinselführung ist irgendwie unklar.«


      »Vielleicht ein Fälscher oder Imitator?«


      »Nein, es war ein Japaner. Die Linien sind richtig proportioniert, und das bekommt nur ein Japaner hin oder jemand, der jahrelang und zwar von Kindesbeinen an in Japan Kalligrafie studiert hat.«


      »Warum?«


      Ich schrieb das Schriftzeichen mit dem Finger in die Luft. »Weil es jahrzehntelanger Übung bedarf, um ein ausgewogenes Kanji hinzubekommen. Außerdem muss die Reihenfolge der Pinselstriche stimmen. Beides ist bei dem vorliegenden Zeichen der Fall, was bedeutet, dass es weder kopiert noch aus irgendeinem Manuskript von einem Imitator abgeschrieben wurde. Ein Japaner hat es mit einem speziellen Pinsel oder einem Stift mit Pinselaufsatz geschrieben.«


      »Und was ist dann unklar an der Pinselführung?«


      »Sie ist ein bisschen wackelig. An manchen Stellen ungleichmäßig. Die Tintendichte ebenfalls.«


      »Vielleicht hat der alte Mann zu tief ins Glas geschaut.«


      »Nein, das sähe anders aus. Ich denke eher, dass er dieses Kanji nicht oft schreibt. Oder dass er an Arthritis beziehungsweise einer anderen altersbedingten Krankheit leidet.«


      Die Miene meines Gegenübers hellte sich auf. »Das ist gut. Noch was?«


      »Nein, für den Moment wäre das alles.«


      Renna lehnte sich zurück und faltete die Hände über dem Bauch. »Weißt du, gestern dachte ich tatsächlich, wir landen vielleicht einen Glückstreffer, lösen den Fall über Nacht.«


      Ich sah ihn zweifelnd an. »Was war das? Die offizielle Linie?«


      Seine Gesichtszüge verdüsterten sich erneut. »Ich habe es wirklich gehofft. Aber jetzt denke ich, dass es erst mal schlimmer wird, bevor wir endlich Land zu sehen beginnen. Ich bin zwar nach wie vor überzeugt, dass ich den Killer fasse, doch bei uns ist die Kacke dermaßen am Dampfen, das glaubst du gar nicht. Meine Leute sind hochgradig nervös.«


      Während er sprach, senkte er dramatisch die Stimme. Sein Tonfall erschreckte mich, denn so düster klang er sonst nie.


      »Hey, wir haben es hier nicht mit Hexerei zu tun, Frank.«


      »Eine nächtliche Massenerschießung und Hieroglyphen, die niemand entziffern kann? Du weißt, wie unruhig Cops werden können. Die sagen, um den Fall sollte man einen großen Bogen machen. Er werde jeden in die Tiefe reißen, der nicht rechtzeitig von Bord gesprungen ist.«


      »Und was sagst du?«


      »Egal was kommt, ich sitze die Sache aus. Und jetzt verrate mir endlich, was ich hier vor mir sehe und warum dieses verdammte Kanji meine Leute so kirre macht. Irgendwie muss ich dem Dreckskerl ins Gehirn kriechen.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 13


      Zürich


      Helena Spengler entrüstete sich über die beiden unhöflichen Asiaten, die es sich in ihrem Wohnzimmer bequem machten, als gehöre das Haus ihnen.


      »Christoph, kennst du diese Herren?«, fragte sie ihren Ehemann. Serena, das dumme Ding, hatte die Männer während ihrer Abwesenheit einfach hereingelassen und war dann in den hinteren Räumen verschwunden.


      »Entfernt, meine Liebe«, antwortete der Banker. »Den einen habe ich letzte Woche kennengelernt.«


      Der Ältere von beiden, der mit dem orangefarbenen Teint, saß kerzengerade auf dem Louis-XV.-Sofa mit der Aubusson-Stickerei. Zeigte also zumindest ein bisschen Respekt, während der mit dem Pferdeschwanz sich in dem Lieblingssessel des Hausherrn herumfläzte, die Beine frech über die Armlehnen gelegt.


      »Soll ich Kaffee servieren lassen oder …?« Helena Spengler ließ den Satz unvollendet, denn wie aus dem Nichts stand plötzlich der jüngere Asiate, dessen Name Lawrence Casey lautete, hinter ihr. Er schlang ihr einen Arm um die Brust und drückte ihr mit der anderen Hand ein Taschentuch aufs Gesicht. Während die Frau sich wehrte, fragte sie sich: Wie kann ein Mensch sich so schnell bewegen?


      Verzweifelt warf sie ihren matronenhaften Leib hin und her und hielt noch ein, zwei Sekunden durch, bevor ihr die Augen zufielen und das Betäubungsmittel sie in einen friedlichen Schlaf versetzte. Casey zog die Frau zum Sofa und legte sie quer über die Kissen, während sein Begleiter mit einer spöttischen Verbeugung seinen Platz räumte.


      »So«, sagte Keiji Ogi, den Spengler als Kevin Sheng kannte, »wie ich Ihnen bereits letzte Woche erklärte, hätte ich gerne den Wein.«


      Der unfreiwillige Gastgeber, Banker in sechster Generation, war angetrunken. Er hatte mit Freunden in einem traditionsreichen Restaurant, in dem sich seit dem vierzehnten Jahrhundert die Honoratioren der Stadt zu treffen pflegten, ein spätes Abendessen zu sich genommen und sich anschließend zahlreiche Drinks genehmigt. »Das Thema ist abgeschlossen«, sagte er und blinzelte, damit das Zimmer aufhörte, sich zu drehen.


      »Dann betrachten Sie es wieder als eröffnet.« Ogi warf ein Bündel Geldscheine auf den Tisch. »Eine Flasche bezahle ich. Die anderen konfisziere ich als Strafe.«


      Spengler sah ein Funkeln in Ogis Augen, die genauso dunkel schimmerten wie die Kleidung, die die Männer trugen: eng anliegende schwarze Anzüge, unter den Jacken schwarze Rollkragenpullover aus dem gleichen sonderbaren Material.


      »Mr. Sheng«, sagte der Banker, »ich möchte Sie nicht brüskieren, aber gegenwärtig fühle ich mich außerstande, mich Ihrem Ansinnen zu widmen.« Er machte sich an seinem Hemdärmel zu schaffen und drehte demonstrativ den goldenen Manschettenknopf im Licht, sodass er Funken zu sprühen schien. Ein kleiner Trick, um Leute von niederem Rang daran zu erinnern, mit wem sie es zu tun hatten. »Warum kommen Sie nicht morgen in mein Büro?«


      Dann wird das Wachpersonal dich hochkantig rauswerfen.


      Ogi wandte seine Augen von dem funkelnden Manschettenknopf ab. »Dies ist Ihre letzte Gelegenheit, meiner Bitte ohne Konsequenzen nachzukommen.«


      »Ich muss wirklich darauf bestehen, dass Sie gehen, Mr. Sheng«, entgegnete der Schweizer, den seine Geringschätzung gefährlich mutig machte. »Verlassen Sie mein Haus, dann werde ich Sie gerne morgen empfangen.«


      Bis letzte Woche hatte Christoph Spengler nichts von der Existenz dieses rüden asiatischen Banausen gewusst. Gekreuzt hatten sich ihre Wege wegen drei Doppelmagnumflaschen 1900er Chateau Margaux aus dem lange vergessenen Weinkeller eines österreichischen Prinzen, der mit seiner Familie beim Einmarsch der Nazis aus seiner Heimat geflohen war. Zwar hatte er die Weitsicht besessen, seinen Weinkeller einzumauern, aber nicht genug Umsicht bewiesen, um selbst den Krieg zu überleben. Später wechselte das Haus viermal den Eigentümer, bevor der gegenwärtige Besitzer den Wein bei Renovierungsarbeiten entdeckte und bei einer Auktion, die schwerreiche Weinkenner aus aller Welt anlockte, versteigerte.


      Neun Konkurrenten stritten dabei um den Wein; das Anfangsgebot für die drei Flaschen lag bei vierzigtausend Dollar; bei sechzigtausend waren nur noch fünf Männer im Rennen, und als der Kaufpreis auf neunzigtausend hochschnellte, waren bis auf Ogi und Spengler alle ausgestiegen. Nachdem das Gebot um weitere dreißigtausend Dollar gestiegen war, besaß der Asiate die Frechheit, sich direkt an seinen Kontrahenten zu wenden.


      »Warum beenden wir das Wettbieten nicht und teilen die Flaschen?«, fragte er Spengler.


      »Das würde ich gerne tun, aber ich habe versprochen, den Wein meinen Gästen zu kredenzen, wenn ich demnächst meinen fünfundfünfzigsten Geburtstag feiere. Freunde aus aller Welt kommen eingeflogen, und ich möchte sie nicht enttäuschen.«


      »Ein Kompromiss ist unmöglich? Zwei Flaschen für Sie, eine für mich? Mit zweiundsiebzig ist dies womöglich meine letzte Gelegenheit, einen edlen Tropfen bei guter Gesundheit zu genießen.«


      »Leider brauche ich alle drei Flaschen. Falls Sie nicht mehr mitbieten möchten, dann steigen Sie doch bitte aus, mein Herr.« Mit diesen Worten hatte Spengler sich von dem Asiaten abgewendet und im nächsten Moment gespürt, wie ihm ein unerklärlicher Schauer über den Rücken lief.


      Mit Recht, denn jetzt saß der Mann in seinem Wohnzimmer.


      »Die Antwort, die ich Ihnen bei der Auktion gab, ist nach wie vor gültig. Aus den genannten Gründen«, sagte Spengler.


      »Nehmen Sie das Geld.«


      »Seien Sie nicht so primitiv.«


      »Dann brauche ich leider die Kombination zu Ihrer Kellertür.«


      »Wohl kaum.«


      »Casey. Überzeug den Mann.«


      Ohne Vorwarnung rammte Casey dem Banker eine Faust in den Magen. Der gab einen dumpfen Laut von sich und fiel in einen Sessel.


      Ogi machte eine ausholende Armbewegung. »Mit uns springt man nicht um wie mit gewöhnlichen Bankangestellten. Und nun verraten Sie mir die Kombination.«


      »Niemand tut so etwas wegen drei Flaschen Wein«, presste Spengler schmerzerfüllt hervor.


      Der Orangegesichtige wirkte gelangweilt. »Letzte Woche war es eine Bitte. Nun ist es eine Forderung. Das ist alles.«


      Dem Hausherrn fiel das Dienstmädchen ein. Serena hatte doch bestimmt mitbekommen, was hier vorging, und die Polizei alarmiert. Andererseits … Sie war nicht erschienen, um nach Getränkewünschen zu fragen, und dieses Versäumnis machte ihm klar, dass Serena außer Gefecht gesetzt worden war, vermutlich auf dieselbe Weise wie seine Frau.


      Caseys Handy klingelte. Er trat von dem benommenen Schweizer zurück und nahm den Anruf entgegen. »Sprich«, sagte er auf Japanisch. Nur hochrangige Regierungsstellen in Südkorea, den USA und Israel benutzten diese abhörsicheren Mobiltelefone.


      Spengler erkannte die Gelegenheit. Er sprang aus dem Sessel und rannte los. Ohne das Ohr vom Telefon zu nehmen, wirbelte Casey herum und ließ seine Ferse gegen den Hinterkopf des Bankers schnellen, sodass dieser bäuchlings zu Boden stürzte. Casey kicherte vor sich hin. Lächerlich.


      »Nein, nichts Wichtiges«, sagte er weiterhin auf Japanisch ins Telefon. »Erzähl weiter.«


      Er schlenderte hinüber zu Spengler und presste ihm den Fuß in den Nacken. »Ja, gut«, sagte er und wandte sich zu Ogi. »Sir, es ist Dermott.«


      Dermott leitete das Japantown-Überwachungsteam.


      »Gib her.« Geschmeidig wie ein Jahrzehnte jüngerer Mann fing Ogi das ihm zugeworfene Handy auf. »Ja?«


      »Der Zivilist könnte zum Problem werden, Sir.«


      »Dieser Kunsthändler, der alten Kram verkauft? Das kann nicht sein.«


      »Vergessen Sie nicht, er ist Jake Brodies Sohn. Gerade sitzt er mit dem ermittelnden Lieutenant zusammen, und davor war Hara in seinem Laden.«


      »Hara?«


      »Ja.«


      Ogi wurde nachdenklich. »In Ordnung. Brodie ist die einzige direkte Verbindung nach Japan. Beobachte ihn noch eine Weile. Nur ihn. Die Polizei stellt keine Bedrohung dar.«


      Die Operation war reibungslos über die Bühne gegangen. Casey und sein Team hatten den Schauplatz nach getaner Arbeit verlassen, während Dermotts Mannschaft angerückt war, um die Untersuchungen vor Ort zu beobachten und sicherzustellen, dass nichts schiefging. Für den Rest war man gerüstet – selbst für offizielle Anfragen, die das SFPD nach Tokio schicken könnte.


      »Warum störst du mich mit solchen Nebensächlichkeiten?«, fragte Ogi den Jüngeren, doch während er sich die Antwort anhörte, verengten sich seine Augen.


      Unter Missachtung seiner Befehle hatte Dermott Brodie angegriffen, was wahrscheinlich bedeutete, dass Brodie tot war und Dermott nachträglich die Erlaubnis für die Eliminierung einholen wollte. Dem besten Nahkämpfer der Organisation brannten leicht die Sicherungen durch. Ruhig, ruhig. Ganz ruhig.


      Ogi fiel Casey, der langatmige Erklärungen vorbrachte, ins Wort. »Ich sagte, keine weiteren Toten in San Francisco. Der Job ist zu wichtig.«


      »Brodie ist nicht tot.«


      Nachdem Dermott die Einzelheiten des Zusammenstoßes geschildert hatte, sagte Ogi: »Gut, dass du dich zurückgezogen hast. Wann hat zum letzten Mal jemand einen Kampf gegen dich überlebt?«


      »Noch nie, Sir.«


      »Genau. Und deshalb könnten wir nun doch ein Problem haben.«


      »Dachte ich mir auch, Sir. Ich möchte eine Prioritätsfreigabe.«


      Prioritätsfreigabe war ihr Codewort für eine sofortige Eliminierung, egal mit welchen Mitteln.


      »Kann ich mir denken, aber meine Antwort lautet Nein. Die Operation war perfekt. Die Polizeibehörden werden keine Spuren finden und ihre Ermittlungen im Sand verlaufen, falls nichts Neues ihre Aufmerksamkeit weckt. Also vorerst kein weiterer Kontakt und keine weiteren Leichen, ansonsten werde ich sehr ungehalten.«


      »Ja, Sir.« Dermott zögerte. »Sagten Sie ›vorerst‹?«


      Ogi wusste, wann er seinen besten Pferden im Stall eine Karotte hinhalten musste. Dermott und Casey waren außergewöhnlich effiziente Feldagenten und erforderten eine besondere Behandlung. Bei Dermott hieß das, dass er von Zeit zu Zeit seine Mordlust stillen durfte, und Ogi spürte, dass er ihm den Kunsthändler würde überlassen müssen, sobald sich die Aufregung wegen Japantown gelegt hatte.


      »Du hast mich richtig verstanden«, sagte Ogi, legte auf und richtete sein Augenmerk wieder auf Spengler. »Haben Sie es sich anders überlegt?«


      Casey nahm den Fuß vom Nacken des Bankers.


      Spengler drehte sich auf die Seite, Tränen quollen ihm aus den Augen. »Ja.«


      »Ausgezeichnet. Dann nennen Sie mir bitte die Kombination.«


      »Lassen Sie uns anschließend in Ruhe?«


      »Sie werden keinen Grund zum Klagen haben, wenn ich hier fertig bin.«


      Spengler nannte ihm eine Abfolge von Ziffern.


      Damit der Schweizer verstand, was er sagte, sprach Ogi jetzt Englisch: »Casey, hol den Wein. Nur die drei Flaschen. Mr. Spenglers andere Wertsachen rührst du nicht an.«


      Auf Japanisch fügte er hinzu: »Moyase.«


      Verbrenn den Rest.


      Bereits nach zwei Minuten kehrte Casey mit den drei Doppelmagnumflaschen 1900er Chateau Margaux zurück.


      »Ausgezeichnet.« Ogis Augen leuchteten.


      »Nachdem Sie haben, was Sie wollten«, sagte Spengler matt, »gehen Sie jetzt.«


      Die ersten Rauchschwaden wehten aus dem Tiefgeschoss herauf.


      Spengler sprang auf. »Idioten! Mein Keller brennt!«


      Er hörte ein Sirren in der Luft und hätte schwören können, vor seinen Augen eine Drahtschlinge herabsausen zu sehen. Dann spürte er Ogis heißen, feuchten Atem im Nacken.


      Die Enden der Garrotte waren um zwei kurze Holzstäbe gewickelt, die als Griffe dienten. Ogis Finger umfassten sie, bevor er im Nacken des Bankers mit überkreuzten Handgelenken die Schlinge zuzog.


      Spengler griff sich an die Kehle, riss die Augen auf. Er begriff nicht, was geschah, aber er wusste, was die herausspritzende rote Flüssigkeit war, die ihm über die Hände und die Brust lief.


      Ogi spürte, wie nacheinander die lebenswichtigen Bereiche zerrissen wurden. Luftröhre, Halsschlagader, Drosselvenen, Vagusnerv – die Schlinge schnitt hindurch wie ein Schlachtermesser durch Talg. Als der Draht die Halswirbelsäule erreichte, löste Ogi die Hände und ließ die Schlinge geübt mit einem Ruck aus der Kehle des Opfers schnellen.


      Mit hervorquellenden Augen stand Spengler da und ruderte mit den Armen, während Blutfontänen durch das Zimmer schossen. Vergeblich versuchte er die Wunde zuzudrücken – seine Finger fanden keinen Halt in dem glitschigen Fleisch. Er gab Gurgellaute von sich, während rote Luftblasen sich bildeten und zerplatzten. Endlich erschlafften seine Arme, und was von dem Banker in sechster Generation noch übrig war, kippte zu Boden.


      Ogi wischte die Schlinge mit einem Taschentuch ab, rollte sie auf und steckte sie in die Jackentasche.


      Casey betrachtete den blutbesudelten Boden. »Das war aber nicht nach Plan.«


      »Ich weiß«, sagte Ogi. »Mir missfiel Spenglers Benehmen.« Unter der Kellertür quoll Rauch hervor. »Uns bleibt wenig Zeit.«


      Rasch trugen sie Spengler und seine Frau ins Schlafzimmer, legten sie aufs Bett, zogen sie aus und streiften ihnen die Nachtwäsche über. Das Feuer würde alle Beweise für ihre Anwesenheit vernichten. »Unfalltode« machten den überwiegenden Teil ihrer Arbeit aus. Direkte Angriffe wie in Japantown wurden immer seltener. Die meisten Jobs erforderten subtilere Methoden – Ertrinken, Selbstmord, einen Verkehrsunfall bei hoher Geschwindigkeit. Die Liste war lang und vielfältig.


      »Höchste Zeit, dass wir gehen, Casey. Hol das Geld. Ich denke, unser Freund braucht es nicht mehr.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 14


      Ich erklärte Renna, was er wissen wollte.


      »Kanji machen den Großteil des japanischen Schriftsystems aus. Es gibt zwar auch zwei Alphabete, jedes mit etwa fünfzig Silbenzeichen, aber Kanji gehen in die Tausende. Sie haben sich aus primitiven Symbolen und Ideogrammen entwickelt. ›Auge‹ zum Beispiel war ursprünglich eine Zeichnung, aus der mit der Zeit ein vertikales, horizontal unterteiltes Rechteck wurde. Hast du was zu schreiben?«


      Renna gab mir einen Kugelschreiber. Ich zog eine Serviette aus dem Metallbehälter auf dem Tisch und malte das Schriftzeichen.


      [image: Bild%202.tif] wurde zu [image: Bild%202.tif]


      Der Lieutenant betrachtete das Resultat. »Interessant. Ähnelt der ursprünglichen Zeichnung.«


      »Ja, nur formalisiert. ›Berg‹ entwickelte sich von einer Darstellung mit drei Höckern zu drei vertikalen Strichen mit einer horizontalen Linie darunter.« Ich kritzelte ein zweites Schriftzeichen.


      [image: Bild%202.tif] wurde zu [image: Bild%202.tif]


      »Das gefällt mir«, sagte Renna. »Es weist eine innere Logik auf.«


      »Stimmt. Als die Menschen diese frühen Symbole entwickelten, fingen sie zugleich an, sie zu kombinieren. Das Schriftzeichen für Feld [image: Bild%202.tif] stellten sie über das Symbol für Stärke oder Macht und so wurde daraus [image: Bild%203.tif] (Mann), den sie als die ›Macht auf dem Feld‹ betrachteten. So ging es jahrhundertelang weiter, vor allem in China, doch einige Kanji wurden später auch in Japan entwickelt.«


      Unsere Kellnerin glitt mit einem ausladenden Hüftschwung heran und servierte Rennas Cheeseburger, beäugte dabei die Schriftzeichen auf der Serviette. »Wirst du zum Geheimagenten befördert, Frank?«


      Renna hob den Blick. Die Kellnerin war Mitte dreißig und trug ihr üppiges honigblondes Haar aufgetürmt auf ihrem hübschen Kopf. Eine einzelne Strähne hing kokett neben ihrem markanten Kinn herab wie eine Fangleine. Ich fragte mich, ob sie damit manchmal etwas erbeutete.


      »Abendschule, Karen. Ich mache ein Sprachstudium für den Fall, dass die Polizei mich irgendwann rauswirft.«


      »Dich, Süßer? Das würden sie nie wagen.«


      Trotz des neckischen Tons sahen ihre Augen alles andere als fröhlich aus.


      Ich beobachtete, wie sie sich mit wiegendem Gang entfernte. »Wirft sie ihre Leine nach dir aus?«


      Er nickte. »Hat sich gerade von ihrem Alten getrennt. Sie hat es auf mich abgesehen, weil sie weiß, dass ich aus ihrem Göttergatten Kleinholz machen könnte. Falls er mir aus Eifersucht an den Kragen will.«


      Würde sie es ihm denn erzählen?«


      »Jede Wette.«


      Renna kippte eine Ladung Ketchup auf den Halbpfünder, legte die getoastete obere Brötchenhälfte drauf, hob den Cheeseburger mit einer Hand zum Mund und biss hinein; in der anderen Hand hielt er die Serviette mit dem Gekritzel und wedelte damit in meine Richtung. »Okay, die Dinger setzen sich aus einzelnen Bausteinen zusammen. Aber warum kannst du das J-Town-Kanji dann nicht auseinandernehmen?«


      »Aus zwei Gründen. Erstens wegen der Abstraktion. Als mehr und mehr Elemente hinzukamen, löste sich der Sinn der Kombinationen zunehmend von den simplen Grundbedeutungen. Wenn man Berg [image: Bild%203.tif] mit dem Zeichen für hoch [image: Japan%20Zeichen.tif] verbindet, erhält man [image: Bild%203.tif], die Grundlage für abstraktere Wörter wie kasaru, was anschwellen oder die Lautstärke erhöhen bedeutet. Zweitens gibt es den historischen Filter: Holz vom Berg [image: Bild%203.tif], das man mit Feuer [image: Bild%203.tif] unter einem Dach behandelt, ergibt [image: Bild%203.tif] oder Holzkohle. Das Dach repräsentiert den Ofen, in dem man früher Holzkohle herstellte.«


      »Ziemlich verwirrend.«


      »Kann man sagen.«


      »War wohl zu viel verlangt, dich um eine simple Erklärung zu bitten.« Renna hob wieder den Halbpfünder zum Mund. Es war vielleicht sein dritter Bissen und der Cheeseburger bereits nahezu vertilgt. »Wie lange brauchst du, um das Kanji von deinen Leuten in Japan prüfen zu lassen?«


      Ich berechnete den Zeitunterschied. »Ihr Arbeitstag hat vor einer Stunde begonnen. Wenn ich die Mail als ›wichtig‹ markiere, schicken Sie mir bis zum Abend die ersten Erkenntnisse. Erwarte allerdings keine Wunder.«


      »Doch, ich zähle auf eins.«


      Missmutig beäugte ich meinen Kaffee. »Sei gewarnt. Die meisten Dinge in Japan stellen sich grundsätzlich ziemlich vage dar, selbst für Japaner.«


      Diese Haltung hatte ich verinnerlicht als Teil meines Wesens. Obwohl ich als Sohn weißer amerikanischer Eltern geboren wurde, waren meine Geschichte, meine Arbeit und mein Leben untrennbar mit Japan verbunden. Während meiner Kindheit hatte ich in Tokios Gassen gespielt. Meine Frau war Japanerin gewesen und hatte dieses Erbe an unsere Tochter weitergegeben. Mein Vater war die meiste Zeit seines Erwachsenenlebens damit beschäftigt gewesen, seine Sicherheitsagentur in Tokio aufzubauen. Japan nahm einen besonderen Platz in meinem Herzen ein und bereicherte mich ungemein. Dafür würde ich ewig dankbar sein.


      Trotzdem: Genau wie ein distanzierter Freund oder eine Geliebte, die nie den Schutzschild herunternimmt, wahrt Japan Abstand zu einem. Jahrelang hatte ich geglaubt, mein Status als Gaijin – als ewiger Außenseiter in einer geschlossenen Gesellschaft – sei die Ursache für die legendäre japanische Unzugänglichkeit. Bei einigen Flaschen Junmai-Saké mit japanischen Freunden in Shinjuku entdeckte ich dann, dass sie unter derselben Ausgrenzung litten wie ich. Sie versicherten, mein Japanisch und meine Kenntnisse über die Menschen und Traditionen des Landes seien allemal gut genug, um die Oberfläche zu durchdringen. Es sei nun einmal so, dass alle Lebensbereiche in Japan streng abgeschirmt würden. Unzählige Geheimnisse hätten sich über die Jahrhunderte angehäuft, Schicht um Schicht um Schicht. Nur die Leute im Inneren des Zirkels wüssten darum, alle anderen seien ausgeschlossen. Und zu allem Überfluss gebe es noch Zirkel innerhalb der Zirkel. In diesem Moment begriff ich erst so richtig Jakes Arbeit, die ich inzwischen von ihm geerbt hatte: Hilferufe erreichten Brodie Security immer dann, wenn Geheimnisse zu nicht eingeweihten Personen durchgedrungen waren.


      Renna sah empört aus. »Ich habe nicht wochenlang Zeit, also beeilt euch ein bisschen, ja? Von wie vielen Kanji reden wir eigentlich?«


      »Sagen wir es mal so: Eine Durchschnittsperson kann etwa dreitausend Kanji lesen, akademisch gebildete Erwachsene zwischen vier- und zehntausend. Ein normales Wörterbuch enthält zehn- bis fünfzehntausend, aber im dreizehnbändigen Dai Kanwa Jiten, das alle historischen Schriftzeichen enthält, sind fünfzigtausend Kanji aufgelistet.«


      »Fünfzigtausend? Wahnsinn. Das Ding könnte sich in ein schwarzes Loch verwandeln. Wie viele kennst du denn?«


      »Einschließlich der historischen vielleicht sechs-, siebentausend.«


      Renna ballte die Fäuste. »Und trotzdem kannst du das Ding nicht lesen? Nicht zu fassen.«


      »Willkommen im geheimnisvollen Asien.«


      »Ein paar Tage lässt sich noch der Deckel draufhalten, aber nicht viel länger. Mach deinen Leuten Feuer unterm Hintern. Komm morgen früh ins Präsidium und zeig mir, was du hast.«


      »Sicher«, sagte ich mit neutraler Miene. Mir war klar, wie enttäuschend es sein konnte, wenn eine Erwartung sich nicht erfüllte.


      Renna erhob sich. »Gut. Ich muss los. Und danke.«


      »Wofür?«


      »Du hast rausgefunden, dass es sich um kein gewöhnliches Kanji handelt. Immerhin etwas.«


      »Ja und?«


      »Es waren auch keine gewöhnlichen Morde.«


      Wir starrten uns einen Moment lang an.


      Im Gesicht des Lieutenant flackerte ein Anflug von Besorgnis auf. »Sei vorsichtig, wenn du dich umhörst, Brodie. Hörst du? Da draußen ist jemand, den wir finden wollen, bevor er uns findet.«


      Seine Worte ließen mich innehalten. Mein Herz begann zu flattern wie immer, wenn ich mit einer unumstößlichen Wahrheit konfrontiert wurde. Ich musste wieder an die sich überstürzenden Ereignisse der letzten achtzehn Stunden denken, an Homeboy, an den merkwürdigen Einbruch, an Haras Besuch.


      Renna musste Ähnliches durch den Kopf gegangen sein.


      Und plötzlich wusste ich, was es mit dem Einbruch auf sich hatte. Der Täter war nicht gekommen, um etwas zu stehlen. Er wollte Informationen über mich und meine Aktivitäten. Und womöglich hatte er ein kleines Andenken zurückgelassen. Eines, das lauschen konnte.


      Vielleicht hatte er mich längst gefunden.

    

  


  
    
      


      TAG 2


      IM DUNKEL EIN LICHT

    

  


  
    
      


      KAPITEL 15


      Nachdem ich wegen des Kanji rasch eine E-Mail an Brodie Security abgeschickt hatte, schrieb ich eine weitere Nachricht an einen Kunsthändler, den ich seit letztem Sommer kannte und mit dem ich inzwischen gut befreundet war. Ich bat ihn um seine Einschätzung. Vielleicht brachte ein unbefangener Blick ja etwas – ich jedenfalls war mittlerweile bestimmt betriebsblind geworden. Mein Schuss ins Blaue trug Früchte, denn gleich am nächsten Morgen erhielt ich einen Telefonanruf aus Japan.


      Kazuo Takahashi war ein erfolgreicher Kunsthändler aus Kyoto. Soweit ich es beurteilen konnte, war er ein Genie auf seinem Gebiet. Er besaß ein unbestechliches Auge und tief reichende Kenntnisse über die japanische Kultur bis zurück zum Beginn der Nara-Periode im achten Jahrhundert. Außerdem war er, vielleicht noch wichtiger, eine ehrliche Haut. Eine Eigenschaft, die man nur schwer fand in unserem Gewerbe.


      Als ich den Hörer abhob, begrüßte er mich mit gewohnt freundlicher Stimme. »Brodie-san? Takahashi hier. Ich hoffe, ich habe dich oder die kleine Yumi-chan nicht geweckt.«


      Die Frage war im vertraut-höflichen Sprachduktus des Japanischen formuliert. Takahashi, der keine Fremdsprache beherrschte, hatte die Koseform von Jennys zweitem Vornamen benutzt.


      »Nein, sie ist bei einer Freundin«, sagte ich, »und ich bin schon seit einer Weile wach.«


      »Kein Wunder, falls du dich mit dem Kanji beschäftigst. Können wir, bevor wir dazu kommen, kurz etwas Geschäftliches besprechen?«


      »Sicher.«


      »Ich möchte, dass du mir bei der Sotheby’s-Auktion im November assistierst. Bist du frei?«


      »Ich habe nichts geplant.«


      »Gut. Ein Klient möchte einen Lichtenstein erwerben. Ein zentrales Frühwerk. Das Gemälde soll eine Lücke in seiner Sammlung füllen, und er besteht darauf, dass jemand in Manhattan vor Ort ist, damit die Sache glatt über die Bühne geht. Wir werden während der Versteigerung telefonisch Kontakt halten. Das übliche Honorar?«


      »Kein Problem. So, und was kannst du mir über das Kanji berichten?«


      Er räusperte sich. »Es handelt sich um ein höchst merkwürdiges Exemplar.«


      »Inwiefern?«


      »Zunächst einmal weißt du ja, dass es in keinem der großen Nachschlagewerke verzeichnet ist, aber das ist nur der Anfang. Hast du meine Mail bekommen? Ich habe das Kanji abgeschrieben, damit wir meine Version mit dem Original vergleichen können.«


      »Warte.«


      Ich ging ins andere Zimmer, fuhr den Computer hoch und druckte die Datei aus, die Takahashi geschickt hatte. Abgesehen von der Miniküche gab es in unserer Wohnung eine Essecke, zwei kleine Schlafzimmer (ein Euphemismus der Immobilienbranche für Zimmer, in denen man sich gerade mal um die eigene Achse drehen kann, sobald ein Bett und eine Kommode drinstehen), ein Bad und das Wohnzimmer mit zwei eleganten Erkerfenstern. In allen Zimmern lag beigefarbener Teppichboden, und an die Wände hatte ich gerahmte Plakate von Kunstausstellungen des Nezu- und des Goto-Museums in Tokio gehängt. Mit Ausnahme einer Stelle, an der regelmäßig wechselnde »Leihgaben« aus dem Laden hingen. Am nördlichen Erkerfenster hatte ich je einen Arbeitsbereich mit Laptops für Jenny und mich eingerichtet, sodass wir nebeneinander auf unseren Tastaturen herumhämmern konnten.


      Ich zog das Blatt aus dem Drucker und schnappte mir vom Arbeitstisch die Fotokopie, die Renna mir im M&M gegeben hatte, setzte mich damit aufs Sofa und legte beide Blätter nebeneinander auf den Wohnzimmertisch.


      [image: Bild%204.tif]


      Original Takahashis Version


      »Fertig«, sagte ich in den Hörer.


      »Ist alles gut zu erkennen?«


      »Ja, prima.«


      »Gut. Erstens, das von dir zu Recht als unklar bezeichnete Schriftbild lässt darauf schließen, dass der Verfasser das Kanji nicht oft schreibt.«


      »Also wenn er es schreibt, dann mit einer bestimmten Absicht?«


      »Das wäre meine Annahme. Mehr noch, das uneinheitliche Schriftbild und die eintönige Linienführung weisen auf eine begrenzte Bildung hin, die wahrscheinlich im sechsten oder siebten Schuljahr endete.«


      Mir kam ein neuer Gedanke. »Oder könnte es jemand sein, der nicht regelmäßig Japanisch schreiben muss? Vielleicht ein Japaner, der im Ausland lebt?«


      Takahashi antwortete merklich zögernd. »Die Objekte, mit denen ich normalerweise zu tun habe, fallen natürlich nicht in diese Kategorie, aber ja – wenn man sich aus dem eigenen Kulturkreis entfernt, kann das zur Beeinträchtigung bestimmter Fähigkeiten führen. Oder wenn man einen Teil der Schulzeit in einem, äh, etwas primitiveren Umfeld verbringt. So oder so, man erkennt, dass er weder eine weiterführende kalligrafische Ausbildung erhielt, noch ein tieferes Verständnis für die Schreibkunst besitzt.«


      »Wie wäre es mit einem Nisei, der auf ein japanisches Internat ging?«, warf ich ein.


      Nisei sind im Ausland geborene Kinder japanischer Eltern, die von daher weniger Berührungspunkte mit dem traditionellen Bildungssystem haben.


      »Möglich«, sagte der Kunsthändler, »doch ein Mindestmaß an klassischer Bildung muss er erhalten haben. Es würde die merkwürdige Mischung aus Vertrautheit und mangelnder Übung erklären.«


      »Das denke ich auch. Was gibt es sonst noch dazu zu sagen?«


      »Ich glaube, es könnte sich um ein konstruiertes Kanji handeln. Mir scheint, als seien mehrere zu einem einzigen zusammengefasst worden. Als ginge es dem Verfasser weniger um die Bedeutung, sondern darum, die einzelnen Elemente zu einem Symbol zu verschmelzen. Zu einer Art Logo, wenn man es so bezeichnen möchte. Um den Sinn zu entschlüsseln, muss man vielleicht in diese Richtung denken.«


      »Kannst du es lesen?«


      Takahashi zögerte. »Ich habe eine Liste mit offenkundigen und obskuren Interpretationsmöglichkeiten angelegt, aber ich benötige zwei oder drei Tage, um meine Ideen reifen zu lassen. Bis dahin können wir uns mit den psychologischen Aspekten beschäftigen. Für das geübte Auge ist es ein äußerst verstörendes Zeichen.«


      Etwas in dieser Richtung hatte ich befürchtet und irgendwie auch geahnt seit dem Gespräch mit Renna. Trotzdem traf mich die Bestätigung jetzt mit doppelter Wucht, und ein leises Frösteln kroch mir über den Rücken.


      »Ich muss nicht lange um die Sache herumreden«, sagte Takahashi. »Für mich steht fest, dass in dem Kanji unterschwellig nicht nur gewaltige Arroganz zum Ausdruck kommt, sondern zugleich etwas meinem Empfinden nach extrem Beunruhigendes.«


      Ich spürte, wie seine letzten Worte meinen Puls in die Höhe jagten. Die Kalligrafie enthält stets eine psychologische Komponente, nur erkennt sie nicht jeder. Ein paar Pinselstriche können eine Vielzahl menschlicher Eigenschaften offenbaren: Verspieltheit, Freude, Kummer, Stolz, Oberflächlichkeit, Sehnsucht, Güte, Grausamkeit, Zorn, Spiritualität oder deren Fehlen.


      »Was liest du aus dem Kanji heraus, Takahashi-san?«


      Mein Freund atmete vernehmlich durch. »Da du in deiner Nachricht eine gewisse Dringlichkeit zum Ausdruck gebracht hast, lehne ich mich jetzt ein Stück weit aus dem Fenster und behaupte: Wir haben es mit zügelloser manischer Energie zu tun. Mit extremer, unkontrollierbarer Brutalität.«


      Er zögerte.


      »Und was bedeutet das?«, hakte ich nach.


      »Es bedeutet, dass ich an deiner Stelle nicht die geringste Lust hätte, dem Mann zu begegnen, der dieses Kanji geschrieben hat. Genau genommen würde ich mich auf der Stelle umdrehen und Reißaus nehmen, falls ich ihm über den Weg liefe.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 16


      Kurz darauf schlug eine E-Mail wie eine Bombe ein. Sie kam von Kunio Noda, einem Mann, der wenig Worte machte und der beste Detektiv bei Brodie Security war.


      »Treffer bei neunundzwanzigjährigem Wunderknaben von Waseda Uni. Kanji in seiner Datenbank verzeichnet. Einzige bekannte Nennung in Zusammenhang mit Dorf Soga-jujo, Präfektur Shiga. Die Sache weiterzuverfolgen bedeutet dort hinzufahren. Warte auf Antwort.«


      Verblüfft starrte ich auf den Bildschirm. Erst Takahashi, jetzt Noda. Wie hatte er es so schnell gefunden? Binnen eines einzigen Tages, während ich es trotz zweimonatiger intensiver Suche vor vier Jahren nicht entdeckt hatte? Trotz meiner Konsultation von einem Dutzend Linguisten und zwei Dutzend Historikern. Und obwohl ich erfolgreich zahllose Antiquitäten aufgespürt hatte – mit nichts weiter in der Hand als einem alten Kaufbeleg oder aufgrund nebelhafter Erinnerungen eines früheren Besitzers –, also durchaus wusste, wie man einer geheimnisvollen Spur folgte. Dennoch war ich nicht imstande gewesen, mehr als die angsterfüllte Aussage eines alten Mannes auszugraben.


      Während ich mir die Tragweite von Nodas Nachricht vor Augen führte, schloss Jenny die Wohnungstür auf und tapste verschlafen herein. Nach dem gestrigen Ereignis hatte ich darauf bestanden, dass sie einen Wohnungsschlüssel mitnahm. Ich wollte nicht, dass sie auch nur eine einzige Sekunde vor der Tür warten musste. Als ich nach draußen schaute, winkte mir Lisas Mutter aus dem Hausflur zu und ging wieder nach oben. Eine weitere Änderung. Fürs Erste würde es kein unbegleitetes Hin und Her zwischen den Wohnungen geben.


      »Du bist aber früh wach, Daddy. Tut dein Bein noch weh?«


      »Nein, überhaupt nicht. Ich konnte einfach nicht mehr schlafen.«


      Jenny zog einen Stuhl an den Herd, kletterte hinauf und schaute neugierig in die Bratpfanne. »Machst du dein spezielles Pfefferrührei?«


      »Ja, diesmal noch mit Tabasco.«


      »Krieg ich was ab?«


      »Die Hälfte im Tausch gegen ein Küsschen.«


      Sie drückte mir einen Schmatz auf die Wange und hüpfte auf dem Stuhl herum. Jenny war bester Dinge, von der gestrigen Beklommenheit war nichts mehr zu spüren. Die zusätzliche Nacht bei Lisa hatte gewirkt. Erleichtert hoffte ich, dass die gute Laune anhalten würde.


      Je älter meine Tochter wurde, desto mehr Eigenarten von Mieko kamen bei ihr zum Vorschein. Ihr beschwingter Tonfall. Ihr Lächeln. Ihre ganze Art. Mir begannen Dinge aufzufallen, die ich einst bei ihrer Mutter wahrgenommen hatte, als ich sie in einem Karate-Dojo in L.A. kennenlernte. Ich war siebzehn, Mieko ein Jahr jünger. Obwohl ich eine Freundin hatte, der ich eigentlich nicht untreu werden wollte, weckte sie meine Aufmerksamkeit. Sie hatte einen hauchzarten Teint, dunkelbraune Augen und verströmte die Gelassenheit einer Person, die über das Leben Bescheid wusste.


      Und sie sprach Japanisch, was mich auf erfrischende Weise an das Leben erinnerte, aus dem ich durch die Scheidung meiner Eltern herausgerissen worden war. Genau genommen sprach Mieko damals nur Japanisch, weshalb ich zu ihrem Übersetzer beim Karatetraining wurde.


      Auch als ihr Englisch besser geworden war, blieben wir Freunde. Unsere Gemeinsamkeit bildete Japan. Mit achtzehn schrieben wir uns beide am gleichen College ein, doch ein halbes Jahr später ging Mieko nach Japan, um dort ihr Studium fortzusetzen.


      Nach dem Tod meiner Mutter brach ich alle Brücken in L.A. hinter mir ab und zog nach San Francisco, wo Mieko mich eines Tages aufspürte, als sie in den Staaten ihre Eltern besuchte. Sie spendete mir Trost, obwohl mir zunächst nicht bewusst war, dass ich welchen benötigte, und half mir über meinen Verlust hinweg.


      Während unserer Trennung hatte sich Miekos unerschütterliche Selbstsicherheit – eine Eigenschaft, die ich von Anfang an so anziehend fand – noch vertieft, war gereift. Sie ruhte nun völlig in sich selbst. In ihren mandelförmigen Augen entdeckte ich ein Licht, in das ich am liebsten eingetaucht wäre. Wir blieben in Kontakt und kamen uns näher, als ich je für möglich gehalten hätte, und schließlich heirateten wir.


      »Gibst du mir wirklich was von deinem Rührei ab?«, holte Jenny mich in die Gegenwart zurück.


      »Dir? Auf keinen Fall.«


      Ich wusste, was als Nächstes folgen würde. Jenny ließ sich auf den Sitzsack fallen, alle viere entspannt von sich gestreckt, und sagte: »Ich mag aber dein Pfefferrührei.«


      »Du willst ja bloß was abhaben, weil der Pfeffer dich in der Nase kitzelt und du dann kichern und niesen musst.«


      Sie zog ihr Näschen kraus. »Ja, deswegen auch.«


      Ich rührte ein letztes Mal um und sagte: »Frühstück ist fertig.« Ich verteilte das Rührei auf zwei Teller, schmierte Butter auf den Toast und brachte die Teller zum Tisch, während Jenny noch ein Glas Milch aus der Küche holte. Mit fliegenden Zöpfen stürmte sie dann zu ihrem Stuhl, aß ihr Rührei und trank von der Milch.


      »Schmeckt’s?«, fragte ich, dachte aber an etwas ganz anderes. Wie war Noda bloß so schnell auf das Kanji gestoßen?


      Jenny lächelte und nickte und schaufelte Rührei in sich hinein, die Gabel von oben mit der Faust umfassend. Als sie den nächsten Berg zum Mund führen wollte, machte sie Ha-ha-ha-tschii und nieste zweimal. Die gelbe Masse flog von ihrer Gabel wie von einem Katapult, klatschte an die gegenüberliegende Wand und fiel auf den Teppichboden.


      Jenny guckte betrübt aus der Wäsche und sagte »Ups«, sprang vom Stuhl und rannte in die Küche, um einen Lappen zu holen. Blitzschnell wischte sie die Eireste auf und spülte den Lappen aus, eilte zum Tisch zurück und setzte sich auf meinen Schoß. »Entschuldigung, dass ich den Teppich dreckig gemacht habe, Daddy.«


      »Den Teppich?«


      Meine Bemerkung entlockte ihr ein nervöses Lächeln.


      »Genau genommen«, sagte ich, »ist die Stelle jetzt die sauberste im ganzen Zimmer. Könntest du bitte auch den Rest der Wohnung putzen?«


      Jenny lachte und kuschelte sich enger an mich. »Meistens bist du der liebste Daddy auf der Welt.«


      Bevor ich nachhaken konnte, was sie damit meinte, sprang sie von meinem Schoß und flitzte in ihr winziges Zimmer im hinteren Teil der Wohnung, um sich für die Schule fertig zu machen. Als sie sich gewaschen und angezogen hatte, kämmte ich ihr die Haare, flocht ihr die Zöpfe neu und brachte sie nach oben zu den Meyers.


      Zurück in meiner Wohnung kam mir eine bittere Erkenntnis. Unabsichtlich wiederholte sich bei uns das gleiche Verhaltensmuster, unter dem ich als Kind gelitten hatte. Denn wann immer mein Vater abends wegen eines Auftrags das Haus verließ, spürten meine Mutter und ich, dass er sich in Gefahr begab. Jenny hatte mich zwar mit einem strahlenden Lächeln verabschiedet, aber nach der Sache mit Homeboy wirkte ihr Blick verändert. Ich würde auf sie achtgeben müssen.


      Ich schüttelte meine Sorgen ab und vertiefte mich erneut in Nodas E-Mail.


      Irgendwie hatte unser Meisterdetektiv sich die Quellen von Brodie Security zunutze gemacht und das geheimnisvolle Kanji verortet. Nicht in den Nachschlagewerken oder Geschichtsbüchern. Nicht in den uralten Überlieferungen oder einem der muffigen Archive, in denen ich seinerzeit herumstöberte, sondern in einem Dorf, das Hunderte von Meilen westlich von Tokio in einer entlegenen Präfektur lag. Kein Wunder, dass ich nicht darauf gestoßen war. Noda hatte sich an den dünnsten aller dünnen Fäden gehängt.


      Ich schickte ihm eine Glückwunschmail und bat ihn, noch nicht in das Dorf zu fahren. Anschließend machte ich mich auf den Weg zu meinem dritten Treffen mit Lieutenant Frank Renna innerhalb der letzten dreißig Stunden.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 17


      Ist also kein Bonbonpapier.«


      »Eher nicht.«


      Wir saßen in Rennas Büro hinter geschlossenen Türen, tranken miesen Kaffee und sprachen über Nodas Entdeckung. Während Renna sich vor Augen führte, was das bedeutete und zunehmend nachdenklich wurde, überlegte ich, wie ich ihm am besten von meinem neuen Klienten erzählen sollte. Immerhin stellte Haras Auftrag einen klaren Interessenkonflikt dar. Jenseits von Rennas verglaster Bürotür standen drei Detectives der J-Town-Sonderkommission vor einer großen Wandtafel, an die sie die neuesten Hinweise geschrieben hatten. Der älteste der Männer schüttelte den Kopf.


      Renna ergriff wieder das Wort. »Du erzählst mir also, es ist ein extrem seltenes Kanji und die Chance, dass es zufällig am Tatort rumlag, dürfte etwa so hoch sein wie die Wahrscheinlichkeit, neben Miss Universum aufzuwachen?«


      »Oder neben Mister Universum.«


      »Und dieses Kaff, wie heißt es noch gleich?«


      »Soga-jujo. Ich habe auf der Landkarte nachgeschaut. Ist ein kleines Bauerndorf in einem abgelegenen Flusstal. Tiefste Provinz. Alteingesessene Bevölkerung. Ein oder zwei Familiennamen. Rettich- und Reisanbau seit Jahrhunderten schon, wahrscheinlich seit zwanzig, dreißig Generationen. Man könnte dort die Fortsetzung von Beim Sterben ist jeder der Erste drehen.«


      Renna traf eine Entscheidung. »Schick deinen Mann hin. Die Stadt zahlt es. Mir ist jeder Weg recht – Hauptsache es geht voran.«


      An diesem Punkt zog ich die Notbremse. Ich musste ihm reinen Wein einschenken und ihm von Hara berichten. Sonst würde ich unsere Freundschaft aufs Spiel setzen. Zugang zu dem einflussreichen Mogul zu haben verschaffte mir einen Vorteil bei den Ermittlungen, auf den ich möglichst nicht verzichten wollte. Renna würde das genauso sehen, aber es war und blieb ein Interessenkonflikt.


      »Die Stadt muss gar nichts zahlen«, sagte ich. »Die Kosten übernimmt der Großvater der erschossenen Kinder, Katsuyuki Hara.«


      Wir schwiegen. Im Büro nebenan saßen die Detectives jetzt an ihren Schreibtischen und telefonierten. An einer Pinnwand im hinteren Teil des Raumes hingen ein Dienstplan, zwei Fahndungsplakate und unter einem Verbrecher-der-Woche-Schild ein Foto des Bürgermeisters mit schwarz überklebten Augen. Während ich auf die Szene hinausblickte, fragte ich mich, was das für Renna bedeutete. So etwas konnte ihn seine Karriere kosten – er hatte es auch so schwer genug, sich einen Weg durch das innerstädtische Politiklabyrinth zu bahnen.


      Renna beugte sich vor. »Arbeite ruhig für Hara, aber klär bitte jeden deiner Schritte vorher mit mir ab.«


      »Hara will Resultate, keine Details – er wird also kein Problem sein. Meine Jungs in Tokio muss ich allerdings einweihen. Anders können sie nicht arbeiten.«


      Der Lieutenant legte die Stirn in Falten. »Okay. Unter der Bedingung, dass es firmenintern bleibt.«


      »In Ordnung. Kannst du den Bürgermeister in Schach halten?«


      »Weiß ich noch nicht. Allerdings braucht er mich im Moment mehr als ich ihn.«


      »Und falls sich das ändert?«


      Renna hatte ein Leben lang bei der Polizei gearbeitet und konnte sich kaum etwas anderes vorstellen.


      »Falls ich keine Ergebnisse liefere? Ein Rauswurf oder Schlimmeres. Der Bürgermeister würde jedenfalls reagieren. Bist du ihm schon mal begegnet?«


      »Nein.«


      »Du wirst gleich seine Bekanntschaft machen.«


      Hinter mir ertönte ein leises Anklopfen. Renna winkte jemanden durch die Glasscheibe herein: Bürgermeister Gary Hurwitz, begleitet von Stadtrat Calvin Washington, dem stellvertretenden Bürgermeister Robert DeMonde und der Sprecherin des Bürgermeisterbüros, Gail Wong.


      »Gary«, sagte Renna und erhob sich, und ich folgte seinem Beispiel.


      »Behalten Sie Platz, Frank. Hoffentlich störe ich nicht.«


      »Nein, im Gegenteil«, sagte Renna, der stehen blieb. »Ich möchte Ihnen Jim Brodie vorstellen. Hab Ihnen bereits von ihm erzählt. Der Mann, der uns im Japantown-Fall berät.«


      Der Bürgermeister schenkte mir sein strahlendstes Lächeln. »Natürlich. Da habe ich ja wirklich Glück mit meinem Besuch. Ich möchte in diesem Fall über alles informiert werden, und deshalb freut es mich umso mehr, Sie kennenzulernen.« Er trug einen grauen Fischgrätanzug, ein weißes Button-down-Hemd und eine taubenblaue Krawatte – eine Zusammenstellung, die perfekt zu seinem gewellten schwarzen Haar und den durchdringenden grauen Augen passte.


      Wir schüttelten einander die Hände, bevor Hurwitz mich seinen drei Begleitern vorstellte. Gails prüfender Blick ruhte bei der Begrüßung am längsten auf mir, dann sagte der Bürgermeister: »Ich war gerade hinten bei Richter Taylor und dachte, ich schaue kurz rein, um mich über eventuelle neue Entwicklungen zu informieren.«


      Es war offenkundig, dass er keine Neuigkeiten erwartete, und so beobachtete ich mit einiger Genugtuung, wie Renna ihn über Nodas Entdeckung unterrichtete.


      »Wir haben das Kanji lokalisiert.«


      Der Bürgermeister war verblüfft und hocherfreut zugleich. »Tatsächlich? Das ist großartig. Ich habe gehört, es sei eine Sackgasse.«


      »Nicht von mir«, sagte Renna.


      »Nein, von anderer Seite.« Er sah mich an, sein Lächeln sollte mich offenbar blenden. »Haben Sie das geschafft?«


      »Einer meiner Mitarbeiter«, sagte ich.


      Er zerquetschte mir fast die Hand. »Frank sagte, Sie kennen sich in Asien bestens aus. Ich bin begeistert. Gut gemacht, meine Herren. Weiter so. Ich hoffe auf eine schnelle Aufklärung dieses tragischen Vorfalls.«


      »Wir auch«, sagte Renna.


      »Ausgezeichnet, ganz ausgezeichnet. Wenn Sie nichts dagegen haben, schauen Gail oder Bob ab und zu bei Ihnen rein, um den neuesten Stand zu erfahren.«


      »Kein Problem«, sagte Renna.


      »Wunderbar, wunderbar«, sagte der Bürgermeister und reichte mir ein drittes Mal die Hand, dann verschwanden die Besucher ebenso schnell, wie sie gekommen waren.


      »Ganz schön überschwänglich, der Bursche«, sagte ich.


      »Ja, aber lass dich nicht täuschen. Er hat Reißzähne wie ein Wolf. Haben sie alle. Besonders Gail. Sie war früher Vizepräsidentin eines Silicon-Valley-Start-ups. Robert fing als kleiner Verkäufer an und brachte es zum Millionär, und Calvin machte sein Geld mit einer Restaurantkette in der East Bay, vor allem in Oakland, Fremont und Umgebung. Sind alle vom selben Schlag. Man munkelt, Hurwitz würde Gail und Robert für die übernächste Wahl aufbauen, nach der er selbst abtritt. Sie als stellvertretende Bürgermeisterin und den guten Robert als Chef. So bleibt alles schön in der Familie.«


      Ich zuckte die Achseln. »Könnte schlimmer sein, oder?«


      »Stimmt.« Renna kippte den restlichen Kaffee hinunter, als wäre es Hochprozentiges. »Da fällt mir was ein: Die Laborjungs haben noch eine Kleinigkeit entdeckt.«


      »Was?«


      Rennas Miene verdunkelte sich. »Es wird dir den Appetit restlos verderben.«


      »Schlimmer kann es nicht werden.«


      »O doch«, sagte er. »Weißt du etwas über Spritzflecken?«


      »Nein.«


      »Man spricht auch von Blutmustern. Ist eine aufstrebende Wissenschaft, fast schon eine Industrie. Wurde nötig angesichts der ständig zunehmenden Herumballerei auf unseren Straßen.«


      »Was du nicht sagst.«


      »Also, wenn eine Kugel aus dem Körper austritt, schießt eine Sprühwolke aus Blut mit heraus. Mehrere Kugeln erzeugen mehrere dieser Sprühwolken, die in einer präzisen Abfolge herunterfallen. Wasser auf Wasser vermischt sich, Blut auf Blut hingegen nicht. Es legt sich schichtweise übereinander, weil es dick wie Öl ist. Wenn neue Tropfen auf alte fallen, entstehen Kreise oder Halbkreise, denn Blut gerinnt, sobald es mit Luft in Berührung kommt. Indem man die Fundorte der einzelnen Blutspritzer kartiert und an den Stellen, wo die Flugbahnen sich überschnitten, genügend Blutproben nimmt, lässt sich feststellen, in welcher Reihenfolge die Opfer erschossen wurden.«


      Mein Herzschlag schien sich zu verlangsamen. »Und?«


      »Die Opfer in Japantown wurden innerhalb von fünf Sekunden niedergeschossen. Maximal in sieben. Kein einziger Fehlschuss. Aber es gibt immer eine Reihenfolge, selbst wenn sich alles in Sekundenbruchteilen abspielte. Der Schütze trat von hinten heran und schoss als Erstes dem größten Mann in den Rücken, dann folgten der Vater und die Mutter, danach die beiden Kinder.«


      Maximal sieben Sekunden. Länger hatte es nicht gedauert, eine ganze Familie auszulöschen. Zorn wallte in mir auf und brachte meine Durchblutung auf Touren.


      »Der Killer ging mit kalter Logik vor«, sagte ich leise.


      »Exakt. Die größte Bedrohung schaltete er als Erstes aus.«


      »Und was schließen wir daraus?«


      Renna atmete tief durch. »Zweierlei. Erstens: Egal wie man es betrachtet, es war eine Exekution.«


      »Zweitens?«


      »Wir haben weniger Zeit, als ich dachte. Also leg dich ins Zeug.«


      Ich nickte vorsichtig. »Ja, klar.«


      Wie sich herausstellen sollte, hätten wir uns um das Tempo keine Gedanken zu machen brauchen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 18


      Ich bemerkte ihn am frühen Nachmittag des zweiten Tages.


      Es wurde Zeit, etwas zu essen, und da mein Bein sich allmählich erholte, ließ ich den Cutlass vor dem Laden stehen und legte die fünf Blocks zu Sweet Heat, einem quirligen Tex-Mex-Restaurant in der Steiner Street, zu Fuß zurück. Ich bestellte mein übliches Hühnchenburrito mit extra Salsa und aß fast alles auf, obwohl ich seit Japantown kaum Appetit hatte. Ich bezahlte, spazierte die Straße wieder in Richtung Lombard hoch und stellte erfreut fest, dass sich mein Bein ziemlich schmerzfrei bewegen ließ.


      Ich genoss das prächtige Sommerwetter und saugte den Sonnenschein in mich auf, während von der Bucht eine leichte, salzige Brise heranwehte. Vereinzelte Dunstschwaden deuteten darauf hin, dass es abkühlen und Nebel aufziehen würde. Aber für den Moment behielt die kalifornische Sonne die Oberhand, wärmte meine Schultern und warf ein senffarbenes Licht auf den Bürgersteig.


      In dem Augenblick spürte ich ihn. Mein Körper straffte sich, Gänsehaut überzog meine Unterarme. In meinem alten Viertel in L.A. nannte man so etwas das South-Central-Frühwarnsystem. Und genau dieses Gefühl stellte sich nun ein.


      Jemand folgte mir.


      Ich schlenderte weiter die Straße hinauf, schaute mich unauffällig um, und aus dem Augenwinkel bemerkte ich ihn auf der anderen Straßenseite zehn Meter hinter mir. Sein Gang war betont lässig. Geschmeidig, fließend, aber nicht entspannt. Er hatte San Francisco nicht im Blut – den lockeren Rhythmus, das Meer, die Flüchtigkeit der Nachmittagswärme. Und weil ihm die Stadt innerlich fremd war, stach er heraus.


      Ich spazierte möglichst gelassen Richtung Laden, warf ab und an einen Blick über die Schulter zurück auf einen Mann, der ein beigefarbenes Sakko trug. In der Lombard wandte ich mich nach links, und er trottete mir zwei Blocks lang hinterher, ehe er die Straßenseite wechselte und mir über vier Fahrspuren hinweg weiter folgte.


      Abers begrüßte mich im Laden. »Schon zurück?«


      »Ja. Den Spaziergang durch die Chestnut habe ich abgeblasen.«


      »Ach, wie schade. Das Wetter ist doch geradezu perfekt.«


      Trotz seiner freundlichen Begrüßung spürte ich seinen Unmut. Es brodelte noch immer in ihm, weil ich mich weigerte, mit ihm über Haras Auftrag zu reden. Ohne Worte darüber zu verlieren, wusste er jedoch, dass er so lange stillhalten musste, bis ich die Sache selbst zur Sprache brachte.


      »Bleib bitte kurz vorne, ich muss telefonieren.«


      »Danach sollten wir die Umgestaltung der hinteren Ladenfläche besprechen.«


      »Gute Idee. Falls ich Zeit habe.«


      Mein Tonfall ließ Abers aufhorchen, und er gab Ruhe.


      Ich schloss die Bürotür hinter mir, nahm das Prepaidhandy, das ich für Brodie-Security-Angelegenheiten benutzte, und trat hinaus in die kleine Nebenstraße, weil ich den Laden noch nicht auf Abhörgeräte hatte absuchen lassen. Ich wählte Rennas Nummer.


      »Morddezernat.«


      »Lieutenant Renna, bitte.«


      »Wer spricht?«


      »Brodie.«


      »Aha, der Japan-Experte. Moment bitte.« Eine Hand dämpfte den Ton. »Hat jemand den Chef gesehen?«


      »Am anderen Ende des Flurs.«


      Der Detective meldete sich wieder. »Der Chef ist so gefragt, dass er einen Doppelgänger bräuchte. Augenblick noch.«


      Er schob mich in die Warteschleife ab, und aus dem Lautsprecher plärrte When the Saints Go Marching in. Die Langweiler von der Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit waren richtig feinsinnig – falls man Vorschlaghammerbläser feinsinnig fand.


      Endlich kam Renna an den Apparat und erlöste mich von dem Horrorsound. »Gibt’s was Neues?«


      »Lässt du mich beschatten?«


      Er schnaubte. »Ich habe fünfunddreißig Beamte auf J-Town angesetzt, die jeden Fetzen einer Spur verfolgen, und noch mal fünfzehn, die Doppelschichten schieben und jeden Freak in der Stadt überprüfen. Das Bürgermeisterbüro hängt mir am Hintern, und die Nachrichtenhaie schnappen nach allem, was die Behörden übersehen haben. Ich habe weder die Leute noch die Zeit, dich beschatten zu lassen. Außer du beabsichtigst, ein Geständnis abzulegen.«


      »Bist du sicher, dass keiner deiner Witzbolde mir auf den Senkel zu gehen versucht?«


      »Ganz sicher. Sieht er wie ein Cop aus?«


      »Ist jedenfalls ein Profi.«


      »Vielleicht lässt dein Klient dich überwachen.«


      »Warum sollte er?«


      »Warum nicht? Ich schicke zwei Jungs, die sich den Kerl krallen.«


      »Könnte ich selbst erledigen, aber wegen meines Beins dachte ich mir, ich lasse euch den Vortritt.«


      »Sehr vernünftig.«


      »War klar, dass du das sagen würdest. Er ist in der Lombard, vielleicht zwanzig Meter westlich von meinem Laden. Wenn deine Männer sich aufteilen und ihn aus beiden Richtungen in die Zange nehmen, sollten sie ihn kriegen.«


      »Klappt schon. Vielleicht bekommen wir ja ein paar Antworten.«


      »Schön wär’s. Hab fast vergessen, was Antworten sind. Der Kerl hat schwarzes Haar, trägt ein beigefarbenes Sakko, helle Hose. Willst du noch ein Entweder-oder?«


      »Nur zu.«


      »Ein sonnengebräunter Weißer oder ein dunkler Asiate oder Latino. Konnte keinen längeren Blick auf ihn werfen, ohne mich zu verraten.«


      »Verstanden«, sagte Renna knapp und legte auf. Das Tuten in der Leitung brummte mir im Ohr wie eine wütende Biene. Ganz klar, Renna bekam es von allen Seiten ab.


      Ich ging in den Laden zurück, stellte mich hinter die Theke, wo man mich von der Straße aus sehen konnte. Nebenbei lauschte ich dem Radio, das Abers unter der Theke stehen hatte, und schaute scheinbar teilnahmslos aus dem Fenster.


      Fünf Minuten verstrichen, dann weitere fünf. Ich erledigte einige nebensächliche Arbeiten, während meine Antenne auf die Straße gerichtet blieb. Ich sah meinen Verfolger nicht, aber ich spürte seine Gegenwart. Dann plötzlich verlor ich ihn. Die Cops mussten ihn geschnappt haben.


      Während die Zeit verstrich, kamen mir Zweifel, ob es sich wirklich so verhielt. Alternative Szenarien fielen mir ein, keines davon war gut. Eine halbe Stunde nachdem der Unbekannte von meinem Radar verschwunden war, spazierten zwei Anfängercops in den Laden, der eine vierschrötig und robust wie ein Panzer, der andere groß und schlank, eher der Denkertyp.


      Der Panzer sagte: »Sind Sie Brodie? Die Zielperson des Verfolgers?«


      »Ja.«


      »Lieutenant Renna hat uns angefunkt. Ich bin Dobbs.« Er riss den Kopf zu seinem Partner herum. »Und das ist Sayles.«


      »Habt ihr ihn erwischt?«


      Dobbs sagte: »Wir sind aus beiden Richtungen auf ihn zu, so wie man uns befohlen hat, aber er rannte über die Straße und bog um die Ecke, ehe wir ihm den Weg abschneiden konnten. Wir sind ihm nach, doch dann hat der Typ sich plötzlich in Luft aufgelöst.«


      »Keine Ahnung, wie er das angestellt hat«, fügte Sayles verlegen hinzu.


      Ich runzelte die Stirn und starrte wütend die Wand an.


      Dobbs’ Blick flackerte in meine Richtung, bevor er sich seinem Partner zuwandte. »So eine Scheiße haben wir noch nie erlebt, oder? Es war eine verdammte Sackgasse. Nicht mal ‘ne Laus hätte sich dort verstecken können. Auf beiden Seiten Gebäude, am Ende ein Maschendrahtzaun mit Stacheldraht.«


      Seine Worte weckten mein Interesse. »Die Gasse, die von der Chestnut abgeht?«


      »Ja.«


      Dobbs hatte recht. Es war tatsächlich eine Sackgasse. Sie verlief zwischen zwei renovierten viktorianischen Altbauten, deren Eingang in der Chestnut lag, und endete nach dreißig Metern an der Rückseite eines dritten Gebäudes, dessen Zugang sich in der Parallelstraße dahinter befand. Von den Chestnut-Häusern führten, wenn ich mich richtig erinnerte, zwei Türen in die Gasse, und der Zaun verlief quer zur Rückwand des dritten Gebäudes. Das Ganze war eine eingemauerte Enklave aus Stacheldraht und Rotholz.


      »Vielleicht war er einfach schneller als ihr und ist um die nächste Ecke verschwunden?«


      »Nein«, sagte Sayles. »Wir haben ihn in diese Gasse reingetrieben. Wir waren ihm dicht auf den Fersen, hatten ihn beinahe eingeholt. Die beiden Haustüren in der Gasse waren abgeschlossen. Irgendwo muss er ein Schlupfloch gefunden haben.«


      »Oder er ist weggeflogen«, sagte Dobbs. »Hat einfach seine verfickten Flügel ausgebreitet und ist über die Dächer gesegelt.«


      »Die Mülltonnen?«, fragte ich.


      »Überprüft.«


      Abers brachte den Streifenpolizisten Kaffee, während er mich mit einem vorwurfsvollen Blick bedachte. Das gehört auch zu dem, was du mir nicht verraten willst, nicht wahr?, schien er sagen zu wollen.


      »Hat einer von euch sein Gesicht erkannt?«, fragte ich.


      Sayles errötete. »Wir konnten ihn nur von hinten sehen.«


      Ich holte tief Luft, um nicht an die Decke zu gehen. Die beiden hatten es vermasselt. Ein dumpfer Schmerz bohrte sich in meinen Schädel. Was hatte Renna sich da gedacht? Schickte zwei blutige Anfänger, um den ersten potenziellen Verdächtigen festzunehmen. Ich hätte mich selbst darum kümmern sollen. Wegen meines lädierten Beins wäre mir der Mann vielleicht ebenfalls entwischt, aber bestimmt hätte ich es zumindest irgendwie geschafft, einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen. Diese grünen Jungs kamen mit weniger als nichts zurück, während mein Verfolger jetzt endgültig wusste, dass wir ihn entdeckt hatten.


      Ich sah Sayles durchdringend an. »Wie hat er reagiert, als er euch kommen sah? Rannte er gleich los?«


      Dobbs’ Nasenflügel bebten. »Na klar, der Penner hat die Beine in die Hand genommen wie sonst was. Er wusste, dass er sonst am Arsch gewesen wäre.«


      Auf Sayles’ Miene malte sich leiser Widerspruch ab. »Nein, ganz so war es nicht. Er blieb eher ruhig und handelte durchdacht. Ich würde sagen, er wusste genau, was er tat, und hat uns in eine bestimmte Richtung gelockt.«


      »Gelockt?«


      »Ja, irgendwie kam es so rüber.«


      »In die Gasse, aus der man nicht rauskommt?«


      »Ja.«


      Sayles und ich schauten uns an.


      Dobbs bemerkte unsere wortlose Kommunikation und fragte: »Was ist?«


      Sayles ließ sich einen Moment Zeit, um seine Antwort zu formulieren. »Vielleicht wollte er, dass wir ihm in die Gasse folgen.«


      »Jetzt hast du aber voll die Scheiße im Hirn. Was hätte ihm das bringen sollen?«


      »Der beste Fluchtweg ist der, auf dem einen niemand folgen kann«, warf ich ein.


      Dobbs blinzelte mich an. »Sie meinen, er hat vorher die Gegend erkundet und ist dann eine beschissene Mauer hochgekrabbelt?«


      »Ja, etwas in der Art.«


      Sayles nickte abwesend, sein leicht verstörter Blick irrte durch den Laden. »Mr. Brodie, ich weiß nicht, wer dieser Mann war, aber eins sag ich Ihnen, er muss unglaubliche Sachen draufhaben.«


      Viel später erst sollte mir bewusst werden, dass dieser nachdenkliche blonde Polizeianfänger, obwohl er die Verhaftung vermasselt hatte, als Erster das Ausmaß der Bedrohung erahnte, mit der wir es zu tun bekommen sollten.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 19


      Der Taifun brach los, wie die Japaner es bezeichnen. Und damit meinen sie nicht nur den Ausbruch eines verheerenden Wirbelsturms, sondern auch eine Folge sich überstürzender Ereignisse.


      Abers und ich waren gerade dabei, die Holzdrucke neu zu arrangieren, als ein blauer Truck von TV Tokio mit kreischenden Bremsen vor dem Laden zum Stehen kam und einen Nachrichtensprecher und sein Team ausspuckte. Augenblicke später brauste ein grauer Viertürer heran, auf dessen Seite Yomiuri News aufgemalt war. Reporter und Fotografen stürzten aus dem Auto und kämpften um die besten Plätze vor meinem Schaufenster. Als Nächstes erschien ein weißer Van von Asahi Broadcasting. In weniger als einer Minute hatte sich ein Dutzend japanischer Medienleute vor Brodie Antiques versammelt.


      Ich hatte keinen Schimmer, was der Auflauf sollte, bis neben dem Van lautlos eine weiße Stretchlimousine heranglitt. Eine elegante Japanerin in einem amethystfarbenen Seidenkleid mit Silbergürtel und silbernen Schuhen stieg aus und winkte. Filmkameras liefen, Fotoapparate klickten.


      Abers hob eine Augenbraue. »Eine Bekannte von dir?«


      »Nicht dass ich wüsste.«


      »Man soll die Hoffnung nie aufgeben.«


      Auf dem Weg zum Laden blieb die junge Frau stehen und warf sich für die Reporter in Pose, direkt vor unserem Ladenschild. Man hielt ihr einen Wald von Mikrofonen ins Gesicht, und sie beantwortete ein paar Fragen, die wir nicht hören konnten.


      Abers deutete auf die Limousine. »Nett.«


      Winkend wandte die Frau sich von den Reportern ab und trat durch unsere Ladentür – und plötzlich begriff ich.


      »Bill«, sagte ich, »ich möchte dir Miss Lizza Hara vorstellen.«


      Abers’ Miene hellte sich auf. »Ist mir ein Vergnügen, Ma’am.«


      Nachdem Sayles und Dobbs gegangen waren, hatte ich Abers die Japantown-Geschichte in allen grausigen Details geschildert, ihm von den Nakamuras, von Hara und vom Zusammenhang mit Miekos Tod berichtet. Während meiner Ausführungen hatte sich ein Kaleidoskop der Gefühle auf seinem Gesicht gespiegelt: Unglaube, Wut, Ekel, Traurigkeit und – als ich von den identischen Kanji sprach – ein so tiefer Kummer, dass seine Augen sich zu endlos dunklen Tunneln zu vertiefen schienen.


      Lizza Hara nickte zufrieden. »Und Sie sind Jim Brodie. Vater sagte, Sie würden mich kennen.«


      »Ich habe von Ihnen gehört.«


      In natura sah Haras Tochter noch umwerfender aus als auf den Hochglanzfotos der Magazine, was etwas heißen wollte. Das eng anliegende violette Kleid schmiegte sich ebenso stilvoll wie aufreizend an ihren Körper. Vermutlich sah an ihr alles gut aus. Auf dem Cover ihres neuen Albums posierte sie in knallengen Shorts und weißen Stöckelschuhen, oben herum trug sie ein neonblaues Etwas, das aussah wie eine zweite Haut. Der Fotograf hatte exakt den Moment erwischt, als sie den Kopf herumwarf und ihre langen schwarzen Haare durch die Luft flogen, während sie den Betrachter über die Schulter kokett anblickte, die Brüste vorgereckt, die vollen rubinroten Lippen zum Schmollmund aufgeworfen. All das trug sie auch jetzt zur Schau, jedoch auf eine deutlich zurückhaltendere Art.


      Lizza errötete ein wenig und winkte ab. »Ich bin hier, um zu helfen. Kalifornien ist so was von klasse, und normalerweise komme ich wahnsinnig gerne her, aber diesmal bin ich …«


      Ihre Augen trübten sich, und sie brach in Tränen aus. Als sie ein Taschentuch herauszog, entlud sich auf dem Gehsteig ein Blitzlichtgewitter. Ich bedeutete Abers, Lizza nach hinten ins Besprechungszimmer zu führen, und sperrte die Ladentür ab, drehte das Schild herum: Geschlossen. Mehrere Reporter fotografierten mich. Ich fragte mich, wie am nächsten Tag die Bildunterschriften in den japanischen Tageszeitungen wohl lauten würden.


      Im Besprechungszimmer sagte Lizza mit umflortem Blick: »Ich habe Miki und Ken noch vor drei Monaten gesehen. Wir sind in meiner Limousine zum Strand gefahren.«


      Vergeblich bemühte sie sich um ein zittriges Lächeln, denn schon wieder flossen Tränen. Diesmal bebten ihre Schultern, und heftige Schluchzer drangen aus ihrer Kehle. Sie weinte mehrere Minuten unvermindert weiter, bis sie allmählich zur Ruhe kam. Mit dem Taschentuch tupfte sie ihre Augen ab.


      »Entschuldigen Sie. Bestimmt ist mein Make-up verschmiert, aber das ist mir egal. Bei Ihnen bin ich doch in Sicherheit, Gentlemen, oder? Sie halten mir die Presse vom Leib, ja?«


      »Keine Sorge«, sagte Abers. »Wir haben sie bereits ausgesperrt.«


      Erleichterung breitete sich auf ihren Zügen aus. »Danke. Sie sind sehr lieb. Der Flug war schrecklich. Ich musste immerzu an meine kleinen Lieblinge denken. Es ist einfach unerträglich.«


      Ihre Stimme war leise, aber wohlklingend und artikuliert. Sie sprach Englisch mit einem melodischen japanischen Einschlag, der wie von selbst in ihren Worten mitschwang.


      Ihre Stimme hatte ihre Karriere begründet. In Japan kannte sie inzwischen jedes Kind. Ihr Debütalbum war fast eine Million Mal verkauft worden, nachdem sie sich mit dem Mädchenschwarm Noriyuki Sawada hatte fotografieren lassen. Daddy mischte ebenfalls mit, und weil alles, was er anfasste, sich in Gold verwandelte, wurde eine weitere Million verkauft. Sie dankte es den beiden nicht. Alsbald berief sie eine Pressekonferenz ein, in der sie die Trennung von ihrem Freund verkündete, weil der Mädchenschwarm keine starke Frau an seiner Seite dulden könne, und ihren Vater beschimpfte sie, weil er sich in ihre Karriere einmische. Der Pressekonferenz folgte wie zufällig die Veröffentlichung ihres zweiten Albums, das sich selbst ohne Daddys Hilfe noch besser verkaufte als das erste. Man bot ihr Filmrollen an, und sie erhielt eine eigens für sie geschriebene Fernsehserie. Fünf Jahre später war Lizza in Japan als Sängerin und Schauspielerin fest etabliert, als sie mit einer weiteren Pressekonferenz abermals für Aufsehen sorgte. Dramatisch verkündete sie, dass sie beschlossen habe, nun auch eine internationale Karriere anzustreben, und deshalb nach New York umsiedeln wolle. Bald darauf lichteten japanische Paparazzi sie in einem italienischen Restaurant im Village Arm in Arm mit Justin Timberlake ab.


      In Amerika bastelte sie an ihrer Gesangskarriere weiter, wenngleich ihr Höhenflüge wie in Japan verwehrt blieben. Legendär wurde hingegen ihre Ausdauer als Partyluder.


      »Es tut mir aufrichtig leid um Ihre Schwester und Ihre Familie, Miss Hara.«


      »Das ist so lieb von Ihnen.« Sie tätschelte mein Knie. »Und nennen Sie mich bitte Lizza. Sie beide. Tun Sie mir den Gefallen. Ich war so aufgeregt, als Vater meinte, dass Sie uns helfen würden, Mr. Brodie.«


      »Tatsächlich?«


      »Na sicher. In Japan war Ihr Gesicht in allen Magazinen, als Sie dieses verschollene Rikyu-Dingsda zurückgeholt haben. Jeder kennt Sie – Sie sind ein echter Held.«


      »Nett, dass Sie das sagen, aber …«


      »Vater bat mich herzufliegen«, sagte sie und wechselte ins Japanische, »um Ihnen alles zu erzählen, was ich weiß. Deshalb bin ich gekommen. Ich weiß zwar nicht besonders viel, stehe Ihnen jedoch gerne in jeder gewünschten Weise zur Verfügung.«


      »Ja nun, dann hätten Sie wohl nichts dagegen, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle.«


      »Wenn Sie meinen, dass ich helfen kann.«


      »Ich denke schon. Standen Sie Ihrer Schwester nahe?«


      Lizza schob ihre Unterlippe vor. »Ja und nein, wissen Sie? Ich habe sie sehr liebgehabt und werde sie und Hiroshi schrecklich vermissen, aber wir führten ein sehr unterschiedliches Leben.«


      »Wann haben Sie das letzte Mal mit ihr geredet?«


      »Vor Urzeiten.«


      »Geht es ein bisschen präziser?«


      »Vielleicht vor sechs, acht Wochen.«


      »Wirkte sie irgendwie besorgt, fürchtete sie sich vor etwas?«


      »Sie meinen, etwas, weswegen sie … weswegen man sie …? Mein Gott, nein! Das hätte sie mir erzählt. Zumindest hoffe ich das. Ich hoffe es wirklich … Ich meine … was wenn …?«


      Sie schlug die Hände vors Gesicht und fing wieder heftig an zu schluchzen. Abers bedachte mich mit einem tadelnden Blick. Ich zuckte entschuldigend die Schultern. Ich musste herausfinden, was Lizza wusste. Mein Faktotum tätschelte ihr den Rücken.


      »Richtig so«, sagte er. »Weinen Sie Ihren Kummer raus.«


      »Wir könnten später weiterreden«, schlug ich vor.


      Sie blinzelte und winkte ab. »Nein, nein, ist schon gut. Geben Sie mir nur einen Moment.«


      Sie zog eine Puderdose aus ihrer winzigen schwarzen Handtasche, und wir warteten, während sie ihr Make-up erneuerte. Als sie fertig war, steckte sie die Dose weg, klappte die Handtasche zu und lächelte mich tapfer an.


      »Ich bin so weit.«


      Es war eine zerbrechliche Fassade, und so tastete ich mich behutsam vor. »Sprechen wir über Ihren Schwager. War er in irgendwelche gefährlichen Dinge verwickelt?«


      »Nie im Leben. Er war ein sanfter Mann. Deshalb hat meine Schwester ihn so geliebt. Das totale Gegenteil von meinem Vater. Gütig, still. Ein ganz Lieber. Er verkaufte Schuhe. Ich meine, seine Firma tat es. Er saß im Management, aber trotzdem. Ich meine, Schuhverkäufer? Im Ernst, können Sie sich etwas Blöderes vorstellen, Mr. Brodie?«


      Da lag sie nicht ganz falsch.


      »Erzählen Sie mir etwas über den Leibwächter Ihres Vaters«, bat ich. »Hatte er schon immer einen Bodyguard?«


      »Nein.«


      »Erst seit kurzem?«


      »Seit ungefähr drei Monaten. Seit der Sache mit Teq QX.«


      »Was ist das?«


      »Ein taiwanesischer Chiphersteller, an dem er Gefallen fand.«


      »Was war so besonders an der Firma?«


      »Wer weiß? Jedenfalls haben alle einen Riesenwirbel veranstaltet.«


      »Warum, wissen Sie nicht?«


      »Nein, natürlich nicht.«


      Okay. Es gab eine Grenze für das, was ich aus der lebenslustigen Lizza herausholen konnte. Ich wechselte das Thema. »Zurück zu Ihrer Schwester. Gibt es irgendetwas, worin sie oder ihr Mann verwickelt gewesen sein könnten. Etwas, das die beiden in Gefahr gebracht hätte?«


      »Meine Schwester? Niemals.« Lizzas Ton ließ keinen Zweifel zu. »Sie und ihr Mann waren der brave Teil meiner Familie. Mein Vater und ich sind diejenigen, die Risiken eingehen. Hiroshi und Eiko waren grundsolide.«


      »Nun, Ihr Vater scheint der Meinung zu sein, Sie könnten mir irgendetwas Nützliches erzählen.«


      Meine Enttäuschung war mir wohl anzuhören, denn Lizzas Stimme ging eine halbe Oktave herunter, und das Partygirl war verschwunden. »Niemand weiß, was Vater wirklich denkt. Das müssen Sie sich klarmachen.«


      »Verstehe.«


      »Aber keine Sorge. Machen Sie es wie ich. Ignorieren Sie ihn, dann kommen Sie gut mit ihm zurecht.«


      »Danke für den Rat.«


      Lizza musterte mich ernst und fokussiert. »Haben Sie irgendeine Idee, was geschehen sein könnte, Jim-san?«


      »Wir stehen mit unseren Ermittlungen noch ganz am Anfang, doch ich werde mir alle Mühe geben. Und die Polizei auch. Der Fall hat allenthalben oberste Priorität.«


      »Gut. Vergessen Sie nur eines nicht: Vater hat speziell Sie ausgewählt. Und wenn er sich mit etwas auskennt, dann mit Menschen. Er erwartet, dass Sie den Mörder finden, und ich glaube, es wird Ihnen gelingen.«


      Damit beendete sie das Gespräch abrupt. Erhob sich, ähnlich wie ihr Vater, ohne Vorankündigung und reichte mir fest die Hand, als wolle sie betont geschäftsmäßig erscheinen.


      Abers und ich standen auf. Wir verabschiedeten uns nacheinander mit einem Händedruck und führten sie durch den Laden zur Tür zurück.


      Als sie die Limousine sah, blieb sie stehen. »Ich glaube, ich kann nie wieder so einen Wagen sehen, ohne an den Tag zu denken, als ich mit den Kindern zum Strand fuhr.«


      Erneut flossen Tränen, und die Paparazzi hielten voll drauf. Man musste Lizza zugutehalten, dass sie die Kerle diesmal vollständig ignorierte, während sie hoch erhobenen Hauptes zu ihrer Limousine schritt und geschmeidig in den Fond glitt.


      Während der Wagen sich in den Verkehr einreihte, überkam mich ein eigenartiges Gefühl. Warum, wusste ich nicht, doch ich war mir plötzlich sicher, dass ich sie zu schnell hatte gehen lassen. Dass mir etwas entgangen war. Oder schlimmer, dass sie auf geschickte Weise meine Fragen umschifft hatte.


      Lizza war mit einer Pressemeute im Nacken bei mir angerauscht. Ich schickte Noda eine E-Mail und setzte eine ganz andere Art von Spürhund auf sie an.


      Nodas prompte Antwort war erschreckend, wenngleich sie etwas ganz anderes betraf.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 20


      Um Mitternacht starrte ich gerade aus dem Fenster auf die Golden Gate Bridge, deren Umrisse sich hinter einem zarten Nebelschleier abzeichneten, als plötzlich das Telefon klingelte. Ich saß oft dort und betrachtete die Brücke. Sie übte auf mich eine eigentümliche Anziehungskraft aus und war der einzige Grund gewesen, weshalb ich das Apartment trotz der winzigen Zimmer und der horrenden Miete genommen hatte.


      Das Telefon klingelte erneut. Da Jenny oben bei den Meyers war, musste ich mir wegen des Lärms keine Gedanken machen.


      »Brodie hier.«


      »Noda desu. Es gibt Neuigkeiten«, hörte ich meinen Mitarbeiter auf Japanisch sagen.


      Kunio Noda pflegte seine Informationen in kurzen, abgehackten Worten auszuspucken. Selbst übers Telefon verströmte der Chefdetektiv von Brodie Security die geballte Energie eines Pitbulls. Er war liebenswert wie ein scharfkantiger Felsbrocken und redete nur unwesentlich mehr. Er hatte ein plattes Gesicht, einen listigen Blick und wirkte bei einer Körpergröße von knapp eins achtzig breit wie ein Kleiderschrank. Mit dem Resultat, dass die Leute ihm instinktiv aus dem Weg gingen, wenn er ihnen auf der Straße entgegenkam. Unter seiner massigen Stirn prangte eine zweigeteilte Augenbraue, das Andenken eines Yakuza-Zuhälters, der vergeblich versucht hatte, Nodas Gesicht in Scheiben zu schneiden. Die Narbe machte seine Züge nicht gerade ansprechender, und er könnte locker als brutaler Gangster durchgehen, läge da nicht ein Hauch von Menschlichkeit in seinem Blick.


      »Welche Art von Neuigkeiten?«, wollte ich wissen. »Über Lizza?«


      Er schnaubte. »Chigau. Mondai da.«


      Nein. Ärger.


      »Schießen Sie los.«


      »Der Linguist. Verschwunden«, sagte er knapp, als koste ihn jedes Wort Überwindung. Bloß wenn Noda gelegentlich mal in ausgelassener Stimmung war, konnte es vorkommen, dass er tatsächlich ein Dutzend Wörter aneinanderreihte.


      Verschwunden? Ein Schauder überlief mich. »Sprechen Sie von dem Wunderknaben, in dessen Datenbank das Kanji verzeichnet war?«


      »Ja.«


      »Wo ist er verschwunden?«


      »Soga-jujo.«


      In dem Dorf also, wo er das Kanji entdeckt hatte.


      »Haben Sie ihm nicht gesagt, er soll sich von dem Ort fernhalten?«


      »Mochiron«, fauchte er. Natürlich. »Ist auf eigene Faust hin.«


      Meine Fragen wurden drängender. »Hat er sich bei irgendwem gemeldet, als er dort ankam?«


      »Er hat seine Frau angerufen. Einmal.«


      »Wann?«


      »Gestern Nachmittag.«


      »Vom Handy aus?«


      »Nein, aus einem Ryokan.« Aus einem traditionellen japanischen Gasthaus. »Als er eincheckte.«


      »Haben Sie sich bei dem Wirt nach ihm erkundigt?«


      »Sicher.«


      »Und?« Antworten aus Noda herauszuholen war manchmal so, als versuche man einen Maulwurf ins Sonnenlicht zu locken.


      »Er brach zu einem Spaziergang auf und kehrte nicht zurück.«


      An einen letzten Strohhalm klammerte ich mich noch. »Sind Sie ganz sicher? Etwas Harmloseres als einen Sprachwissenschaftler gibt es doch kaum.«


      »Ich bin mir sicher.«


      »Wir sprechen hier über einen Professor von der Waseda-Universität, verdammt noch mal.«


      »Ja, aber über einen, der unverblümt wegen eines Kanji rumfragt, das in Zusammenhang mit einer Massenerschießung in San Francisco steht.«


      Eine lange Erläuterung unseres wortkargen Detektivs, der kaum zu widersprechen war. Noda hatte meine schlimmsten Befürchtungen ausgesprochen: Japantown war zu gewalttätig, zu obszön gewesen, um als einmaliges Ereignis betrachtet zu werden.


      »Vermutlich haben Sie recht.«


      »Ja.« Ich hörte ihn mit Papieren rascheln.


      Der Fall wurde von Stunde zu Stunde merkwürdiger. Das SFPD hatte nichts, ich hatte nichts, und auf der Straße wusste man auch nichts. Ein Linguist brachte das Kanji mit einem Ort in Zusammenhang, ich wurde von einem Fremden beschattet, der zweifelsfrei nicht aus San Francisco stammte, dann reiste der Professor nach Soga-jujo, verschwand prompt und verschaffte uns dadurch so etwas wie eine erste Spur.


      Das Kanji und der Sprachwissenschaftler wiesen beide nach Westen: nach Japan.


      Das Papierrascheln in der Leitung schwoll zu einem Rauschen an.


      »Schätze, ich sollte rüberkommen. Ich kümmere mich um einen Flug.«


      »Schon erledigt. Japan Airlines, morgen früh um neun.«


      »Es ist definitiv ein Vorteil, mit einem Profi zusammenzuarbeiten.«


      »Die Buchungsnummer steht hier irgendwo.« Neuerliches Papierrascheln. »Haben Sie etwas für mich?«


      Ich unterrichtete ihn über meine Unterredungen mit Hara, Lizza und Renna und trug ihm auf, Haras Aktivitäten in Zusammenhang mit seinem Interesse für Teq QX zu beleuchten. Als Letztes fügte ich noch die Geschichte von meinem Beschatter und dessen geheimnisvollem Verschwinden hinzu.


      Noda wurde hellhörig. »Diese Gasse, haben Sie sie schon mal gesehen?«


      »Viele Male.«


      »Beschreiben Sie sie mir.«


      Ich erklärte ihm in allen Einzelheiten, warum es aus der Gasse eigentlich kein Entkommen gab.


      Noda knurrte missgelaunt. »Haben Sie eine Waffe?«


      »Ja, warum?«


      »Tragen Sie sie.«


      »Ich kann mich auch so verteidigen. Das wissen Sie.«


      »Brodie, Sie sind schnell, und Sie sind gut. Tragen Sie die Waffe trotzdem. Dann haben Sie vielleicht eine Chance.«


      Mein Brustkorb fühlte sich mit einem Mal eng an. »Verraten Sie mir den Grund?«


      »Mit dem Warum warten wir, bis Sie hier sind. Falls Sie es bis hierher schaffen.«


      »Falls?«


      »Spielen Sie nicht den Helden. Die meisten Leute sehen nicht mal, dass jemand auf sie zukommt.«


      Mich schüttelte es. Was Noda sagte, klang vernünftig, selbst wenn ich nicht wusste, wovon er sprach.


      »Kommen Sie nach Tokio, Brodie. Die töten nicht im eigenen Hinterhof.«


      »Wissen Sie etwas?«


      »Allein was ich denke, könnte uns unter die Erde bringen. Kommen Sie nach Tokio. Falls Sie in einem Stück eintreffen, reden wir.«


      Dann legte er auf.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 21


      Ogis abhörsicheres Handy klingelte. Er war zu Hause und trank genießerisch einen zehn Jahre alten Saké aus Nara. Er rückte den Kragen seines indigofarbenen Samue zurecht, wie die traditionellen japanischen Hausanzüge heißen, die aus einer kimonoartigen Jacke und einer weiten Hose bestehen. Dann griff er nach dem Telefon. Die drei Doppelmagnumflaschen 1900er Chateau Margaux, die er gerade aus der Schweiz mitgebracht hatte, standen auf einem Beistelltisch. Später würde er sie in seinen Weinkeller bringen, aber im Moment erfreute er sich daran, wie das weiche Licht sich auf den Flaschen spiegelte.


      Ogi drückte auf die Empfangstaste und sagte auf Japanisch: »Sprich.«


      »Es wird Zeit, Brodie auszuschalten.«


      Dermott schien eindeutig wieder schießwütig zu werden. Ogi zwickte sich in den Nasenrücken und sagte: »Das bezweifle ich. Erzähl, was passiert ist.«


      Obwohl Dermott zweifellos eine brillante Kampfmaschine war, stark, schnell, unaufhaltsam, ließ seine geistige Beweglichkeit zu wünschen übrig. Ihm die Leitung eines Teams zu übertragen war ein gewaltiger Fehler gewesen, der nie wieder vorkommen durfte. Ein guter Soldat war nicht zwangsläufig ein guter Befehlshaber.


      Nun schockte sein Topsoldat ihn zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen. »Brodie hat Gus bemerkt.«


      Idioten! Ruhig, ganz ruhig.


      Gus Harper, in ihrem gemeinsamen Heimatdorf Soga-jujo als Hideo Hattori geboren, war ihr bester Beschatter, nachdem er aufgrund eines besonderen Arrangements achtzehn Monate beim israelischen Mossad in die Lehre gegangen war. Niemand bemerkte ihn in der Regel, so wie niemand eigentlich gegen Dermott ankam, Ogis besten Schützen und Nahkämpfer nach Lawrence Casey. Da sie Brodies Laden und Wohnung abhörten, konnten sie die Observierungen auf ein Minimum beschränken. Hauptsache, sie waren zum richtigen Zeitpunkt zur Stelle. Das Treffen im M&M war ein gutes Beispiel dafür gewesen. Ein Richtmikrofon in einem leer stehenden Büro auf der anderen Straßenseite hatte die gesamte Unterhaltung aufgezeichnet.


      »Wie konnte das passieren?«, fragte Ogi.


      »Keine Ahnung. Brodie ließ sich nichts anmerken. Dass er aufgeflogen war, wurde Gus erst bewusst, als zwei Polizisten aufkreuzten.«


      Ogi war wütend und beeindruckt zugleich. Verwunderlich fand er das Ganze nicht, wenn man in Betracht zog, wer Jim Brodies Vater war. Kaero no ko wa kaeru. Die Brut eines Frosches ist auch ein Frosch. Yappari, der Sohn, hatte offenbar das Talent vom Vater geerbt, und nun verschleuderte er es als Kunsthändler. Es sei denn, der Laden war eine Tarnung. Konnte das sein? Nein, unmöglich. Der Junge befasste sich nur nebenbei mit der Sicherheitsagentur, die ihm ohnehin nur zur Hälfte gehörte. Hatte bloß ein kleines Messingschild neben seinem Laden hängen und verfügte über keinerlei Ausbildung.


      Obwohl er sich beherrschte, war Ogis Zorn unverkennbar. »Du hältst dich von ihm fern.«


      »Wie Sie meinen. Aber was hier los ist, gleicht dem Ansturm auf den Meiji-Schrein am Neujahrstag. Cops, Lizza Hara, die japanische Presse, Anrufe aus Tokio.«


      Lizza Hara? Tokio? Dem musste man nachgehen. Später allerdings. Für den Moment war Geduld am wichtigsten, und davon besaß Ogi mehr als genug. Jedenfalls reichte es, um Dermotts übersteigerten Tatendrang auszugleichen. Deshalb verfügten ja so wenige Männer über echte Führungsqualität. Sie gerieten in Panik oder reagierten übertrieben. Talentierte Kämpfer ließen sich, sofern sie gewillt waren, zu perfekten Tötungsmaschinen formen – Anführer indes konnte man aus ihnen nicht so ohne Weiteres machen. Seit seinem zehnten Lebensjahr war Ogi von seinem Vater aufgebaut worden und sein Vater von seinem Großvater. Über dreihundert Jahre lang, über vierzehn Generationen, die zurück bis zum General höchstpersönlich reichten, hatte der Ogi-Clan eine geheime Dynastie aufgebaut und schon den Kindern Führungskraft eingeimpft, indem man sie auf ihre lange Ahnenreihe verwegener Samurais verpflichtete. Sie waren der Schatten des Schattens. Der Ogi-Clan brachte strategisch denkende Männer hervor, Visionäre, die das Herz ihrer Kämpfer kannten. Männer, die wussten, wann man nachgiebig und wann man unbarmherzig sein musste. Gnadenlos. Nur einer Handvoll Außenstehender gelang es, dem Geheimnis der Soga, wie sie sich nach ihrem Stammsitz nannten, auf die Spur zu kommen, und jeder von ihnen wurde ohne viel Federlesen eliminiert. Dermotts Aufgeregtheit war, gelinde gesagt, ein Zeichen mangelnder Reife.


      »Brodie agiert auf Wunsch seines Polizeifreunds«, beschwichtigte Ogi. »Der braucht einen Japan-Kenner, der ein bisschen klüger ist als der Rest. Aber uns kann das egal sein. Die Ermittlungen werden bald im Sande verlaufen, die Akte wird geschlossen, der Lieutenant bekommt einen neuen Fall, und Brodie wird wieder Holzdrucke und Teekannen verkaufen.«


      »Er wird uns noch eine Weile auf die Nerven gehen. Immerhin fliegt er nach Tokio.«


      »Warum?«


      »Ein Anruf. Er wurde vor uns gewarnt.«


      Dermott berichtete Ogi von dem Telefonat über den vermissten Sprachwissenschaftler. Ogi hörte zu, weder besorgt noch überrascht. Er hielt Brodie für schlau genug, sich an die richtigen Leute zu wenden, und dabei war er eben an jemanden geraten, der das Kanji zurückverfolgt hatte. Ogi erkannte, wenn jemand Talent besaß. Vielleicht würden sie sich doch mit Brodie befassen müssen. Für den Moment allerdings war das Entscheidende, den Status quo zu wahren.


      »Sie wissen nicht viel, aber ich werde das Dorf informieren«, sagte Ogi.


      »Erlauben Sie mir, ihn auszuschalten.«


      »Nein. Und schon gar nicht in San Francisco. Die Polizei würde aufhorchen, und unser Klient schätzt keine zusätzliche Aufmerksamkeit.«


      »Dann in Tokio? Ich kann einen früheren Flug nehmen.«


      Ogi mahnte sich zur Geduld, weil Beflissenheit eigentlich zu den Eigenschaften zählte, die er bei seinen Leuten förderte. »Du weißt, das ist tabu.«


      »Glauben Sie, er wird nach Soga reisen?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Könnte ich nicht einfach …«


      »Nein. Deine Aufgabe ist das Observieren. Du müsstest inzwischen eigentlich irgendeine Schwachstelle bei Brodie entdeckt haben.«


      Dreitausend Meilen entfernt lächelte Dermott zum ersten Mal.


      »Ja, Sir. Er hat eine Tochter.«


      Der Tonfall seines besten Soldaten verriet Ogi, dass Dermott lächelte, und er erwiderte es. »Wer sagt’s denn!«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 22


      Kommen Sie nach Tokio, Brodie. Die töten nicht im eigenen Hinterhof.


      In dieser Nacht fand ich keinen Schlaf. Was wusste Noda? Und wer zum Teufel waren »die«? Ich erwog, ihn noch einmal anzurufen, aber störrisch, wie er war, würde er mir nichts verraten, ehe ich in der japanischen Hauptstadt eintraf. Allerdings hatte sein Tonfall mir einiges offenbart. Hinter der professionellen Gelassenheit hörte ich Angst heraus. Nicht um sich selbst, sondern um mich. Noda war ein absoluter Vollprofi. Wenn er mir riet, auf der Hut zu sein, wäre es dumm, ihn zu ignorieren.


      Doch warum die Warnung?


      Spielen Sie nicht den Helden. Die meisten Leute sehen nicht mal, dass jemand auf sie zukommt.


      Welche Menschen konnte man nicht auf sich zukommen sehen? Nodas Warnung war ausgelöst worden durch meine Geschichte vom Beschatter, der den Cops entwischt war. Also sprachen wir von Menschen, die die Fähigkeit besaßen, sich in einer Sackgasse in Luft aufzulösen. Und von Menschen, die eine ganze Familie auszulöschen vermochten, ohne eine Spur zu hinterlassen.


      Außer einer Visitenkarte, die niemand lesen konnte.


      Beklommenheit erfasste mich plötzlich. In wie großer Gefahr schwebte ich? Oder Renna? Und würde all dies mich tatsächlich zum Mörder meiner Frau führen?


      Ich trat ans Fenster. Ein feuchter grauer Schleier hing über der Stadt, doch die Golden Gate war dennoch gut zu erkennen. Stolz und eindrucksvoll erhob sie sich über der Einfahrt zur Bucht, und ihr orangefarbener Anstrich leuchtete trotz Nebel und Regen. Trotzdem verfehlte der beruhigende Zauber diesmal seine Wirkung auf mich.


      Ein Frösteln kroch mir über den Rücken. Sie waren dort draußen. So viel stand fest, mehr allerdings nicht. Denn wenn man zusammenzählte, was ich nach Miekos Tod und was das SFPD seit dem J-Town-Gemetzel herausgefunden hatte, gab es weit mehr Unklarheiten als Gewissheiten. Und es machte mich wahnsinnig, ahnungslos in meiner Wohnung herumzustehen, während jeder Nerv in meinem Körper mir zuschrie, dass ich etwas unternehmen müsse.


      Irgendetwas.


      Meine Gedanken kehrten an den Anfang zurück. Japantown. Vielleicht wäre es eine gute Idee, mich noch einmal dort umzuschauen, bevor ich nach Tokio flog. Ich warf eine Windjacke über und steckte meine Browning in die Tasche, dann fuhr ich dorthin, wo alles begann.


      Silberblaues Mondlicht fiel auf die menschenleeren Straßen in Japantown. Kanji, uralt und spinnenartig, krochen über die dunklen Ladenfronten. Könnten die Mauern doch sprechen, dachte ich.


      Langsam ging ich die Fußgängerzone hinunter bis zu der Stelle, wo die Familie gestorben war. Eine bedrückende Stille lag über allem, als würde die ganze Stadt um die Nakamuras trauern.


      Die Opfer wurden innerhalb von fünf Sekunden niedergeschossen. Maximal in sieben. Kein einziger Fehlschuss.


      Während ich hergefahren war, hatte ein plötzlich aufkommender Wind die Regenwolken vertrieben; zurück blieben ein schwarzer Nachthimmel, schillernde Nässe und Pfützen.


      Nichts erinnerte mehr an die Mordnacht, seit das Blut weggeschrubbt worden war. Aus respektvoller Entfernung starrte ich auf das gereinigte Backsteinpflaster und meinte zu erkennen, wo die Blutlachen in Risse und Spalten geflossen waren und schattenhafte Umrisse hinterlassen hatten.


      Schattenhafte Umrisse. Das fasste den bisherigen Stand der Ermittlungen treffend zusammen. Renna und das SFPD tappten im Dunkeln, und ich, was tat ich? Genau das Gleiche. Im Grunde hatten wir nur die fünf Leichen und ein Schriftzeichen. Keine Fingerabdrücke. Kein Spurenmaterial. Keine Zeugen. Keinen Verdächtigen. Wir kannten die Namen der Opfer und versuchten ein Kanji zu entschlüsseln, was uns zudem einen spurlos verschwundenen Sprachwissenschaftler in einem japanischen Provinznest bescherte, das abgelegener war als ein Bergdorf in den Appalachen.


      Wir hatten nichts.


      Ich stieß einen frustrierten Seufzer aus und trottete weiter. Auf den hundertfünfzig Metern vom Denny’s bis zum Hotel zählte ich ein Dutzend dunkle Türeingänge, einige davon tief genug, um sich dort zu verstecken. Trotzdem war der vom Killer gewählte Durchgang eindeutig der beste Schlupfwinkel, der sich hier anbot. In dem Durchgang herrschte völlige Dunkelheit. Straßenlicht fiel nicht hinein, dafür sorgten die überhängenden Balkone und die hohen Hausmauern auf beiden Seiten der Gasse.


      Was tagsüber wie ein harmloser Durchgang aussah, wurde nach Sonnenuntergang ein perfektes Versteck für einen tödlichen Hinterhalt.


      Ich ging bis zu dem öffentlichen Parkplatz hinter den Geschäften. Auf einer Anhöhe zur Rechten sah ich eine Reihe alter Stadthäuser mit Schindeldächern. In einem halben Dutzend Fenster brannte noch Licht. Zu meiner Linken erkannte ich die Rückfront der Läden in der Post Street. Ich versuchte mir vorzustellen, wie das Ganze abgelaufen sein mochte …


      Es ist kurz nach Mitternacht, und den Nakamuras schwirrt der Kopf nach den vielen Unternehmungen des Tages. Da sie noch unter dem Jetlag leiden, gehen sie auf einen Sprung ins rund um die Uhr geöffnete Denny’s, genau wie an den beiden Abenden zuvor. Es ist ein Muster, fast schon eine Gewohnheit.


      Egal wie man es drehte und wendete, es war eine Hinrichtung.


      Aber was für eine Art von Hinrichtung?


      Als die Nakamuras auf den Coffeeshop zugehen, beginnt für den Killer die heiße Phase. Er hat Vorarbeit geleistet, die Familie beschattet, womöglich während der gesamten Reise. Jetzt holt er seine Waffe, vermutlich aus einem in der Nähe geparkten Auto, bezieht Stellung in der Gasse, wartet in der Dunkelheit. Er ist bestens vorbereitet und voller Zuversicht. Seine Waffe ist gereinigt und geladen, der Fluchtweg steht fest.


      Niemand hat ihn gesehen.


      Der Killer trägt dunkle Kleidung. Mehr noch, er läuft ganz in Schwarz herum. Schwarze Kleidung, schwarze Schuhe. Schwarze Skimaske, die er erst aufsetzt, als er sich auf die Lauer legt. Schließlich will er keine Aufmerksamkeit erregen. In seinem Versteck verschmilzt er mit der Dunkelheit.


      Keine Textilfasern. Seine Kleidung fusselt nicht. Sie besteht aus einem speziellen, hochwertigen Material, womöglich ist es eine Sonderanfertigung.


      Wir fanden Fußspuren in dem Durchgang neben dem Restaurant. Weiche Sohlen ohne Absatz.


      Also trägt er sorgsam ausgewähltes Schuhwerk. Keine verräterischen Merkmale. Vermutlich auch sie eine Spezialanfertigung.


      Gut positioniert. Gut gewählte Kleidung. Die Hinrichtung ist bestens vorbereitet. Es kann losgehen.


      Aber aus welchem Grund?


      Im Coffeeshop bestellen die Nakamuras Kuchen und Eis. Unterhalten sich fröhlich. Der Killer überprüft noch einmal seine Waffe, seine Maske, den Fluchtweg. Nur wenige Passanten sind zu dieser späten Stunde unterwegs. Vielleicht ein junges Liebespaar, das Hand in Hand an ihm vorbeischlendert, ohne ihn zu sehen. Oder ein paar betrunkene japanische Geschäftsmänner, die aus einer Bar kommen und durch die Fußgängerzone torkeln mit ihren lauten Stimmen die nächtliche Stille zerstören. Sie ahnen nichts von seiner Anwesenheit.


      Die Nakamuras bezahlen die Rechnung, verlassen den Coffeeshop, schlendern auf ihr Hotel am Ende der Fußgängerzone zu. Die Kinder sind aufgekratzt wegen der Zuckermengen, die sie eben zu sich genommen haben. Ihre hellen Stimmen hallen von den Häuserfronten wider. Ihre Fröhlichkeit ist ansteckend. Der Schütze hört sie, macht sich bereit. Die Familie kann das Hotelschild sehen. Es ist ein zweiminütiger Fußweg. Sie sind glücklich und zufrieden, fühlen sich völlig sicher. Eine kühle Brise erinnert sie daran, wie schön es sein wird, bald in den warmen Betten zu liegen. Der Cousin geht voran. Dahinter folgen die Kinder, dann die Eltern.


      Jetzt! Sobald sie vorbei sind, tritt der Killer aus dem Durchgang. Die Männer sind zu weit entfernt, um sich wehren zu können – ihnen bleibt nicht einmal die Zeit, sich umzudrehen. Sie hören die Schüsse nicht, die sie töten. Der Mörder hebt die Waffe, zielt auf den großen Mann und betätigt den Abzug. Das erste Opfer geht zu Boden. Er schwenkt nach rechts, drückt erneut ab, die Projektile treffen die Eltern. Erst den Ehemann, dann die Frau. Blut spritzt. Er verspürt ein Hochgefühl, es läuft wie von selbst. Jeder Schuss ein Treffer. Keine verlorene Zeit. Keine vergeudete Munition. Der Killer wirbelt herum, sieht die Kinder vor sich stehen. Sie gehören ihm. Ganz und gar.


      Maximal sieben Sekunden und alle sind tot. Ist er ein Psychopath? Ein Amok laufendes Gangmitglied? Ein besessener Waffennarr? Ein durchgeknallter Exsoldat?


      Die Männer tötet er als Erstes, also ist er ein Planer. Methodisch. Emotionslos. Zu emotionslos für einen Amokläufer. Natürlich könnte es sich um einen Menschen mit einer massiven psychischen Störung handeln oder, wie mein Informant in Hiroshima vermutet, um einen Serienkiller. Manche sind exzessiv methodisch, falls man den Zeitungsberichten glauben will. Und sie arbeiten zuweilen mit einer zweiten Person zusammen.


      Was nun den Waffennarr, den gut ausgebildeten ehemaligen Soldaten oder den neurotischen Möchtegernhelden betrifft, so habe ich meine Zweifel. Wenn solche Leute der Welt etwas beweisen wollen, würden sie ein schwierigeres Ziel wählen, keine Touristenfamilie. Und an eine Borderline-Persönlichkeit glaube ich auch nicht. Nein, der Killer leidet an keiner begrenzten mentalen Störung. Entweder ist er ein ausgewachsener Psychotiker oder überhaupt nichts dergleichen.


      Haben die Morde einen rassistischen Hintergrund?


      Jedem rassistisch motivierten Verbrechen, von dem ich in South Central, L.A., gehört habe, ging eine wie auch immer geartete Form von Herabwürdigung oder Respektlosigkeit voraus. Bei Morden ebenso wie bei gewalttätigen Schlägereien. Egal ob das Opfer schwarz oder weiß, Latino oder Asiate war. Im Japantown-Fall hingegen gab es so etwas nicht, und zudem deutete das Kanji auf eine Verbindung zu Japan hin.


      Warum dann eine so merkwürdige Opfergruppe? Eine hilflose Familie niederzumetzeln ist ein viel zu leicht errungener Sieg, außer … Außer was?


      Außer die Opfer wurden für den Killer ausgewählt, und es handelte sich um einen Auftrag.


      Falls es sich so verhielt, dann war es ein Muss, den Auftrag sauber zu erledigen. Und das hat der Killer getan. Mit großer Präzision.


      Schloss das einen geisteskranken Täter aus? Nein. »Bewies« es irgendetwas? Nein. Was gab es über die Flucht zu sagen?


      Der Killer steckt die Waffe in eine unauffällige dunkle Tasche, in der man die Waffe nicht sehen kann, nicht einmal ihren Abdruck. Er eilt durch den Durchgang und erreicht den Parkplatz, wendet sich nach links und geht an den Rückseiten der Häuser dort entlang. Er geht schnell, aber nicht so schnell, dass er die Aufmerksamkeit eines Passanten erregen würde oder die eines Anwohners, der gerade aus dem Fenster schaut.


      Die Uhr tickt.


      Nach zehn Sekunden hat er den Parkplatz hinter sich gelassen, ist einen Block vom Tatort entfernt. Dort steht sein Auto. Irgendwo an der Straße unter einem Baum, der den Killer vor neugierigen Blicken und dem Licht der Straßenlampen schützt. Er steigt ins Auto, die Beleuchtung im Wageninneren bleibt ausgeschaltet. Der Motor springt an. Er legt den Gang ein und fährt los, schaltet die Scheinwerfer erst an, als er um die nächste Ecke biegt. Zwanzig Sekunden sind vergangen. Er ist zwei Blocks entfernt, dann drei. Nach einer Minute hat er sechs Blocks zurückgelegt, ist also ein gutes Stück vom Tatort entfernt, und nur der Mond ist Zeuge seiner Flucht.


      So in etwa muss es sich zugetragen haben. Und dann wurde es mir schlagartig klar: Das Verräterische war das Fehlen jeglicher Zeugen, jeglicher Beweismittel.


      Auf dem Hügel oberhalb von J-Town stehen Dutzende Apartmentkomplexe und viktorianische Stadthäuser. Es hätte nur eines einzigen Anwohners bedurft, der aus dem Fenster schaute, seinen Hund Gassi führte oder spät nach Hause kam. Aber wir hatten nichts.


      Nichts.


      Man musste kein Genie sein, um auf das Versteck oder auf den Fluchtweg zu kommen, aber die Opfer binnen Sekunden niederzustrecken und zu fliehen, ohne gesehen zu werden oder einen einzigen Hinweis auf die eigene Anwesenheit zu hinterlassen, das deutete auf mehr hin als auf bloßes Können. Es ließ auf außerordentliche Professionalität schließen.


      Keine Fingerabdrücke, kein Spurenmaterial, keine Augenzeugen.


      Mitten im Herzen eines dicht besiedelten Stadtgebiets.


      Der Killer war kein Psychopath, selbst kein besonders disziplinierter. Denn die Ausführung zeugte nicht nur von einem professionellen Umgang mit Waffen – sie verriet vielmehr eine Spezialausbildung, die Täuschung, Planung und präzises Timing beinhaltete. Hier war kein talentierter Amateur am Werk gewesen. Oder ein Gangmitglied auf Drogen. Oder ein durchgedrehter Exsoldat. Es handelte sich um einen generalstabsmäßig vorbereiteten Anschlag, der die Handschrift einer Spezialeinheit trug. Oder von etwas noch Höherem.


      Was immer das sein mochte.


      Renna und ich hatten unseren Blick bisher auf zu profane Gefilde gerichtet. Dass wir nichts finden konnten, das waren die Beweise. Ich spann den Gedanken weiter und ließ Revue passieren, was sich nach dem Gemetzel zugetragen hatte: Homeboy. Der »Nicht-Einbruch« in meinem Laden. Der entwischte Beschatter …


      Alles in einem Zeitraum von sechsunddreißig Stunden, alles scheinbar aus heiterem Himmel, und immer war ein absoluter Könner am Werk gewesen.


      Zwischen alldem musste es doch einen Zusammenhang geben, oder? Aber welchen?


      Am nahesten war ich Homeboy gekommen, und doch hatte ihn niemand außer Jenny und mir gesehen. Falls wir sein Ziel waren, dann handelte es sich um einen weiteren Fall ohne Augenzeugen. Ein Frösteln kroch mir in die Glieder.


      Auch die Sache mit dem angeblichen Einbruch war mehr als beunruhigend. Was hatte Abers gleich darüber gesagt? Hier geht es um etwas ganz anderes.


      Während ich meine Stirn massierte, ging ich in Gedanken noch einmal die Ereignisse durch, und plötzlich wurde mir mit niederschmetternder Klarheit das Muster bewusst: Bei sämtlichen Ereignissen nach Japantown handelte es sich um eine Vorsichtsmaßnahme. Gerichtet gegen mich.


      Ich wurde verfolgt.


      Beobachtet.


      Manipuliert.


      Aus irgendeinem unerklärlichen Grund waren sie vor meiner Wohnung aufgetaucht, in meinen Laden eingebrochen und hatten mich observiert. Klassisches Beschatten und In-Schach-Halten. Homeboys Warnung war also nicht nur so dahergesagt. Er hatte Jenny ausgespäht.


      Jenny.


      Einen Moment lang geriet ich ins Schwimmen. Dann stieg rasender Zorn in mir auf. Mein Gesicht wurde heiß, meine Halsvenen traten hervor, und Nodas Worte hallten mir mit neuer Deutlichkeit in den Ohren:


      Kommen Sie nach Tokio, Brodie. Die töten nicht im eigenen Hinterhof.

    

  


  
    
      


      TAG 3


      KÖNIGSMÖRDER

    

  


  
    
      


      KAPITEL 23


      Ich verlor keine Zeit.


      Noch von Japantown aus klingelte ich bei Renna an und riss ihn aus dem Tiefschlaf, um ihm meine Interpretation von Nodas Warnung mitzuteilen. Es waren Schlussfolgerungen. Indirekt zusammenhängende Eindrücke. Aber sie erschienen mir richtig. Stichhaltig. Es wäre töricht gewesen, sie zu ignorieren. Besonders bezüglich meiner Tochter.


      Bevor ich fertig war, hatte Renna bereits einen Plan entwickelt. Während meines Aufenthalts in Tokio würde Jenny in einem sicheren FBI-Haus Unterschlupf finden, das im Bedarfsfall auch dem SFPD zur Verfügung stand. Renna versprach, eine Polizistin abzustellen, die rund um die Uhr auf sie aufpasste. Auf diese Weise konnte ich in Übersee meine Arbeit erledigen, ohne mich um meine Tochter sorgen zu müssen. Vielleicht war die Vorsichtsmaßnahme übertrieben, doch wenn es um Jennys Sicherheit ging, wollte ich kein Risiko eingehen, und Renna war zum Glück der gleichen Ansicht.


      Und so brachte ich, nachdem ich mich bei Lisa Meyers und ihrer Mutter Kerry Lou für die nächtliche Störung entschuldigt hatte, Jenny im Schutze der Dunkelheit zum Haus des Lieutenant. Renna kam heraus, kaum dass ich den Motor abgestellt hatte.


      Jenny ging mit Miriam nach drinnen, um einen warmen Kakao zu trinken, während Renna mich zur Seite nahm. Er erklärte mir, dass in einer halben Stunde ein Zivilfahrzeug eintreffen und Jenny zu ihrem Unterschlupf bringen würde, gefolgt von einem zweiten Wagen als Geleitschutz. Aus Sicherheitsgründen, schlug er vor, sei es das Beste, mich jetzt von ihr zu verabschieden.


      Auf der Herfahrt hatte ich Jenny auf das Kommende vorbereitet. Ihr erklärt, sie würde die nächsten Tage in einem »geheimen Spaßhaus« verbringen. Dort dürfe sie den ganzen Tag spielen und so viel fernsehen, wie sie wollte – nicht nur wie üblich eine Stunde am Tag. Im Gegenzug könne sie allerdings bis zu meiner Rückkehr nicht zur Sommerschule gehen und keinen ihrer Freunde sehen, außer den Kindern der Rennas, Christine und Joey, die sie jeden zweiten Nachmittag besuchen würden. Fast augenblicklich begann Jenny an meinem Arm zu zupfen und wollte wissen, warum ich so viel verreisen müsse.


      »Wegen meiner Arbeit. Aber ich komme so bald wie möglich zurück«, entgegnete ich und war zunächst einmal erleichtert, dass sie nicht gefragt hatte, warum sie nicht wie sonst bei Lisa bleiben konnte.


      »Und was bedeutet so bald wie möglich?«


      »Etwa eine Woche.«


      Jenny sackte in sich zusammen. »Das ist zu lange.«


      Dieses Gespräch führten wir vor jeder meiner Reisen. Hätte die Antwort »zwei Tage« gelautet, würde sie genauso reagiert haben.


      »Kannst du nicht hierbleiben? Es sind doch Ferien.«


      Wohl wissend, dass ihr jedes Mittel recht war, um meinen Trip zu verhindern, grinste ich sie breit an und zog sie auf meinen Schoß, sodass wir zu zweit hinterm Lenkrad saßen und beide auf den regennassen Asphalt blickten.


      »Möchtest du fahren?«, fragte ich.


      »Lenk nicht ab.«


      »Du bist zu schlau für mich. Ich verspreche, dass ich es so kurz wie möglich mache. Und dass ich dich anrufe.«


      »Und versprichst du auch, dich vor China-Männern vorzusehen?«


      »Na klar.«


      Dann gab sie mir ein Rätsel auf, das eine ebenso harte Nuss darstellte wie die Mail, die Hara mir etwa zum selben Zeitpunkt schickte.


      Die Zeit wurde knapp. Ich raste zur Wohnung, packte meine Siebensachen, lud Haras Mail auf mein Smartphone, um sie später zu lesen, und brauste im Cutlass zum Flughafen. Ich ließ den Wagen auf dem Langzeitparkplatz stehen, ging an Bord des JAL-Flugs nach Tokio-Narita und machte es mir mit einer Tasse grünem Tee und Airline-Reiscrackern gemütlich, um Haras Bericht zu lesen.


      Von CompTel Nippon verschickt auf digitalem Büropapier, auf dem oben der Slogan Ears and Eyes to the Future prangte, bestand der Bericht lediglich aus einer kurzen Liste amerikanischer Bekannter der Ermordeten sowie deren Namen, Adressen und Grunddaten, die das SFPD bereits aus den Reisepässen und vom Tokio Metropolitan Police Department kannte. Nachdem er vierzig Stunden Zeit gehabt hatte, erhielt ich von dem Mann, dem Japans größtes Mobilfunknetz gehörte, einige Namen, Geburtsdaten und einen Werbeslogan.


      Sofort erkannte ich dahinter die bekannte Stillhaltetaktik, die so typisch für Japan war. Als das große Erdbeben von 1995 Kobe verwüstete und unzählige Menschen unter den Trümmern begraben wurden, war ein Schweizer Rettungsteam schneller vor Ort als Japans Premierminister, der nur eine Flugstunde entfernt residierte.


      Warum war das so? Weil karrierebewusste Personen mit öffentlichen Ämtern sich lieber bedeckt hielten. In einem Land, in dem man gute Arbeit selbstverständlich erwartete, aber nicht lobte, lauerten bestimmte Kreise nur auf die Patzer eines Politikers oder Staatsbeamten, und deshalb beschäftigte man sich damals lieber mit Nebensächlichkeiten rund um das Beben, um ja nichts falsch zu machen. Untätigkeit unterstütze die Karriere, hatten mir japanische Freunde erklärt. Wenn man nichts tat, konnte einem später niemand einen Fehler vorwerfen.


      Und so hatten nach dem Beben die Brände unvermindert weitergewütet, waren unter den Trümmern Hunderte unnötig gestorben, während zahllose andere in provisorischen Lazaretten und Krankenstationen dahinvegetierten und immer schwächer wurden, weil wegen ungeklärter Verfahrensfragen keine Medikamente ins Erdbebengebiet gelangten. Ärzte, Freiwillige und Einheiten der japanischen Katastrophenhilfe warteten vergeblich auf Hilfslieferungen. Da die Telefonleitungen zusammengebrochen waren, hatte ich nur spekulieren können, wie es Kiyoshi Tanaka ging, einem meiner Grundschulkumpel aus Tokio, der seine Schulfreundin geheiratet und eine Anstellung in Kobe gefunden hatte. Ihr einziges Kind, Shoji, war mein Patensohn.


      Frau und Sohn kamen in einem Flammenmeer ums Leben – fünfzehn Stunden nach dem Beben. Die Rettungskräfte hatten sie nicht unter den Trümmern herausziehen können, bevor die Brände auf das zerstörte Haus übergriffen, weil ihnen die nötige Ausrüstung nicht zur Verfügung gestellt wurde. Kiyoshi selbst starb, während er darauf wartete, dass die Apparaturen für eine Bluttransfusion aus einer nahe gelegenen medizinischen Einrichtung herbeigeschafft wurden. Erst musste ein Papierkrieg mit dem Gesundheitsministerium geführt werden.


      So sieht die klassische japanische Stillhaltetaktik im großen Maßstab aus, wie man es zuletzt wieder bei dem schrecklichen Tsunami und dem GAU im Atomreaktor Fukushima erlebte. Was nicht zuletzt daran liegt, dass Leben und Tod im nationalen Bewusstsein Japans zweitrangige Dinge sind, besonders wenn die betroffenen Menschen als Bürger zweiter Klasse gelten. Das unausgesprochene Motto lautet: Wenn die ganze Welt zuschaut, dürfen wir nicht zu schnell an den Unglücksort eilen. Weil uns das als schwache, unreife Nation erscheinen ließe. Außerdem sähe es würdelos aus und wäre damit ein gewaltiger Fauxpas.


      Eine Turbulenz brachte die Teetasse in der Vertiefung des Klapptischs aus dem Gleichgewicht. Ich blickte nach draußen und sah eine brodelnde Gewitterfront in der Ferne. Hara versteckte sich nicht vor der Katastrophe von Japantown, aber wie üblich ging er seinen eigenen Weg. Ich fragte mich, warum. Da ich ihn bald in Tokio treffen würde, gab ich es auf, sein Verhalten zu analysieren, und beschäftigte mich stattdessen mit dem vertrackten Rätsel, das Jenny mir gestellt hatte, als wir gemeinsam den Cutlass durch San Franciscos verlassene Straßen zu Rennas Haus steuerten.


      »Dadurch wirst du an mich denken«, hatte sie gesagt.


      »Ich denke immer an dich, Jen.«


      »Tja, dann denkst du jetzt eben noch mehr an mich.«


      »Das ist unmöglich«, entgegnete ich. »Aber schieß los, was hast du für mich?«


      »Das witzigste Rätsel aller Zeiten. Welche Bienenart gibt Milch?«


      »Weiß nicht. Welche denn?«


      »Du musst selbst draufkommen.«


      »Okay, wie wäre es mit Honigbienen?«


      »Falsch.«


      »Wildbienen?«


      »Nein.«


      »Die große südamerikanische Milchkrugbiene?«


      »Quatsch.«


      »Okay. Dann verrate es mir.«


      Sie schürzte die Lippen. »Nein, nein, nein. Es ist das witzigste Rätsel aller Zeiten, deshalb musst du so lange überlegen, bis du auf die Lösung kommst. Und während du darüber nachdenkst, denkst du automatisch an mich. Verstehst du?«


      Ich verstand. Aber es schmerzte auch, denn es tat mir in der Seele weh, dass ich nicht einmal das für sie auf Anhieb tun konnte. Ein Kinderrätsel lösen. Ich nahm mir fest vor, nach meiner Rückkehr mehr Zeit mit Jenny zu verbringen.


      Als die Maschine erneut schwer durchgeschüttelt wurde, stellten die Flugbegleiter unvermittelt den Service ein, schoben die Getränkewagen rasch in die Bordküche und schnallten sich auf ihren Plätzen an. Eine Gewitterfront, so die Durchsage des Piloten, liege vor uns.


      Wenn er wüsste.


      Die Turbulenzen begleiteten uns den ganzen Weg bis zur Landung und sollten sich auch am Boden fortsetzen. Genau zwanzig Minuten nach meiner Ankunft bei Brodie Security erwischten sie mich.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 24


      Tokio, 17 Uhr 15


      Komm rein, Brodie.«


      Eine große, dickfingrige Pranke, das Resultat von zehn Generationen zupackender Fischer, klopfte mir auf den Rücken, als ich durch die Tür trat. Shig Narazaki, der Geschäftspartner meines verstorbenen Vaters, war einer der ersten Angestellten der Agentur gewesen. Talentiert, gescheit und gut zu Fuß, hatte er sich schnell unentbehrlich gemacht und Jake bei der geschäftlichen Expansion geholfen. Für mich war er während meiner Kindheit und Jugend zudem zu einer Art Onkel geworden.


      »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte er. »Du sieht aus wie alte Reispampe.«


      »Georges Fahrdienst.«


      Shig grinste. »Der Viper ohne Verdeck?«


      »Ganz genau«, sagte ich. »George glaubte, einem sommerlichen Regenguss davonfahren zu können.«


      Joji »George« Suzuki, ein Autonarr und langjähriger Freund von mir, hatte mich am Narita Airport mit seiner neuesten Erwerbung abgeholt, einem Viper Cabrio von 1992 – jenem Jahr, als das Modell auf den Markt kam. Bevor er losfuhr, nahm er das Verdeck ab, damit mein Gepäck reinpasste, und während wir die leuchtenden Reisfelder der Umgebung hinter uns ließen und das urbane Tokioter Chaos erreichten, wurden wir von einem unerwarteten Regenschauer bis auf die Knochen durchnässt. Fünfzig Minuten später glitt der schicke Schlitten durch das Durcheinander aus Hoch und Niedrig, Alt und Neu. Wo man auch hinschaute, überall sah man ein Wirrwarr aus verschachtelten Apartmentblocks, nadelförmigen Bürohäusern und mit Kanjis übersäten Ladenfronten.


      Aber so war Tokio. Entweder man liebte es, oder man hasste es. Der architektonische Eintopf ließ sich irgendwo in der Mitte zwischen dem gepflegt sauberen Singapur und dem altertümlichen Budenzauber von Hongkong ansiedeln. Traditionelle Holzhäuser im Schatten gigantischer Apartmentkomplexe, Tür an Tür mit grell erleuchteten Vierundzwanzig-Stunden-Geschäften und alteingesessenen Familienbetrieben, etwa einem Tofuhersteller mit schimmernden Bottichen in der zur Straße hin offenen Küche und dem Wohnbereich im ersten Stock. Aber irgendwie funktionierte diese Melange. Alles hatte seinen Platz, und jeder wusste, wo er was finden konnte. Die Straßen waren sauber, die Menschen höflich und zielstrebig und die U-Bahnen stets auf die Sekunde pünktlich.


      Brodie Security hatte seinen Sitz in einer unauffälligen Nebenstraße in Shibuya, einem angesagten Stadtviertel in West-Tokio. Die Büroräume lagen vier Stockwerke über einem Soba-Restaurant und in der Nachbarschaft eines Kräuterarztes in vierter Generation, dessen uralter Holzverschlag unter der Last der Jahrzehnte langsam, aber sicher in sich zusammenfiel. In der Agentur herrschte wie immer rege Betriebsamkeit. Zwanzig Schreibtische zusammengepfercht auf hundert Quadratmetern, dazu einige Einzelbüros im hinteren Bereich. Ein schneller Blick ergab, dass fünfzehn Angestellte an ihren Plätzen saßen. Unsere Vollzeitmitarbeiter kannte ich allesamt namentlich. Unbekannt war mir ein junger, langhaariger Mann, der seinen Kopf im Innern eines unserer Server vergraben hatte. Entweder ein freier Mitarbeiter oder ein neuer Angestellter.


      Jakes alter Partner schmunzelte. »Immer das Gleiche mit George. Trotzdem: Schnell ist der Viper, oder?«


      »Ziemlich.«


      »So viel dazu. Falls ich Nodas Gegrummel richtig verstanden habe, gibt es viel zu bereden.«


      »Du hast ihn richtig verstanden.«


      Er starrte auf meine Schuhe. »Du würdest unseren frisch gebohnerten Boden nicht so einsauen, wenn du bei uns an Bord wärst.«


      Narazaki drängte mich nach wie vor, permanent bei der Agentur mitzuarbeiten und den Kunsthandel von Tokio aus zu betreiben. Eines Tages würde er mir die Zügel der Firma ganz übergeben, doch er fühlte sich verpflichtet, so lange damit zu warten, bis ich mich endgültig bewiesen hatte. »Als du die Rikyu-Schale fandst, hast du dich mit den Yakuza angelegt und es überlebt«, hatte er herumgemäkelt, »aber dabei ging es letztlich nur um Kunst, und du hattest riesiges Glück. Bevor du Jakes Posten übernimmst, benötigst du Feldtraining, ansonsten bist du nutzlos wie ausgebranntes Moxakraut.«


      Während meiner Kindheit war er zweimal in der Woche zum Abendessen zu uns gekommen, an Feiertagen immer mit Geschenken. Falls mein Vater übers Wochenende wegen eines Auftrags unterwegs war, schaute Onkel Shig vorbei, gab mir Judo- und Karatetipps, machte Sparring mit mir und strahlte vor Freude, wenn ich eine besonders komplexe Bewegungsfolge meisterte. Die Brodies waren seine Familie in der Stadt, während seine Frau und die drei Söhne auf dem Land blieben und sich um die Großeltern und die Reisfelder kümmerten und der Bruder sowie später dessen Söhne mit dem Fischerboot aufs Meer fuhren. Vier- oder fünfmal im Jahr stattete er der Familie einen Besuch ab, um seinen Pflichten als Ehemann und Vater nachzukommen. Ein typisches Szenario für Japan, denn wie Shig Narazaki zogen viele Männer in die Metropole.


      »Das Leben ist verdammt schwer«, sagte ich, »vielleicht macht das hier es ein bisschen leichter.«


      Ich warf ihm eine Flasche Johnnie Walker zu, die er mit seinen Fischerpranken mühelos aus der Luft klaubte.


      »Flüssiges, wohin man blickt. Na ja, ob nass oder trocken, schön, dich zu sehen.«


      »Es tut gut, wieder hier zu sein. Ich ziehe mich schnell um, dann sehen wir uns in fünf Minuten in meinem Büro, ja?«


      »Alles klar.«


      Sobald ich mich im ehemaligen Refugium meines Vaters verschanzt hatte, zog ich die Sonnenblende herunter, öffnete meinen Koffer und kramte ein frisches Hemd und trockene Jeans heraus. Dann setzte ich mich an Jakes alten Schreibtisch.


      Ich hatte alles so gelassen wie zu seinen Lebzeiten: derselbe Holzschreibtisch, dasselbe Regal und darin derselbe Krimskrams. Da war das alte japanische Kurzschwert, das Jake in seiner Zeit als Militärpolizist konfisziert hatte; die dreihundert Jahre alte Sakékaraffe, die man ihm zur Eröffnung von Brodie Security geschenkt hatte; aus LAPD-Tagen die Trophäe für den ersten Platz bei einem Schießwettbewerb – netterweise hatte ein guter Geist dafür gesorgt, dass diese Begabung an mich weitergegeben wurde. Den entscheidenden Schliff erhielt sie allerdings durch meinen südkoreanischen Nachbarn und dessen Sohn auf einem Schießstand in L.A.


      Hinzugefügt hatte ich dem ganzen Schnickschnack nur ein Foto von Jenny und ein Zertifikat für ehrenvolle Verdienste bei der Wiederbeschaffung nationaler Kulturgüter, das mir das japanische Kultusministerium für meine Bemühungen um das lange verschollene Rikyu-Meisterwerk verliehen hatte.


      Aus Höflichkeit rief ich in Haras Büro an, um ihn über meine Ankunft in Tokio zu informieren. Da er in einer Besprechung saß, hinterließ ich ihm eine Nachricht. Gleich darauf kam Shig herein, schloss die Tür und klopfte mir abermals auf den Rücken.


      »Verdammt gut, dich hierzuhaben, Junge. Hast den ersten fetten Fang am Haken. Zerrt er an dir rum?«


      Ich rief mir den Angriff des Bodyguards ins Gedächtnis und nickte ernst. »Ja, tut er.«


      Ein breites Grinsen überzog sein Gesicht. »Das haben Monsterfänge so an sich«, meinte er und wurde sogleich ernst. »Du hast den Fang am Haken, aber warum übergibst du ihn nicht uns, und wir holen ihn ein?«


      »Kann ich nicht machen. Ich berate das SFPD.«


      Narazaki kratzte sich am Hinterkopf. »Du könntest dich aus den Ermittlungen raushalten und einfach unsere Ergebnisse übermitteln.«


      »Diesmal nicht. Außerdem sagst du doch selbst, dass ich mich mehr bei Brodie Security einbringen soll. Der Fall ist ein guter Anfang.«


      Er runzelte die Stirn. »Ich dachte eher an etwas Kleineres.«


      »Hara kam zu mir«, sagte ich schulterzuckend.


      »Na schön.« Er musterte mich skeptisch, lenkte aber ein. »Dann leg los.«


      »Schon dabei.«


      »In Ordnung. Trotzdem brauchst du Hilfe. Noda ist ohnehin an Bord. Er ist unser bester Mann. Wenn du mit ihm zusammenarbeitest, wirst du eine Menge lernen. Lass ihn einfach machen.«


      »Kein Problem.«


      »Und ich möchte, dass George den organisatorischen Part übernimmt. Es juckt ihn in den Fingern, sich mal mit was anderem als der Buchhaltung zu beschäftigen. Kommst du damit klar?«


      Letzten Oktober hatte ich George eine Teilzeitstelle in der Agentur zugeschanzt. Wir brauchten frische Kräfte, und George wollte sich vom multinationalen Konzern seiner Familie loseisen, ohne seine Heimat verlassen zu müssen. Wir beide waren im selben Jahr in Tokio geboren worden als Söhne von Vätern, deren enge Freundschaft eine jener seltenen symbiotischen Mischungen östlicher und westlicher Wesensart darstellte. Nach vielen schönen gemeinsamen Kindheitserlebnissen hatte George mir in der schweren Phase, als meine Eltern sich scheiden ließen, beigestanden und mir geholfen, die familiären Turbulenzen unbeschadet zu überstehen.


      »Na sicher.«


      »Dann wäre das geklärt. Noda übernimmt die Führung, du assistierst ihm, George ist das Mädchen für alles. Noda war ein guter Freund deines Vaters. Er wird dich auf, äh, seine eigene Art mit der Arbeit vertraut machen.«


      Narazaki öffnete die Tür und rief nach Noda und George, die Augenblicke später hereinkamen. Während der massige Detektiv seinen Bulldoggenleib vernehmlich auf einen Stuhl plumpsen ließ und mir dabei zunickte, nahm mein Freund George mit vornehmer Anmut Platz und schlug die Beine übereinander. Wieder einmal betrachtete ich fasziniert den Spalt in Nodas Augenbraue, der nicht zu übersehen war. Im Büro munkelte man, dass der Zuhälter, der ihn damals angriff, keine zweite Chance mit dem Messer bekommen habe. Noda soll ihm die Waffe entwendet und ihm selbst ein Bild ins Gesicht geschnitzt haben.


      Shig Narazaki eröffnete gut gelaunt das Gespräch: »Japantown ist der Fall des Jahres. Reich, berühmt, jede Menge Schlagzeilen.«


      »Klären wir ihn nicht auf, wird auch das Schlagzeilen machen«, gab Noda zurück.


      In einem Land, in dem man gerne blumige Umschreibungen verwendete, war diese mürrische Spürnase ein Ausbund an Direktheit und für seine Kollegen manchmal ein schwer erträgliches, wiewohl notwendiges Übel. Amerikaner hingegen fanden ihn erfrischend.


      Narazaki, ganz der silberhaarige Patriarch, wusste, wie er mit den Empfindlichkeiten seiner Angestellten umzugehen hatte. »Kei-kun, du alter Nörgler«, sagte er zu Noda im wohlwollenden Ton des Vorgesetzten, den er durch die Verwendung seines Spitznamens gleichzeitig milderte, »was wäre nötig, um dich glücklich zu machen?«


      »Glücklich zu sein entspricht nicht seiner Art«, sagte George. »Ich würde eine Reise zu den Thermalquellen in Tochigi wählen, in Begleitung von einundzwanzigjährigen Zwillingen.«


      Hineingeboren in eine schwerreiche Aristokratenfamilie, deren Stammbaum bis zu einem mächtigen Samurai-Clan zurückreichte, trug George eine oft bis an die Grenzen des Erträglichen reichende Arroganz zur Schau. Passend zu seinem Status bestand seine Garderobe aus einem hellblauen Sakko von Givenchy, einem taillierten weißen Oberhemd und einer mintgrünen Krawatte von Gucci. Für ein Mitglied der Suzuki-Familie besaß er allerdings eine recht wilde Ader – was bedeutete, dass er die Krawatte manchmal wegließ.


      Shig Narazaki schmunzelte tolerant wie immer. »Wer wünscht sich das nicht? Brodie, würdest du uns bitte auf den neuesten Stand bringen?«


      Ich beschrieb den Tatort in Japantown und fasste zusammen, was sich seither ereignet hatte: meine Begegnung mit Homeboy, der Ladeneinbruch und die Verbindung zwischen Mieko und dem Kanji.


      Mein alter Mentor rutschte auf seinem Stuhl herum. »Moment mal. Bist du sicher, dass es sich um das gleiche Kanji handelt?«


      »Ganz sicher.«


      Er sah skeptisch aus. »Nicht der kleinste Unterschied?«


      »Es ist völlig identisch«, sagte ich eine Spur zu laut.


      Im Raum breitete sich Stille aus, und Narazaki wurde nachdenklich. »Tut mir leid, Brodie-san. Lass uns den Rest hören.«


      Ich setzte meinen Bericht fort, erwähnte das heikle Gleichgewicht, das wir mit dem SFPD wahren mussten, sowie meinen spontanen Entschluss, Jenny vorübergehend an einem sicheren Ort zu verstecken. Den Höhepunkt meines Monologs bildete die unerklärliche Flucht meines Beschatters aus einer Gasse, aus der es kein Entkommen hätte geben dürfen. In der Erwartung, dass es jetzt ans Eingemachte ging, nickte ich Noda zu. Der allerdings nuschelte, als sich alle Blicke auf ihn richteten, nur zusammenhangloses Zeug über irgendwelche Freunde, die es vor langer Zeit in Soga-jujo mit Profis zu tun bekommen hätten.


      Ich wurde ganz still und dachte an seine unheilvollen Worte am Telefon. Allein was ich denke, könnte uns unter die Erde bringen. Kommen Sie nach Tokio, Brodie.


      Bevor ich entschlüsseln konnte, was sich hinter Nodas Stillschweigen verbarg, klopfte es leise an der Tür, und herein kam unsere firmeninterne Computerexpertin Mari Kawasaki. Jugendlich frisch und rotwangig, trug sie eine rosafarbene Latzhose über einem blauen Jeanshemd, kombiniert mit orangenen Strähnchen im Haar, der Farbe des Monats. In dieser Aufmachung sah sie eher aus wie sechzehn als wie dreiundzwanzig, was ihr angeborenes Talent im Umgang mit Software, Internet und IT Lügen strafte. Was übrigens nicht untypisch war für japanische Frauen.


      »Was gibt’s denn, Mari-chan?«, fragte Narazaki.


      »Entschuldigung, aber ich glaube, Sie … sollten rauskommen.«


      Verwirrt fragte Shig: »Wieso, haben wir Laufkundschaft?«


      »Nein, es geht um den Computer. Sieht aus, als hätten wir Schwierigkeiten.«


      Inmitten des allgemeinen Stühlerückens wechselten Narazaki und ich bedeutsame Blicke. Dann murmelte Noda etwas, das so klang wie: »Es hat begonnen.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 25


      Die Angestellten hatten sich um eine große Computerkonsole versammelt. Als wir uns dazustellten, sah ich, dass auf dem Bildschirm wie von Geisterhand geschriebene Befehle hochscrollten. Der Platz am Monitor war leer, niemand saß an der Tastatur.


      >Öffnen System Op.


      >Manager Passwort?


      >TokioBasis.


      >Zugriff verweigert. Manager Passwort?


      >BrodieSecurityCentral.


      >Zugriff verweigert. Manager Passwort?


      >Datei öffnen: Korrespondenz-Tokio


      George starrte auf den Bildschirm. »Ist das nicht das Benutzerkonto unserer brasilianischen Niederlassung?«


      Mari nickte knapp, den Blick auf den hochscrollenden Text gerichtet. »Ja. Jemand ist in unser System eingedrungen und hat ein paar alte Passwörter gefunden. Er weiß, dass ihn ein dritter Fehlversuch aussperrt, deshalb ist er in die Datei mit der Tokio-Korrespondenz gewechselt.«


      Brodie Security teilte ein gesichertes Netzwerk mit den Partnern in Asien, Europa und auf dem amerikanischen Kontinent. Die Passwörter aller Benutzerkonten wurden zweimal in der Woche geändert und die Nachrichten zwischen den Büros verschlüsselt übermittelt. Unter unseren Augen öffnete der Eindringling nun ein Mahnschreiben, las und schloss es wieder und suchte danach in einer Datei mit internen Memoranden. Er stocherte wahllos herum wie jemand, der mit dem System nicht vertraut war.


      Einer der Detektive sagte: »Das sieht gar nicht gut aus.«


      »Nein«, stimmte der langhaarige junge Mann zu, den ich noch nicht kannte.


      »Technoabschaum. Seine Vorgehensweise erkenne ich nicht, aber er verinnerlicht Ihr System mit Warp-Geschwindigkeit. Ziemlich uncool.«


      Er war etwa in Maris Alter, vielleicht ein, zwei Jahre älter.


      »Meinen Sie damit, er ist ein Hacker?«, fragte ich.


      »Was sonst? Ich gebe ihm acht bis zehn Stunden online, dann hat er Ihr Netzwerk geknackt, falls wir nichts unternehmen.«


      Narazaki stellte uns endlich vor: »Brodie, darf ich bekannt machen, Toru Namikoshi. Der externe Mitarbeiter, der unser Computersystem eingerichtet hat.«


      Wir gaben uns die Hand. Toru trug Jeans und ein schwarzes Bathing-Ape-T-Shirt im selbstironischen Retrodesign. Ein rotes Stirnband über einem schmalen, blassen Gesicht hielt sein langes, welliges Haar im Zaum.


      Eine der Frauen unter den Umstehenden sagte: »Er ist einer der besten Computerexperten Japans und Maris Freund. Er hat also schwer zu tun.«


      Allgemeines Gelächter schallte durchs Büro.


      Durch ein paar Haarsträhnen, die ihm ins Gesicht hingen, warf Toru mir einen Seitenblick zu. »Kennen Sie sich mit Computern aus?«


      »Vielleicht ein bisschen mehr als die meisten.«


      »Ich bin nicht die meisten.«


      »Dann etwas weniger.«


      Er lächelte mich schief an und richtete den Blick wieder auf den Monitor. Der Hacker ließ eine Suchsequenz laufen, dann öffnete und überprüfte er mehrere Dateien. Einen Cursor von selbst über den Bildschirm springen zu sehen, das verursachte mir eine Gänsehaut und weckte ein Gefühl hilfloser Wut.


      Noda fragte: »Weiß er, dass wir ihm zusehen?«


      »Nein, dieser Monitor läuft automatisch mit. Nach dem Systemstandard ist er inaktiv.«


      »Wie ist der Kerl da reingelangt?«, fragte ich. »Benutzen Sie keine Firewalls?«


      »Die besten, Mann. Und erstklassige Watchdog-Software dazu. Aber er hat sich mit einem Low-Level-Passwort in den Server eingeloggt, den wir mit dem brasilianischen Büro teilen. Er hat bislang nur einen Fuß in der Tür, versucht jedoch einen Trojaner im Hauptserver zu installieren, der die Passwörter anderer Nutzer beim Einloggen abfängt. Sobald er genügend davon hat, kann er auf unsere gesicherten Dateien zugreifen.«


      Auf einem riesigen Flachbildfernseher an der gegenüberliegenden Wand berichtete ein CNNJ-Sprecher über den beeindruckenden Aufmarsch japanischer Spitzenbanker, die in Zürich an der Beisetzung des Schweizer Kollegen Christoph Spengler teilnehmen würden, der bei einem tragischen, durch eine defekte Steckdose im Weinkeller verursachten Hausbrand ums Leben gekommen war. »Spengler arbeitete mit allen japanischen Großbanken zusammen und reiste regelmäßig nach Tokio und Osaka. Die Verbindungen der traditionsreichen Bankiersfamilie nach Japan reichen bis ins achtzehnte Jahrhundert zurück, als ein in Hongkong ansässiger Vertreter des Schweizer Bankhauses einen Antrittsbesuch in …«


      »Stellt das verdammte Gequatsche ab«, schimpfte Noda, worauf einer der Mitarbeiter zur Fernbedienung eilte und den Ton stumm schaltete.


      Der Computerbildschirm vor mir wurde schwarz. Mari sagte: »Er ist verschwunden.«


      »Gut«, meinte Toru. »Bis zum nächsten Mal richte ich einen Netzknoten ein.«


      Narazaki fragte: »Sie glauben, er probiert es weiter?«


      »Na sicher. Wenn die einmal drin waren, kehren sie zurück wie ein Bumerang aus der Hölle. Die meisten haben nur ihren Spaß daran, auf einem neuen Datenstrom mitzuschwimmen, aber dieser Kerl hier hat anderes im Sinn.«


      Toru ließ sich auf den Stuhl vor der Konsole fallen, presste knackend seine Hände gegeneinander, bevor er die Befehle des Hackers nach ganz unten zu scrollen begann. Einen Moment lang starrte er auf die erste Eingabereihe, dann zuckte er zusammen, legte einen Finger über die Lippen, damit wir nichts sagten, und stand auf. Er trat hinter den Computer und fummelte an den Kabeln herum, umfasste das Hauptkabel und verfolgte es zurück bis zu unserem Zentralserver in einem Hinterzimmer. Schweigend begleiteten wir ihn, beobachteten, wie er stirnrunzelnd den blinkenden Kasten von der Wand zog. Dann hockte er sich hin und strich mit den Fingern über das Kabelstück hinter dem Server, bis er schließlich leise lächelte und uns heranwinkte.


      Wir gingen zu ihm und schauten ihm über die Schulter. In dem Kabel, das vertikal aus der Verteilerdose an der unteren Wandkante ins Innere des Servers aufstieg, befand sich ein hauchdünner, etwa sechs Millimeter langer Einschnitt.


      Toru kritzelte etwas auf einen Zettel: »Lassen Sie Ihre Räume regelmäßig auf Abhörvorrichtungen überprüfen?«


      Narazaki las und schrieb seinerseits: »Jeden Morgen.«


      »Heute etwas gefunden?«


      »Nein.«


      »Kürzlich?«


      »Nichts seit letztem Februar.«


      »Gut«, sagte Toru und durchbrach die Stille. »Das bedeutet, dass es keine Audiogeräte gibt. Sehen Sie?«, fragte er und deutete auf eine kaum sichtbare Verdickung im Kabel oberhalb des Einschnitts. »Jemand hat Ihnen einen winzigen Kondensator in die Leitung gesetzt. Ich habe von den Babys gehört, aber sie bisher noch nie gesehen.«


      Mit einem Schraubenzieher bog er die Plastikumhüllung auf und zeigte uns eine hauchdünne Scheibe, deren Durchmesser kaum zwei Millimeter betrug.


      »Cool, oder? Das Beste vom Besten. Holländische Technologie. An so was kommt man nur mit sehr viel Geld und guten Verbindungen ran. Dieses Baby kopiert und speichert Signale und überträgt sie auf Befehl durch das Computersystem des Ausspionierten. Es war die erste Eingabesequenz des Hackers. Sie wurden getrasht.«


      Narazaki kratzte sich am Kopf. »Man kann unser System nicht verwanzen. Wir haben Schutzvorrichtungen.«


      Toru schmunzelte. »Die meisten Leute können es nicht. Ich schon und die auch.«


      »Wie?«


      »Mit der richtigen Ausrüstung. Die registrieren Ihren gesamten Nachrichtenverkehr, Mann.«


      »Und wieso hat die tägliche Überprüfung nichts ergeben?«


      Torus Tonfall wurde ehrfürchtig. »Der Winzling hier hamstert Informationen. Er saugt sie auf und hortet sie. Handelsübliche Wanzen senden ständig ein Signal, auf das Suchgeräte anspringen. Diese neue Technik hier schläft tagsüber wie eine Küchenschabe und sammelt die Daten, überträgt sie nur, wenn ein Außensignal sie aktiviert. Deshalb haben Ihre täglichen Überprüfungen nichts ergeben.«


      Nach dem Einbruch bei mir hatte ich meinen Sicherheitsdienst eine Suche nach Abhörgeräten durchführen lassen. Ohne Ergebnis. Jetzt wusste ich, warum. Selbst Brodie Security verfügte nicht über die nötige Ausrüstung, um derart moderne Geräte aufzuspüren.


      »Wie groß ist der Schaden?«, fragte Narazaki.


      »Minimal. Die konnten Ihre E-Mails und etwaige Anhänge lesen. Wichtige Informationen sollten Sie vorerst offline übermitteln, bis Mari und ich ein Spiegelsystem installiert haben, um den Hacker zu isolieren.«


      »Es hat bereits einen Schaden gegeben«, sagte ich und erinnerte mich an Nodas E-Mail, in der er mich über den Kanji-Fund informierte.


      Torus Finger schwebten über der Tastatur. »Wenn Sie möchten, können wir ihn verscheuchen.«


      »Nein, nicht«, sagte Noda.


      Toru sah zu Narazaki hinüber. »Er hat recht. Wir lassen den Hacker gewähren. Können Sie ihn zu seinem Standort zurückverfolgen?«


      Toru und Mari wechselten Blicke. »Sicher. Geben Sie uns ein paar Tage Zeit, vielleicht eine Woche. Wir müssen uns voll reinhängen – ohne Rücksicht auf Verluste.«


      Noda grunzte: »Tut, was nötig ist«, während Narazaki ihnen mit einer Kopfbewegung bedeutete loszulegen.


      Toru kehrte an seinen Arbeitsplatz zurück und packte einen lederummantelten Laptop aus, steckte ein paar Kabel hinein und fuhr das Gerät hoch. Dann begann die Zauberei, und seine Finger flogen nur so über die Tastatur. Er war hoch konzentriert, ließ sich durch nichts ablenken. Schrieb und las und schrieb weiter. Fasziniert sahen wir ihm zu, wie seine Finger Befehl um Befehl in die Tastatur hämmerten.


      Nach drei Minuten schob er sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Okay, ich habe Ihr System so weit aktualisiert, dass es seinen Trojaner aufhält, ohne dass er es bemerkt. Als Nächstes hänge ich einen Schatten an seine Op-Spur und flamme den Byte-Skipper. Aber wir brauchen was zu futtern und eine Schnarchunterlage.«


      Narazaki funkelte ihn an. »Bitte noch mal in verständlicher Sprache, junger Mann.«


      Toru lachte. »Zunächst lähmen wir seine Software, die die Passwörter abfängt. Dann folgen wir seinen elektronischen Spuren und rösten seine Schaltkreise. Aber wir brauchen Verpflegung und ein Bett zum Ausruhen, um ihn rund um die Uhr, sieben Tage die Woche überwachen zu können. Es ist das, was ihr Echtzeitleute eine Observierung nennt. Bloß eben eine im Cyberspace.«


      Auf Shigs Gesicht tauchte die Andeutung eines Lächelns auf. »Mari, du beschaffst dem Burschen alles, was er braucht. Endlich hat er etwas gesagt, das ein alter Mann versteht.«


      Wieder erhob sich Gelächter.


      »Eine Sache noch«, sagte Narazaki, »können Sie ihn überwachen, ohne dass er es mitbekommt?«


      »Ich werde mich so gut es geht tarnen. Dennoch sollten wir uns an den Gedanken gewöhnen, dass er uns irgendwann bemerkt. Diese Leute besitzen leistungsstarke Hardware.«


      Noda fragte leise: »Wie stark?«


      »Extrem. Mehr geht nicht. Sind diese Leute gefährlich?«


      »Ziemlich.«


      »Und was genau bedeutet das?«


      Noda nickte zu mir herüber: »Brodie?«


      »Sagen wir mal so«, begann ich. »Abgesehen davon, dass sie uns eine Hightech-Wanze und diesen Hacker untergejubelt haben, geht, soweit wir wissen, bisher der Tod von neun Menschen auf ihr Konto.«


      »Vielleicht zehn«, sagte Noda und meinte wohl den vermissten Sprachwissenschaftler.


      Aus Torus Gesicht wich alle Farbe, und ich wandte mich wieder zum Monitor, zermarterte mir den Kopf darüber, was ich soeben erlebt hatte. Die Leute, die wir jagten, hatten sich nicht nur Zugang in mein Apartmentgebäude und in meinen Laden verschafft, ohne Alarm auszulösen, sondern auch mühelos die aufwendigen Sicherheitsvorkehrungen bei Brodie Security überwunden. Was bloß die Schlussfolgerung bestätigte, zu der ich bei meinem zweiten mitternächtlichen Besuch in Japantown gelangt war.


      Diese Leute waren mehr als gut. Sie waren heimtückisch und gründlich, und deshalb musste man davon ausgehen, dass sie uns sehr bald von Neuem angreifen würden. Fragte sich nur, aus welcher Richtung.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 26


      Als Noda, Narazaki und ich in mein Büro zurückkehrten, saß George stirnrunzelnd über einer neuen Meldung.


      »Weitere schlechte Nachrichten«, sagte er. »Vor weniger als fünf Minuten kam eine Mail von Tokio VIP Security. Sie werden es nicht glauben, meine Herren – Yoshida, das zweite männliche Opfer in Japantown, war kein Cousin der Haras, sondern ihr Leibwächter.«


      Vor meinem Abflug hatte ich selbst eine E-Mail an VIP Security geschickt und um Bestätigung von Yoshidas Identität gebeten. Mir war endlich eingefallen, wonach ich Lizza Hara zu fragen vergessen hatte: nach dem Cousin. Nicht nur sie hatte ihn mit keinem Wort erwähnt – noch am zweiten Tag nach dem Mord war seine Identität ungeklärt und wurde selbst in der japanischen Presse verschwiegen. Jetzt wussten wir, warum.


      Noda sagte: »Jiro Jos Laden.«


      Narazaki nickte. »Einer der besten überhaupt. Ich versuche seit Jahren, Jiro zu uns zu holen. Gute Arbeit, Brodie.«


      »Ich wünschte, ich hätte mich dorthin gewandt, ehe ich den Auftrag annahm.«


      »Das konntest du ja nicht ahnen. Fragt sich allerdings, warum Hara dich falsch informiert hat.«


      Es gefiel mir zwar nicht, belogen zu werden, aber ich wusste, dass Klienten ihre Geschichten öfter frisierten als Steuerberater die Einkommenserklärungen ihrer Kunden, und hätten wir jeden Klienten abgelehnt, der uns Halbwahrheiten auftischte, sähe unsere Auftragslage sehr prekär aus. Trotzdem hinterließ die Lüge ein ungutes Gefühl bei mir.


      »Hara spielt mit uns«, sagte Noda. »Das gefällt mir nicht.«


      »Er hat eine Tochter, seinen Schwiegersohn und seine Enkel verloren, Kei-kun. Zeig ein bisschen Mitgefühl.«


      »Seine Trauer ist kein Grund, ihm alles durchgehen zu lassen.«


      Nodas Bemerkung traf ins Schwarze. Ich hatte in San Francisco persönlich erlebt, dass Hara schwer getroffen wirkte und sein Schmerz zweifellos echt war. Doch nun betrieb er eine unverständliche Blockadepolitik, was mich zu der Frage führte, wie weit er in seiner Trauer gehen würde.


      George spottete: »Er wirft mit Dollars um sich, damit die Dinge in Bewegung kommen. Leute mit wirklich viel Geld machen so was ständig.«


      George wusste, wovon er sprach. Auch er gehörte schließlich zum »großen Geld«.


      Narazaki wurde nachdenklich. »Ich fürchte, ich muss Noda und George recht geben. Also, der Plan lautet folgendermaßen – wir gehen der Sache weiter nach, ohne viel Staub aufzuwirbeln. Hara zahlt gut, und einiges davon benutzen wir, um uns abzusichern. Noda, du rufst die Ito-Brüder an und bittest um einen Bericht über Haras letzte Aktivitäten. Sie sollen nach Verbindungen zwischen Hara, Teq QX und diesem Dorf Soga-jujo suchen. Nach allem, was ungewöhnlich erscheint. Ganz diskret, versteht sich. Sie sollen Hara keinesfalls verärgern.«


      Noda nahm den Befehl grummelnd zur Kenntnis.


      »Unterdessen fährst du mit Brodie wie geplant nach Soga-jujo. Seid wachsam und passt auf euch auf.«


      »Ich möchte auch mit«, meldete sich George.


      »Du unterstützt die beiden von hier aus, George-kun. Das ist die nächste Stufe.«


      »Aber ich könnte dort nützlicher sein. Die Zahlungsaufforderungen an säumige Kunden werden sich in meiner Abwesenheit schon nicht in Luft auflösen.«


      Ich wusste, wie sehr er darauf drängte, etwas anderes als Buchhaltung zu machen, sich in der Praxis zu bewähren. Es war nur eine Frage der Zeit – Karate, Judo und eine uralte Unterart des Jujutsu beherrschte er bereits. Als ich Haras scheinbar unüberwindlichen Bodyguard, die Chinesische Mauer, erwähnt hatte, war ein raubtierhafter Glanz über das Gesicht meines Freundes gehuscht.


      »Noda, was denkst du?«, fragte Narazaki.


      Unser Chefdetektiv bellte abrupt »Nein«. Etwas zu heftig, wie ich fand, und wieder fragte ich mich nach dem Grund für sein Stillschweigen.


      George ging an die Decke. »Einfach nur ›Nein‹? Und das war’s?«


      Noda sagte: »Keine Ausbildung, keine Grundfähigkeiten, keine Felderfahrung. Am besten ist, ich gehe alleine. Brodie brauche ich auch nicht.«


      »Keine schlechte Idee«, stimmte Shig zu. »Ich denke …«


      »Ich fahre mit«, sagte ich. »Allein schon, weil ich es Renna versprochen habe.«


      »Und was ist mit mir?«, fragte George. »Wie soll ich Erfahrung sammeln, wenn ich hier den ganzen Tag herumsitze? Lassen Sie mich Brodie nach Soga-jujo begleiten. Wir können den Viper nehmen.«


      Nodas Blick war verstörend düster. »Keine gute Idee.«


      »Ich habe nicht die Absicht …«


      Ein kurzes Anklopfen beendete den Disput. Die Tür ging auf, und erneut erschienen Maris orangefarbene Strähnchen. »Auf unserem Konto wurde gerade ein Zahlungseingang von Mr. Hara verzeichnet. Ich dachte, Sie würden gerne den Beleg sehen.« Narazaki nahm den Zettel entgegen, betrachtete ihn stirnrunzelnd, bevor er ihn an mich weiterreichte. Hara hatte uns gerade das gesamte Resthonorar überwiesen.


      Ich suchte nach einer vernünftigen Erklärung, aber mir fiel keine ein. »Es ist viel zu früh für die zweite Zahlung. Er hat mir schon in San Francisco einen Scheck gegeben.«


      »Großartig. Ein weiterer zufriedener Kunde. Das kann nicht gut sein«, sagte Noda mit misstrauischem Sarkasmus.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 27


      20 Uhr 30


      Rie Mori, die Ehefrau des Linguistikprofessors, wohnte hinter dem Sengakuji-Tempel, in dem 1703 siebenundvierzig Ronin beigesetzt worden waren. Drei Jahrhunderte später entzündeten die Besucher ihnen zu Ehren immer noch Weihrauchstäbchen, von denen duftende Rauchschwaden aufstiegen, die die Menschen jenseits der Tempelmauer daran erinnerten, dass vergangenes Unrecht längst nicht so fern war, wie es manchmal schien.


      Einen halben Block vor dem Haus fuhr Noda an den Straßenrand und schaltete den Motor ab. Wir saßen einige Minuten schweigend in der Dunkelheit. Keiner von uns freute sich auf die bevorstehende Begegnung, aber es musste sein. Vielleicht erhielten wir ja dadurch ein paar zusätzliche Anhaltspunkte.


      »Ruhiger Abend«, sagte Noda.


      »Zu ruhig.«


      Der Detektiv knurrte. »Wie ein Schlag ins Gesicht.«


      Mein Magen verkrampfte sich.


      Während wir durch die mondlose Nacht auf das Haus blickten, trieben blaugraue Weihrauchschwaden hinter der Windschutzscheibe vorbei. Als sich 1701 ein korrupter Zeremonienmeister weigerte, den jungen Lord Asano ohne erhebliche finanzielle Gegenleistung in der höfischen Etikette zu unterweisen, die bei einem Empfang auf der Burg des Shoguns unerlässlich war, zückte Asano wutentbrannt sein Schwert. Obwohl er den Mann nicht angriff, galt nach den Gesetzen jener Zeit schon eine drohende Geste gegen einen Regierungsrepräsentanten als Landesverrat, deshalb wurde Asano, ein ebenso beliebter wie unerfahrener Adliger, zum Tode verurteilt. Und mehrere Hundert Samurai, die unter ihm dienten, verloren auf diese Weise ihren Herrn und ihr Auskommen und wurden zu einem beschwerlichen Leben als herrenlose Ronin verdammt.


      Erzürnt über das Verhalten des anmaßenden Höflings, sannen siebenundvierzig von ihnen auf Rache. Zwei Jahre warteten sie geduldig, arbeiteten einen Plan aus. Dann drangen sie eines Nachts getarnt als Mönche und Händler in das Haus des Zeremonienmeisters ein und schlugen ihm den Kopf ab. Anschließend marschierten sie mit ihrer Trophäe durch die Stadt und legten sie vor dem Grabstein ihres Herrn nieder. Die Ronin wurden über Nacht zu Helden, weil sie sich gegen eine ungerechte Herrschaft in einer zunehmend korrupten Ära aufgelehnt hatten.


      Für den Shogun war es eine schlechte Nachricht.


      Er saß in der Falle.


      Ein Mitglied seines Hofstaats hatte zwar seine Machtbefugnisse schamlos missbraucht, doch andererseits handelte es sich den Gesetzen entsprechend um einen Angriff auf das Shogunat selbst.


      Und so lobte der Shogun – in einem geradezu urjapanischen Kompromiss – die Tugendhaftigkeit der Samurai, die über den Tod hinaus loyal zu ihrem Herrn standen, und gewährte ihnen das Recht auf einen ehrenhaften Kriegertod. Sie durften Seppuku begehen, den rituellen Selbstmord, statt wie gewöhnliche Verbrecher hingerichtet zu werden.


      Noch heute verehren die Menschen die treuen Siebenundvierzig wegen ihres Aufbegehrens gegen eine anmaßende Herrschaftskaste. Aus gutem Grund. Nach dem Sturz des Shogunats im Jahr 1868 schlüpften nämlich geschickte Repräsentanten des Systems einfach im modernen Bürokratismus unter. Und so konnten auch die späteren Staatsbeamten die japanischen Durchschnittsbürger auf ganz ähnliche Weise gängeln, wie es in Zeiten des Shogunats gang und gäbe war, und überall bürokratische Hemmschwellen aufbauen.


      Noda blickte einer Rauchfahne hinterher, die über unserer Motorhaube vorbeischwebte. »Bereit?«


      »Ja.«


      »Nicht vergessen, Sie übernehmen das Reden.«


      »Ich weiß.«


      »Falls Sie es vermasseln, fahren Sie nicht mit nach Soga-jujo.«


      »Hab’s kapiert.«


      »Und?«


      »Auf geht’s.«


      Wir stiegen aus und gingen auf das Haus zu, einen einstöckigen Neubau mit frischem weißem Anstrich. Ein mohnblumengesäumter Weg führte zu einer lackierten Holztür mit einem Messingklopfer in Form einer Kirschblüte. Ich schlug ihn mehrmals auf die Metallplatte, und kurz darauf vernahmen wir Schritte.


      Die Tür schwang auf, und Rie Mori bat uns herein. Wir zogen die Straßenschuhe aus und schlüpften in bereitstehende Hausschuhe, dann wurden wir an einer kleinen Küche vorbei ins Wohnzimmer geführt. Noda und ich setzten uns auf ein weißes Sofa, während die Hausherrin auf einem Sessel Platz nahm und uns grünen Tee einschenkte.


      Noda räusperte sich und sagte: »Das ist Mr. Brodie. Ich habe ihn am Telefon erwähnt.« Dann lehnte er sich zurück und nickte mir zu. Dann lassen Sie mal sehen, was Sie draufhaben. Er gab mir grünes Licht, doch seine zusammengekniffenen Augen verrieten seine Zweifel.


      Rie Mori verneigte sich ein zweites Mal. Sie hatte eine breite Nase und eine längliche Kinn-Wangen-Partie, was ihr ein pferdeähnliches Aussehen verlieh. Ihr Gesicht erinnerte mich an alte Holzdrucke. Sie trug einen beigefarbenen Rock und eine hellbraune Seidenbluse mit pflaumenfarbenen Blumen. Ihr mattes schwarzes Haar wurde im Nacken von einem dunkelbraunen Band zusammengehalten. Eine schwarze Strickkordel hing ihr locker um die Taille und betonte die leichte Wölbung ihres Bauches.


      »Entschuldigen Sie, dass wir an einem Samstagabend bei Ihnen hereinplatzen«, begann ich.


      »Falls es Ihnen weiterhilft«, sagte sie mit seltsam tonloser Stimme.


      Alles im Wohnzimmer war nagelneu, die elektronischen Geräte genauso wie die Möbel. Nichts wies Gebrauchsspuren auf. Auch das war ganz typisch. Jung verheiratete japanische Paare schwammen in einem Meer von Neuanschaffungen. In den Regalfächern des Wohnzimmerschranks aus poliertem Zedernholz standen eine Stereoanlage, ein Fernseher, ein Digitalrekorder und ein Laptop. Alles nagelneu. Im untersten Fach befanden sich Bücher und Fotoalben. Letztere feinsäuberlich auf Englisch beschriftet: OUR WEDDING, OUR HAWAIIAN HONEYMOON, OUR HOUSE. Unsere Hochzeit, unsere Flitterwochen auf Hawaii, unser Haus. Auf dem Sofatisch lagen Frauenmagazine ausgebreitet.


      »Wann haben Sie das letzte Mal mit Ihrem Mann gesprochen?«, fragte ich.


      »An dem Tag, als er dorthin fuhr.«


      »Als er in dem Ryokan eincheckte?«


      »Ja.«


      »Wie spät war es, als er Sie anrief?«


      »Kurz nach drei.«


      »Worüber haben Sie geredet?«


      Sie fuhr sich mit den Händen über den Schoß, strich den Rock glatt.


      »Über die Fahrt im Hochgeschwindigkeitszug, das Dorf, seine Aufregung, weil er dem Kanji nachspürte.«


      »Aufregung?«


      »Ja, er war sehr aufgeregt und sehr erwartungsvoll. Nachdem er mit Mr. Noda gesprochen hatte, fand er heraus, dass das Kanji in keinem Nachschlagewerk enthalten ist. Obwohl er davon ausging, es in irgendeinem zu finden.«


      »Und wieso stand es in seiner Datenbank?«


      »Es stammte aus einem alten Schriftstück.«


      »Wieso sind Sie sich so sicher?«


      »In meiner Freizeit aktualisiere ich die Datenbank meines Mannes, obwohl ich in letzter Zeit etwas in Rückstand geraten bin.« Ihre Finger strichen über ihren Bauch.


      »Haben Sie das Kanji in die Datenbank Ihres Mannes eingefügt?«


      »Ja.«


      »Dann haben Sie auch die Quelle gesehen?«


      »Ja. Es handelte sich um die Mitteilung eines unbedeutenden Daimyo, eines Kriegsfürsten, an eine Person von Rang in Soga-jujo, in dem er seinen bevorstehenden Besuch ankündigte. Ein typischer Brief aus jener Zeit. Die Schrift war an vielen Stellen schwer zu entziffern. Bis Mr. Noda mit der Kopie aus San Francisco erschien, war mein Mann sich nicht sicher, ob er es richtig übertragen hatte.«


      »Haben Sie das Dokument noch?«


      »O nein. Es war nur eines von Tausenden von Routineschreiben, die mein Mann aus reiner Gewohnheit durchging. Es war nichts von akademischer Relevanz.«


      »Also wusste er nicht, was das Kanji bedeutet?«


      »Nein, nur dass es sich auf etwas in Soga-jujo bezog.«


      »Hätten Sie vielleicht ein Foto Ihres Mannes?«


      »Ich habe bereits eins herausgesucht. Die neueste Aufnahme, die ich besitze. Sie ist zwei Monate alt.«


      Rie Mori reichte mir ein Farbfoto, auf dem sie neben einem gut aussehenden Mann mit feinem schwarzem Haar über einer markanten Stirn zu sehen war. Ichiro Mori schaute mit dem erwartungsvollen Blick eines Mannes in die Kamera, der plante, die Welt für sich zu erobern.


      »Gibt es sonst noch irgendetwas, das Sie uns erzählen könnten?«


      »Ich glaube nicht. Es hat sich nichts verändert.«


      »Wir werden ihn finden oder die Männer, die ihn … die für sein Verschwinden verantwortlich sind.«


      In stiller Anmut neigte sie den Kopf. »Ich bin sicher, dass Sie Ihr Bestes tun, aber ich tröste mich mit dem Wissen, dass mein Mann sich in seinen letzten Tagen mit dem beschäftigte, was ihm die größte Freude im Leben bereitet hat. Sollte unsere gemeinsame Zeit vorbei sein, dann war sie kurz, aber ausreichend.«


      Ihr Blick traf meinen, dann Nodas.


      Kurz, aber ausreichend. Ihre Worte versetzten mir einen Stich.


      Von ihrem Platz auf der Sesselkante aus verneigte sich die junge Frau tief. »Ich danke Ihnen von ganzem Herzen für Ihre Bemühungen. Ich weiß, dass Sie alles unternehmen werden, was in Ihrer Macht steht, doch mir ist klar, dass mein Mann seinen eigenen Kopf hatte. So war er schon auf der Universität, und auch später hatte sich nichts daran geändert.«


      War. Hatte.


      In ihrem Blick las ich Vergebung für alles, womit wir womöglich den Tod ihres Mannes verschuldet haben könnten. Ich spürte ihre große innere Ruhe. Ein tiefes jenseitiges Wissen. Sie lebte in der Gegenwart und gleichzeitig in einer Welt, in der ihr Mann bereits nicht mehr existierte, und sie würde die Erinnerung an ihn auf ihre eigene Weise lebendig halten.


      Noda blinzelte unbehaglich unter ihrem offenen Blick.


      »Vielen Dank Ihnen beiden für Ihren Besuch«, sagte Rie Mori.


      »Alles Gute, Mrs. Mori«, sagte ich. »Wir werden tun, was wir können.«


      Wieder neigte sie den Kopf. »Es kommt, wie es kommt.«


      Wir erhoben uns und verbeugten uns, dann verließen wir sichtlich betroffen das Haus. Mit wenigen schlichten Worten hatte Rie Mori uns ihre Absolution erteilt, ohne jeden Vorwurf, ohne Verbitterung.


      Während wir den mohnblumengesäumten Weg zum Auto zurückgingen, rief ich mir ins Gedächtnis, dass es Menschen gab, die auf einer höheren Bewusstseinsebene lebten, und ich kam nicht umhin, das Leben der Moris mit meinem eigenen zu vergleichen. Nach Miekos Tod hatte ich eine letzte Gelegenheit herbeigesehnt, meiner Frau all das zu sagen, was ich zu ihren Lebzeiten versäumt hatte. Noch heute raubten Selbstvorwürfe wegen dieses Versäumnisses mir öfter den Schlaf, als ich mir eingestehen wollte. Die Moris dagegen schienen ihr gemeinsames Leben voll ausgeschöpft zu haben, Tag für Tag. Rie Mori hatte ihren Seelenfrieden gefunden, denn alles war gesagt worden. Und das, was sie nicht mehr persönlich miteinander teilen konnten, erspürte sie offenbar intuitiv mit ihrer außergewöhnlichen Sensibilität.


      Noda startete den Wagen, trat aufs Gaspedal und murmelte etwas Unverständliches, während wir am Sengakuji-Tempel und den Gräbern der siebenundvierzig Ronin vorbeibrausten.


      Mit einer neuen Klarheit verstand ich plötzlich, was die Ronin dazu getrieben hatte, ihren Herrn zu rächen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 28


      Während ich durch den Hotelflur zu meinem Zimmer trottete, begann ganz in der Nähe ein Telefon zu klingeln. Die letzten zehn Meter rannte ich, schob hastig den Schlüssel ins Schloss und stürmte hinein. Ließ meinen Koffer fallen und schaltete das Licht ein, das ein im westlichen Stil eingerichtetes Zimmer mit malvenfarbenem Teppich, einer kirschroten Bettdecke und papiernen Shoji vor dem Fenster beleuchtete.


      Eilig riss ich den Hörer von der Gabel und sagte atemlos Hallo, während meine Gedanken zu einer acht Jahre zurückliegenden Szene abschweiften … Mieko mit einem verträumten Lächeln … Ihr Bauch deutlich gewölbt … Glühende Wangen … Leuchtende Vorfreude in ihren Augen.


      In Rie Moris Augen hatte ich den gleichen erwartungsvollen Glanz gesehen. Sie erwartete ein Kind. Und ihr Mann war spurlos verschwunden.


      »Brodie?«, hörte ich die Stimme meines Freundes aus Kyoto. »Endlich erreiche ich dich.«


      »Takahashi! Wie hast du mich gefunden?«


      »Eine junge Frau in deinem Büro.«


      Mari und Toru. Sie übernachteten bei Brodie Security. Wegen der Cyberobservierung.


      Takahashi sagte: »Willkommen in der zivilisierten Hemisphäre.«


      »Seit zweitausend Jahren, ich weiß.«


      »Einige von uns zählen mit. Erweist du uns eigentlich die Ehre eines Besuchs in Kyoto?«


      »Ist eher unwahrscheinlich, leider.«


      Zusammen mit dem benachbarten Nara zählte Kyoto zu meinen Lieblingsstädten in Japan. Ein Besuch in der alten Kaiserstadt bedeutete nicht nur, Takahashis neueste Erwerbungen begutachten zu können, zumeist herausragende Beispiele japanischer Kunst, sondern auch in kleinen, versteckten Nobelrestaurants exzellent zu speisen und im schönsten Tempelgarten der Stadt zu promenieren. Als Gartenfreund und Fotonarr würde Takahashi wie wild herumknipsen und mir währenddessen poetische Vorträge über die raffinierten Gestaltungsmerkmale halten, die die berühmtesten Landschaftsgärtner Japans in vergangenen Jahrhunderten ersonnen hatten.


      »Schade, aber wie es aussieht, hast du wahrlich Dringenderes zu erledigen.«


      Ich spitzte die Ohren. »Hast du etwas Neues für mich?«


      »Ja. Betrachte es als Fortsetzung unseres ersten Gesprächs: Ich glaube, das Kanji ist ein Symbol.«


      »Also hast du es entschlüsselt?«


      »Gewissermaßen. Die Experten, mit denen ich darüber sprach, halten meine letzte Interpretation für die schlüssigste von allen, die ich im Angebot hatte. Für einen Kenner sieht die Komposition unbeholfen und amateurhaft aus, deshalb verwarf ich den Gedanken, dass es sich um etwas Künstlerisches handeln könnte, und ging die Sache eher profan an. Was herauskam, ist auf eine morbide Weise unwiderstehlich.«


      »Inwiefern?«


      »Tja, wenn man die Gewichtung auf das obere Element legt und es wörtlich übersetzt, was erhält man dann?«


      »Herrscher oder König. Vielleicht Königtum.«


      »Genau. Und wenn man den unteren Teil als ergänzendes Element versteht?«


      »Meinst du kowasu? Zerstören?«


      »Ja. Zerbrechen, zerschlagen, auslöschen. Fällt dir dazu etwas ein?«


      »Nein. Sollte es?«


      »Nun ja, einem Querdenker böte sich eine Möglichkeit an.«


      »Nämlich?«


      »Die naheliegendste Entsprechung in deiner Sprache wäre das Wort Königsmörder.«


      »Königsmörder?«


      »Ja, das Gegenteil von Königsmacher. Nicht jemand, der etwas herbeiführt, sondern der es zerstört. Würde das zur Situation passen?«


      »Bin mir nicht sicher. Was impliziert es denn?«


      »Nun, noch einmal, es deutet auf Gewalt hin, jedoch in größerem Maßstab. Es suggeriert die Zerstörung mächtiger Institutionen oder mächtiger Männer.«


      Hara.


      »Es passt«, sagte ich.


      Einen Moment lang verfiel Takahashi in bedrücktes Schweigen. »Du machst mir Sorgen, Brodie-san. Du steckst wieder bis zum Hals in Schwierigkeiten, nicht wahr?«


      »Wieder?«


      »Muss ich dich daran erinnern, dass du letzten Herbst mit den Yakuza Versteck gespielt und Morddrohungen erhalten hast? Diese neue Geschichte scheint mir noch heikler.«


      Meine Finger krallten sich so fest um den Hörer, dass meine Knöchel knackten. Ich hörte es irgendwo im Innern des Plastikgehäuses widerhallen. Morddrohungen. Verdammt. Takahashi hatte im ganzen Land seine Kontakte angerufen und Fragen über eben jenes Kanji gestellt, das zum Verschwinden des Sprachwissenschaftlers geführt hatte. Mir war nie der Gedanke gekommen, meinen Freund zu warnen, nachdem Mori in Soga-jujo verschwunden war.


      »Mit wem hast du über die Sache gesprochen?«


      »Mit vier oder fünf Experten. Historikern, Linguisten, Gelehrten. Warum?«


      »Du musst jeden von ihnen anrufen und zu absolutem Stillschweigen verpflichten. Sie dürfen unter keinen Umständen weitere Nachforschungen anstellen.«


      »Ich habe seit Jahren mit diesen Männern zu tun, Brodie-san, und absolutes Vertrauen in ihre Zuverlässigkeit.«


      »Sie müssen es dir versprechen«, drängte ich ihn.


      »Aber sie könnten es als Beleidigung auffassen, wenn ich so mit ihnen rede.«


      »Lieber ein angekratztes Ego als …«


      »Als was? Was verschweigst du mir?«


      »Menschen werden umgebracht, Takahashi-san, und wir wissen nicht, warum.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 29


      Versonnen schaute Ogi auf die glänzende Metallgarrotte, die er selbst entwickelt hatte. Die natürliche Rundung der Drahtschlaufe und ihr silbriges Funkeln verzückten ihn. Damit die hauchdünne, nahezu unsichtbare Schnittkante an der Innenseite des Drahtes ihre Form behielt, hatte er sie erst am Abziehstein eines Sushi-Kochs angeschliffen und danach für den Feinschliff eine Edelsteinfeile nebst Okular verwendet. Die Dauer des Tötungsvorgangs war fast halbiert worden, von zwölf auf sieben Sekunden. Ein spektakuläres Resultat. War dem Opfer zuvor noch ein kurzer Moment zur Gegenwehr geblieben, war die Kehle nun schon durchschnitten, bevor der Betreffende überhaupt realisierte, was mit ihm geschah. Für einen Zweiundsiebzigjährigen wie Ogi, der es immer noch genoss zu töten, konnte die Zeitersparnis lebenswichtig sein. Jedenfalls war die von ihm solchermaßen modifizierte Garrotte die perfekte Lösung für einen alternden Krieger aus einer stolzen Familie von Samurai, der nicht aus der Übung kommen wollte.


      Weil das hochwirksame Tötungsinstrument wieder geschärft werden musste, löste er den Draht von den beiden Holzgriffen, befestigte die Enden in Schraubzwingen und spannte ihn. Sechs Männer und drei Frauen hatte er damit seit seinem fünfundsechzigsten Geburtstag, an dem die Garrotte zum ersten Mal zum Einsatz kam, ins Jenseits befördert. Leider konnte er sie nicht allzu oft verwenden, da eine Beinaheenthauptung einen bleibenden Eindruck bei den Behörden hinterließ. Trotzdem schätzte er sie gerade wegen dieser sprichwörtlichen Durchschlagskraft besonders. Ihre Unmittelbarkeit übertraf die eines jeden anderen Mordinstruments, das er je benutzt hatte. Sie brachte ihn überdies auf Tuchfühlung mit seinen Opfern, und die Macht, die er im Moment ihres Todes verspürte, war wie ein Jungbrunnen für seine alternde Kriegerseele.


      Sein Telefon klingelte. Widerwillig trat Ogi von der Werkbank zurück und zog das Handy aus den Falten seines Samue. »Sprich«, sagte er.


      »Brodie und Noda sind unterwegs nach Soga.«


      »Welch glückliche Fügung. Geben wir dem Iroha-Team etwas zu tun. Sie erhalten eine Freigabe. Wenn sich die Möglichkeit bietet, möchte ich, dass die beiden beseitigt werden.«


      »Sir?«


      »Du hast richtig gehört.«


      Der Mann am anderen Ende der abhörsicheren Leitung sprach mit respektvoller Zurückhaltung. »Unser gemeinsamer Bekannter instruierte mich, ihnen nicht in die Quere zu kommen.«


      »Mein Befehl hat Vorrang. Volle Bewaffnung und vollständige Tarnung.«


      Nach Dermotts zweitem Anruf in der vergangenen Nacht hatte Ogi beschlossen, den lästigen Kunsthändler aus dem Weg zu räumen, falls dieser so töricht sein sollte, sich ihnen praktisch auf dem Silberteller zu präsentieren.


      »Sind Sie sicher? Meine Anweisung lautet anders.«


      »Widersetzt du dich meinem Befehl?«


      Ein furchtsames Einatmen war zu hören. »Nein, Sir.«


      »Gut. Dann leite alles in die Wege.«


      »Besondere Instruktionen hinsichtlich der Entsorgung?«


      »Die Standardprozedur genügt.«


      Das abgelegene, in allen Richtungen von bewaldeten Hügeln umgebene Soga-Tal bot unzählige Stellen, an denen Leichen für alle Zeiten unentdeckt bleiben würden.


      »Wie Sie wünschen, Sir.«


      »Und diese Sache bleibt unter uns. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


      »Absolut, Sir.«


      Ogi legte auf und widmete sich wieder seiner vorherigen Aufgabe. Ein Anflug von Bedauern überkam ihn, als er über Brodies bevorstehenden Tod nachsann. Er hatte sich mit der Idee getragen, Jakes Sohn eigenhändig umzubringen. Mit der Garrotte. Als zehntes Opfer. Es wäre ein würdiger Meilenstein für ein so edles Tötungswerkzeug gewesen – danach wollte er sie in seinem Arbeitszimmer eingerahmt aufhängen. Da er jedoch gegenwärtig leider nicht in Japan weilte, sah er sich gezwungen, seinen persönlichen Ehrgeiz zum Wohle ihres Klienten zurückzustellen. Morgen um diese Zeit würde Jake Brodies einziger Nachfahre in der tiefsten japanischen Provinz bereits einen Teppich aus Sommerfarnen von unten anschauen.

    

  


  
    
      


      TAG 4


      DAS DORF

    

  


  
    
      


      KAPITEL 30


      Am Sonntag zwängten George und ich uns in seinen Dodge Viper, ohne Verdeck, und brausten los. Nachdem wir so gut wie alle Verkehrsregeln gebrochen hatten, fanden wir uns zwei Stunden später etwa zweihundert Meilen westlich von Tokio wieder und fuhren auf der Schnellstraße dem Dorf entgegen, in dem der Linguist verschwunden war.


      »Du bist Mitbesitzer von Brodie Security«, brüllte George mir über das lautstarke Dröhnen des Viper zu. »Es gibt keinen Grund, sich so was bieten zu lassen. Du solltest ihn feuern.«


      »Bist du verrückt?«, brüllte ich zurück. »Noda hat das Kanji in nur einem Tag gefunden.«


      »Aber er untergräbt deine Autorität. Überleg mal, wie das aussieht.«


      »Für dich vielleicht. Außerdem ist er einfach zu gut.«


      Trotz aller Einwände von Nodas Seite hatte George sich in die Ermittlungen reingedrängt, indem er den gutmütigen Narazaki weichklopfte. Mich beschäftigte etwas anderes. Während die gleißende Sommersonne von der apfelroten Außenhaut des Cabrios abstrahlte und im Innenraum die schwarzen Ledersitze zum Glühen brachte, war ich tief in Gedanken versunken wegen eines beunruhigenden Gesprächs, das ich am Morgen mit Noda im Soba-Restaurant im Erdgeschoss unseres Gebäudes geführt hatte.


      Unser Spitzenmann saß an einem der lackierten Kieferntische und bedeutete mir mit einem knappen Nicken, auf der leeren Holzbank ihm gegenüber Platz zu nehmen, ehe er ein halbes Dutzend Soba in die Soße tunkte und die Nudeln zum Mund hob. Das alles machte er mit einer rasanten Geschwindigkeit. Offiziell öffnete das Restaurant um halb zwölf, aber wenn Naoki Murata selbst anwesend war, bekam Noda zu jeder Tages- und Nachtzeit etwas zu essen.


      Ich nahm meinen Platz ihm gegenüber ein und straffte meine Schultern, bevor ich Noda die Frage stellte, die mich die ganze Nacht beschäftigt hatte. »Warum haben Sie gestern im Büro nicht offen geredet?«


      Ehe er antworten konnte, flog die Küchentür auf, und der Besitzer des Nudelrestaurants kam hereinstolziert. Muratas weiße Küchenkleidung war gestärkt und blitzsauber, die Schürze straff geknotet. Sein Gesicht war rund und freundlich, doch die feinen, verästelten Fältchen rings um die Augen und um die Mundwinkel kündeten von einer gewissen Müdigkeit.


      »Oh, Sie sind es, Brodie-san«, sagte er. »Ich fragte mich schon, warum niemand nach hinten kam. Morgens beehren uns nur Lieferanten. Lieferanten und Noda.«


      Seine Stimme wurde weich, als er den Namen des Detektivs aussprach.


      Ich fragte: »Wie geht’s Junko?«


      »Prima. Im nächsten Frühjahr beendet sie ihre Ausbildung zur Zahnarzthelferin.« Seine roten Pausbacken hoben sich zu einem breiten Grinsen. »Kann ich Ihnen etwas bringen?«


      »Nein, danke.«


      »Sicher? Es macht mir keine Umstände.«


      »Vielleicht das nächste Mal.«


      »Rufen Sie, falls Sie Ihre Meinung ändern. Ich bin in der Küche und bereite das Essen für die Mittagskundschaft zu.«


      Mit einem neuerlichen Lächeln wandte er sich um und wieselte zurück in seine Küche. Im nächsten Moment vernahmen wir den leisen, gleichmäßigen Rhythmus von schweren Steinstößeln, die Weizen für seine selbst gemachten Nudeln zerrieben.


      Noda hatte sich eine lebenslange Vollverpflegung verdient, seit Muratas Tochter Junko naiv und ahnungslos ins trübe Gewässer des Tokioter Rotlichtmilieus eingetaucht und beinahe darin untergegangen war. Anfangs sollte sie für einen Eskortservice, der sie angeheuert hatte, das Ego einsamer älterer Herren streicheln. »Nur das Ego«, betonte sie. Als man ihr versprach, sie bekäme mehr Geld, falls sie ihre Garderobe aufpeppte, lieh sie Geld bei der Agentur und folgte den Einflüsterungen des Managers, der sie ermutigte, Chanel-, Dior- und Versace-Klamotten zu kaufen. Zuerst ein Stück pro Woche, dann zwei, bis sie sich allmählich an das Gefühl edler Stoffe auf der Haut gewöhnte. Als er vorschlug, ihren neuen Look doch mit Perlen und Goldschmuck zu vervollkommnen, nahm sie willig eine Handvoll knisternder neuer Banknoten entgegen. Und erhielt als Dreingabe ein hochwertiges, mit ihrem Monogramm versehenes Handy, um noch einen Hauch von Eleganz hinzuzufügen, wenn sie aus einem Nachtklub oder einem Kaufhaus ihre Freunde anrief. Junkos Schönheit und ihr kokettes Lächeln machten es ihr leicht in diesem Job, doch die Rechnungen überstiegen bald ihre Einkünfte.


      Eines Morgens riss sie ein lautes Klopfen an ihrer Wohnungstür aus dem Schlaf. Die Zinsen in Höhe von zehn Prozent pro Monat für ihren Dreißigtausend-Dollar-Lebensstil hatten sich auf neuntausend Dollar akkumuliert und wurden nun eingefordert. Der Manager hörte auf herumzugurren und stellte sie vor die Wahl: entweder eine private Unterredung mit einem seiner Yakuza-Freunde, der hübsche junge Gesichter entstellte, oder ein plüschiges Apartment im Vergnügungsviertel Ginza, wo es nicht mehr reichte, nur das Aufmerksamkeitsbedürfnis einsamer Männer zu befriedigen und ihrem Ego zu schmeicheln. Zu beschämt, um ihren Eltern ihre Torheit zu beichten, verschwand Junko im Labyrinth des Tokioter Sexgewerbes. Als Murata den Kontakt zu seiner Tochter verlor, wandte er sich an Noda. Sogar er benötigte fünf Wochen, um das Mädchen aufzuspüren, doch als es so weit war, nahm er sich den Zuhälter zur Brust, brannte das Apartment nieder und brachte Junko wieder nach Hause.


      Nodas zweigeteilte Augenbraue rührte von ebendieser Begegnung her, genau wie die grenzenlose Dankbarkeit des Nudelrestaurantbesitzers.


      Sobald Murata außer Hörweite war, wiederholte ich meine Frage. »Warum haben Sie den anderen nicht das Gleiche erzählt wie mir? Über die Gefahr, vor der Sie mich in San Francisco warnten?«


      »Es könnte sie entmutigen.«


      »Sie sind alle Profis.«


      »Diese Sache ist ein besonderes Kaliber.«


      »Inwiefern?«


      »Sie haben noch nie mit einer Gruppe wie dieser zu tun gehabt.«


      »Und Sie?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nur von ihnen gehört.«


      »Glauben Sie, es sind dieselben Leute?«


      »Außer jemand versucht uns bloß weiszumachen, sie seien es.«


      »Und wir werden es rausfinden, wenn wir dorthin fahren und ihre Aufmerksamkeit erregen?«


      »Ja.«


      Mit einer einzigen fließenden Bewegung griffen seine Essstäbchen weitere Nudeln, tunkten sie in die Soße und schaufelten sie in seinen Mund. Ein geräuschvolles Einsaugen und die Soba waren verschwunden.


      »Welche Art von Aufmerksamkeit?«


      »Es wird keine Tanzparty.«


      In seiner lakonischen Art ließ Noda sich wieder alles aus der Nase ziehen. »Und weiter?«


      »Freunde von mir sind dort unten in Schwierigkeiten geraten.«


      »Wann?«


      »Vor etwa fünf Jahren.«


      »Und?«


      »Es war dunkel.«


      »Daraus schließe ich, dass es nicht gut für sie ausging.«


      Er studierte mein Gesicht. »Shinshutsu-kibotsu.«


      Mir wurde mehr als mulmig, denn der Ausdruck bedeutet so viel wie »Nur wenn Gott sich zeigt, schleicht der Teufel davon«. Noda sprach von Phantomen. Von einer geheimnisvollen, unerwünschten Präsenz. Die man auch in Japantown am Werk vermutete und die in den Köpfen der Leute vom SFPD herumspukte.


      »Wie gefährlich kann es werden?«, fragte ich.


      Ein schmerzliches Flackern huschte über sein Gesicht, und mir ging ein Licht auf. »Deshalb wollen Sie George nicht dabeihaben.«


      Er knurrte Unverständliches.


      »Sie wollen nicht auf ihn aufpassen müssen.«


      Noch ein Knurren. »Einer reicht.«


      Damit meinte er mich. An Jakes Stelle zu treten war eine Mammutaufgabe. In meiner Jugend hatte ich versucht, mir alles anzueignen, was es für mich bei Brodie Security zu lernen gab, und jeden Informationsschnipsel aufgesaugt, den ich in die Finger bekam. Ich absolvierte gewissermaßen ein fünfjähriges Praktikum, und obwohl mein gegenwärtiger Einsatz für die Agentur nur von kurzer Dauer sein würde, war in mir eine neue Entschlossenheit erwacht, das Spiel zu meistern.


      Noda, der beste Detektiv meines Vaters, schien da erhebliche Zweifel zu hegen. Trotzdem würde er mir eine Chance geben – solange ich ihn nicht in die falsche Richtung drängte.


      »George hat Sie überredet?«, wandte ich ein.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, es war Shig. Bin deshalb sauer. Der Junge bleibt hinter mir im zweiten Wagen.«


      »Und meine Rolle?«


      »In seiner Glanzzeit war Jake der Beste, den ich je erlebt habe.«


      »Besser als Sie?«


      »Ja.«


      »Inwiefern?«


      »Schlauer Kopf, guter Kämpfer. In jeder Hinsicht reaktionsschnell.«


      »Und ich?«


      »Gewieft und so schnell wie Jake.«


      »Dann haben Sie also kein Problem mit mir?«


      »Doch. Aber die Unterredung mit der Frau haben Sie gut hinbekommen.«


      »Das lässt sich wohl kaum vergleichen.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Sie hatten sich im Griff, haben die Situation nicht aus dem Ruder laufen lassen. Zum falschen Zeitpunkt können Emotionen einen umbringen.«


      »War ich gut genug, um Narazaki zu überzeugen?«


      »Nein.«


      »Aber?«


      »Ich sage, wo’s langgeht. Auch wenn es Ihr Fall ist. Schön für Sie, aber es ist eine Nagelprobe.«


      Mir missfiel sein Tonfall.


      »Gehen wir«, sagte Noda.


      Unvermittelt stand er auf und drehte sich um, doch ich sah noch, wie ein weiterer Schatten über sein Gesicht huschte. Unser Chefdetektiv war ein Stoiker schlechthin, kannte keine Angst. Ein Flackern auf seinen Zügen zu sehen kam fast einem Alarmzeichen gleich.


      Da war mehr.


      Ich wollte es wissen.


      »Sind Sie sicher, dass Sie nicht überreagieren?«


      »Das hoffe ich doch.«


      »So gefährlich wird es schon nicht werden. Ihre Freunde sind schließlich zurückgekehrt, nicht wahr?«


      Die Narbe über seinem Auge zuckte. »Einer. Die beiden anderen nicht.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 31


      Auf einem verlassenen Straßenabschnitt zwei Meilen vor Soga-jujo steuerte George den Viper auf den Seitenstreifen, ließ den Wagen ausrollen und kam zehn Zentimeter hinter einem silbernen Nissan Bluebird zum Stehen. Im heruntergekühlten Innenraum des Mietwagens sahen wir Noda gemütlich in der Nachmittagsausgabe der Yomiuri News blättern. Als er das Fenster hinabgleiten ließ, strömte ein angenehm kalter Luftschwall heraus.


      »Hier ist es?«, fragte George.


      Noda nickte. »Hinter dem Berg dort.«


      George blickte sich demonstrativ um. In allen Richtungen lagen Reisfelder. Fünfzig Meter die Straße hinunter stand ein einzelnes strohgedecktes Bauernhaus, vor dem eine landwirtschaftliche Maschine parkte. Weder am Haus noch auf den umliegenden Feldern waren Lebenszeichen zu sehen.


      »Mein Gott, ist das verschlafen«, sagte George. »Volkstümlich und idyllisch, ja. Gefährlich kommt es mir allerdings nicht vor. Außer man fürchtet einen Überfall durch einen Bagger.«


      »Wir haben gesagt, du bleibst am Auto.«


      »Ich werde mich ganz brav dran halten diesmal. Und um euch meinen guten Willen zu demonstrieren, bleibt mein Angebot bestehen. Fahrt mit dem Viper ins Dorf. Ihr werdet damit Eindruck schinden.«


      Noda zuckte mit den Schultern. »Solange du dich nicht vom Fleck rührst.«


      »Warum eigentlich nicht?«


      »Nach Anbruch der Dunkelheit brauchen wir dich hier, nahe am Fluss.«


      Zweihundert Meter unterhalb der Straße glitzerte zwischen schlanken Zedern und Kiefern ein kühler Wasserlauf im orangeroten Licht der untergehenden Sonne. Laut Straßenkarte führte der Fluss durch eine Schlucht auf direktem Weg aus dem Soga-Tal heraus. Autos mussten die Route über den Berg nehmen.


      »Alles klar. Rechnen Sie mit Schwierigkeiten?«


      »Nen ni wa nen o ireyo«, zitierte Noda ein altes japanisches Sprichwort, was so viel bedeutete wie: Schichte Vorsicht auf Vorsicht.


      Georges Augen funkelten. »Bekomme ich Action geboten?«


      Noda runzelte die Stirn. »Nur wenn du Pech hast.«


      »Meinetwegen, ich bin bereit.«


      »Und wenn du richtig Pech hast«, fügte der Detektiv trocken hinzu, »dann siehst du nicht mal, was dich getroffen hat.«


      Zwanzig Minuten später erreichten Noda und ich den höchsten Punkt der Bergstraße.


      Von unserem Standort aus blickten wir auf Soga-jujo herab – ein vergessenes Dorf in einem vergessenen Tal in einer fast vergessenen Präfektur. Auf der einen Seite der Straße sahen wir eine harmlos wirkende Ansammlung traditioneller Holzhäuser mit hübschen blauen Dachschindeln, auf der anderen Seite üppige grüne Reisfelder, die sich bis zum Ende der fruchtbaren Talsenke erstreckten.


      Pastorale japanische Beschaulichkeit.


      Als ich für die Talfahrt einen niedrigen Gang einlegte, schnürte es mir den Brustkorb zu. Ich dachte daran, wie eine unsichtbare Macht über Tausende Meilen hinweg ihre Tentakel ausgestreckt und in San Francisco eine komplette Familie ausgelöscht hatte. Und mich zwang sie dazu, meine Tochter aus ihrem gewohnten Umfeld herauszureißen, ohne dass ich mit ihr Kontakt aufnehmen konnte, weil es bislang keine sichere Verbindung gab. Noch vor vier Tagen hatte ich nicht die leiseste Ahnung von der Existenz dieser Macht gehabt. Nun war ich vom Strudel der Ereignisse mitgerissen und in diesen entlegenen Ort gespült worden.


      Überfahrene Tiere lagen auf dem Asphalt der Serpentinenstraße. Nach der dritten Schlange fragte ich: »Glauben Sie, wir finden den Linguisten?«


      Noda fuhr zusammen, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen. Ich wusste, wie er sich fühlte. Aller Wahrscheinlichkeit nach war der übereifrige Wunderknabe tot. Weil er Nodas Warnung, sich von dem Dorf fernzuhalten, in den Wind geschlagen hatte. Wir würden wohl nie herausfinden, ob es beruflicher Ehrgeiz oder jugendliche Neugier gewesen war, was ihn die mahnenden Worte des Detektivs ignorieren ließ. Hingegen konnten wir nicht die Augen davor verschließen, dass Noda den jungen Mann auf mein Ersuchen hin auf eine Straße ohne Wiederkehr geschickt hatte.


      Mir kam es vor, als führen wir jetzt ebenfalls auf dieser Straße.


      »Ich dachte nur, dass es vielleicht …«


      Noda schnaubte. »Ja, und die Welt besteht vielleicht aus Reisbällen und Mutters Miso-Suppe.«


      Den Rest der Fahrt legten wir schweigend zurück. Im Tal angekommen, hielten wir an einer Kreuzung. Dreißig Meter weiter versperrten Sägeböcke und gestreifte Zelte die Hauptstraße. Dahinter liefen in blau-weiße Sommerkimonos gekleidete Frauen herum. Kinder sangen und spielten und hüpften mit ihren Springseilen. Im nächsten Moment erstrahlten Reihen roter und gelber Papierlaternen.


      Das Dorf bereitete sich auf das Obon vor, das Fest der Toten.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 32


      Irasshaimase«, trällerte die Okami-san, die Gastwirtin, als wir aus dem Wagen stiegen. Willkommen. »Sie müssen Mr. Johnson sein und Sie Mr. Kuroda, der angerufen hat?«


      Sie trug einen taubenblauen Alltagskimono, ihr Haar war auf elegant natürliche Art hochgesteckt. Mit ihrer zierlichen Hand bedeutete sie uns hereinzukommen und unsere Straßenschuhe gegen die bequemen hauseigenen Slipper zu tauschen.


      Mir kamen Zweifel. Die Okami-san sah zauberhaft und völlig harmlos aus. Konnte jemand wie sie Seite an Seite mit Leuten leben, die imstande waren, so etwas wie in Japantown anzurichten?


      Unsere Gastgeberin sagte: »Es ist mir immer eine große Ehre, ausländische Gäste zu begrüßen, auch wenn ich keine zweite Sprache beherrsche. Sprechen Sie Japanisch?«


      »Ein bisschen«, gab ich erwartungsgemäß zurück.


      »Was für einen wunderbaren Akzent Sie haben. Und gleichzeitig klingen Sie wie ein Tokioter.«


      Noda richtete sein Augenmerk mit übertriebenem Interesse auf das Flechtwerk der Wände, und die Wirtin verstand den Wink. Sie lächelte freundlich und führte uns zu unserem Zimmer, einen zwanzig Quadratmeter großen Raum mit einer Shoji vor dem Fenster und einem niedrigen Tisch in der Mitte. Da die Shoji geöffnet war, hatte man freie Sicht auf einen Bambushain, der hinter dem Gasthaus lag. Das Geräusch von Wasser, das über einen Felsen rauschte, drang an unsere Ohren.


      Die Okami-san kniete sich auf eines der flachen, viereckigen Sitzkissen, die rings um den Tisch lagen, und schenkte uns Tee ein, dann zog sie einen Kugelschreiber und eine Anmeldekarte aus den Falten ihres Kimonos. Noda und ich stellten unsere Taschen in eine Ecke und setzten uns zu ihr.


      Nachdem ich den Wisch ausgefüllt hatte, schob ich das Foto des Sprachwissenschaftlers und seiner Frau über den Tisch. »Würden Sie sich das bitte anschauen?«


      »Koko ni tomatta no wa watterun da«, sagte Noda mit seiner grollenden Knurrstimme. Er hat hier eingecheckt. So viel wissen wir.


      Die Frau blickte von der Seite auf das Foto. »Ich erinnere mich an ihn: Mr. Mori. Ebenfalls aus Tokio.«


      »Hat er Ihnen gesagt, wo er hingehen wollte?«, fragte Noda.


      »Nein.«


      »Hat er jemanden erwähnt?«


      »Nein.«


      »Können Sie uns jemanden nennen, mit dem wir reden sollten?«


      »Tut mir leid, nein.«


      »Haben Sie uns noch irgendetwas anderes zu sagen außer ›Nein‹?«, sagte Noda.


      Ich schob die Aufnahme näher an sie heran. »Die Frau auf dem Foto ist dreiundzwanzig Jahre alt. Sie sind frisch verheiratet.«


      »Es tut mir leid.«


      Bedauern und Resignation schwangen in ihrer Stimme mit, als entschuldige sie sich für ein Kind, das ungezogen war.


      Sanft fragte ich: »Ist er zurückgekehrt?«


      »Nein.«


      Mit jeder negativen Antwort ließ sie den Kopf weiter herabsinken, und meine Hoffnungen schwanden. Wir konnten ihr Gesicht nicht mehr sehen, bemerkten jedoch ihre plötzliche Blässe und die zusammengekniffenen Augen. Eindeutig verbarg sie etwas vor uns.


      »Hat sich so etwas früher schon einmal ereignet?«, fragte ich sie.


      Jeden Blickkontakt vermeidend, schaute die Okami-san ein letztes Mal auf das Foto. »Ich frage mich, ob seine Frau so gütig ist, wie sie hier schaut.«


      »Sie ist mehr als gütig«, sagte ich. »Es ist der liebevolle Blick einer Jungverheirateten und werdenden Mutter.«


      »Ich verstehe.«


      Die Gastwirtin griff nach der Teekanne, einem glasierten weißen Gefäß mit zarten kobaltfarbenen Schnörkeln neben einer stilisierten Bambushütte, und schenkte uns nach. Sie führte das Ritual ganz automatisch durch, ihre Gedanken waren woanders.


      »Wie schön, dass Sie zum Obon bei uns sind«, sagte sie schließlich. »Warum machen Sie keinen Spaziergang?«


      »Ich würde wetten, dass hier nicht zum ersten Mal jemand verschwunden ist«, sagte ich.


      Die Okami-san stellte die Kanne ab, verneigte sich, stand auf und ging zur Tür. Während sie die Anmeldungen in die Falten ihres Kimonos schob, ließ sie die Schiebetür mit einer geübten Handbewegung zur Seite gleiten, schritt hindurch und verneigte sich abermals anmutig.


      Sie hatte die Tür beinahe wieder geschlossen, und von ihrem Gesicht war nur noch ein Streifen zu sehen, da sagte sie plötzlich: »Gehen Sie zum Fest. Alle werden da sein.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 33


      Wie überall im Land war man auch in Soga-jujo im Begriff, die Toten zu begrüßen.


      Japaner glauben, dass die Seelen ihrer verstorbenen Familienangehörigen über sie wachen, sie unbemerkt leiten und ihnen einmal pro Jahr im Hochsommer einen Besuch abstatten. Die Lebenden säubern für das Obon-Fest die Gräber ihrer Ahnen und schmücken sie mit frischen Blumen. Nach Anbruch der Dunkelheit dreht sich dann alles um die Unterhaltung der Geister. Es gibt Musik und Tanz und Zeremonien, und das ganze Land wird zu stampfenden Rhythmen von alkoholgeschwängertem Frohsinn ergriffen.


      In Soga-jujo waren die Feierlichkeiten in vollem Gang. Ein Meer sonnengedunkelter Gesichter wogte uns entgegen, als wir in die Hauptstraße des Dorfes einbogen. Wo wir auch hinblickten, sahen wir die freundlichen, geröteten Antlitze von Landbewohnern. Doch wenn ihre umherwandernden Blicke zufällig die unseren trafen, schauten die Leute plötzlich weg.


      Kälte breitete sich in mir aus. Dies war keine normale Reaktion. Japaner sind zurückhaltende Menschen, aber bei offiziellen Festen wie diesem hier kommt ihre gesellige Seite zum Vorschein, und sie erweisen sich als freundliche Gastgeber. In Soga hingegen waren wir nicht willkommen. Die Bräuche mögen sich von Region zu Region unterscheiden und schlimmstenfalls hätte man uns distanziert höflich empfangen, mit einem verlegenen Lächeln oder Nicken da und dort. Hier begegnete man uns indes, als hätten wir eine ansteckende Krankheit, denn auf den Mienen der Dörfler spiegelte sich eine Mischung aus Sorge, Argwohn und Abneigung.


      Ich sah Noda an. »Spüren Sie es?«


      »Ja.«


      »Sie sind hier.«


      »Sieht so aus.«


      »Fällt Ihnen irgendjemand auf?«


      »Nein. Ihnen?«


      »Nein.«


      Die Menschenmenge wurde dichter, und vor uns erschallte der dunkle Klang der Taiko-Trommeln. Entlang der Straße boten Verkaufsstände gebratene Soba-Nudeln und frittierten Tintenfisch an – an anderen Ständen gab es Spielsachen und Lotterielose.


      Wir ließen uns treiben. Gelöste Heiterkeit lag in der Luft. Jeder stieß gegen jeden, alle lachten und redeten durcheinander. Ich aber fühlte mich eingezwängt und verwundbar. Dann vernahmen wir das Flüstern einer Bambusflöte, die in den Rhythmus der Trommeln einfiel. Gongs wurden geschlagen, Erntelieder angestimmt.


      Noda und ich gingen weiter, unsere Blicke schweiften umher. Drei Männer, alle in weißen Sommershorts und traditionellen Happi-Jacken und mit vorn geknoteten Stirnbändern, beäugten uns argwöhnisch, während wir an ihnen vorbeischlenderten. Die drei hockten im Eingang des Dorfschreiners und ließen eine Flasche gewürzten Saké herumgehen.


      »Gaijin«, sagte einer von ihnen und schnippte Zigarettenasche auf die Straße. Ein Ausländer.


      »Groß und stark.«


      »Gut aussehen tut er auch. Schließ lieber deine Tochter weg.«


      »Ich frag mich, wo er herkommt.«


      »Hab mal ein paar russische Krabbenfänger kennengelernt. Wie die sieht er nicht aus.«


      »Mehr wie ein Amerikaner oder Engländer.«


      »Siehst du seinen Freund? Mit dem ist bestimmt nicht gut Kirschen essen.«


      »Das Wurstgesicht? Der hat nichts drauf.«


      Die drei Bauern sprachen mit übertrieben lauten Stimmen, als gehörten sie zu einem exklusiven Zirkel, dessen Sprache nur Eingeweihte verstanden.


      »Wenn du ihm nachts in Osaka über den Weg läufst, würdest du anders reden.«


      »Ach was, der wär auch nicht härter als der Alte, dem wir’s an dem Abend gezeigt haben. Wie viel hatte er gleich dabei? Fünf Scheine?«


      »Es war ein Großvater. Die beiden hier würden dir deine Eier durchschütteln.«


      Noda und ich wechselten wissende Blicke und kamen überein, die drei zu ignorieren. Wenn die Felder im Winter brachlagen, reisten die Bauern manchmal in die großen Städte und nahmen Gelegenheitsarbeiten an. Falls man den dreien glauben konnte, hatten sie einen arglosen Zeitgenossen um sein Geld erleichtert. Was immer sie waren oder zu sein vorgaben, sie waren nicht der Typ Mann, den wir suchten.


      Noda und ich erreichten die Dorfmitte. Rote Papierlaternen, an Schnüren quer über die Straße aufgehängt, warfen karmesinrotes Licht auf die Menschenmenge. Gesichter schwebten an uns vorüber – grinsend, mit offenem Mund, über das Meer der Köpfe hinweg nach einem Freund, einem Bruder, einem Kind rufend.


      Als wir um eine Ecke bogen, kam eine erhöhte, mit Fähnchen dekorierte Plattform in Sicht. Errichtet auf einer freien Fläche zwischen einem Reishändler und einem Tofuhersteller, diente sie Musikern und Künstlern als Bühne. Frauen tanzten dort oben im flackernden Schein der Fackeln, die an den Eckpfosten hingen, während Männer, die Lendenschurze und Stirnbänder trugen, mit zuckerrohrdicken Stöcken auf die dunklen Felle der riesigen Taiko-Trommeln eindroschen.


      Mit leiser Stimme unterbrach Noda meine Gedanken. »Kommen Sie allein klar?«


      Mein Herzschlag beschleunigte sich. Etwas braute sich zusammen, doch unsere Spürnase ließ sich nicht anmerken, was es war. »Ja, sicher.«


      »Gut.« Dann lauter, damit die Umstehenden es hören konnten: »Johnson-san, mir ist langweilig. Immer das gleiche Gehampel, die gleichen dummen Lieder. Bleiben Sie ruhig hier, wenn Sie möchten. Ich gehe ins Zimmer zurück.« Noda warf mir einen letzten zweifelnden Blick zu, ob ich wirklich allein zurechtkommen würde, dann wandte er sich um und verschwand in der Menge.


      Normalerweise mochte ich das Obon, denn dieses uralte Fest vermittelte mir ein Gefühl von Beständigkeit. Es kündete von erlittenem Schmerz und errungenen Siegen. Von geliebten Verstorbenen, derer man sich erinnerte. Es machte demütig, und es erheiterte, und wenn man sich richtig darauf einließ, spürte man eine fast greifbare Verbundenheit mit dem Leben und den Mitmenschen.


      Aber Normalität und Soga-jujo, das passte nicht zusammen.


      Ein neues Lied begann. Eine Litanei von Trommeln, dreisaitigen Lauten und Flöten heizte die Stimmung an. Die Dorfbewohner tanzten. Frauen bewegten sich anmutig im Kreis, schwenkten die Arme, ein leises, verträumtes Lächeln im Gesicht. Zwei Schritte vor, einen Schritt zurück, schwenken, klatschen. Ihre Bewegungen waren hypnotisch, der Rhythmus ansteckend. Generationen von Müttern hatten so getanzt. Ein Bild gelassener Zuversicht, ein Sinnbild freiwilliger Hingabe.


      Zwei Schritte vor, einen Schritt zurück, schwenken, klatschen.


      Ich hatte die Tänze immer faszinierend gefunden. Erinnerte mich plötzlich wieder an die Obon-Feste während meiner Kindheit in Tokio, als ich mit meiner Mutter tanzte und mein Vater mir Goldfische schenkte. Schöne Zeiten vor der Scheidung. Als meine Eltern noch lebten und zusammen waren …


      Konzentrier dich, Brodie. Erinnerungen hatten im Hier und Jetzt nichts verloren. Heute Abend suchte ich nach dem, was Nodas Freunde im Dunklen entdeckt hatten.


      Oder was sie entdeckt hatte.


      Um den Staub in meiner Kehle hinunterzuspülen, kaufte ich ein Bier, dann machte ich mich daran, die Gesichter und die Körpersprache der Festbesucher zu studieren.


      Ich sah die sonnenverbrannten Unterarme und ledrigen Nacken von Männern, die auf dem Feld arbeiteten. Ihre Haut hatte den Farbton von dunkelbraunem Holz. Ihre Mienen waren kantig und schicksalsergeben. Bei den Frauen bemerkte ich einen Ausdruck von ruhiger, wenngleich starrer Duldsamkeit, der von langen Stunden der Mühsal im Haus kündete, denen noch Arbeit auf dem Feld an der Seite der Männer folgte. Ich konnte sie mir mühelos mit Strohhüten und Mundtüchern vorstellen, während sie mechanisch über den Acker trotteten und säten und pflügten und die Ernte einholten.


      Einige Dorfbewohner hatten fülligere und weniger dunkle Gesichter als die Bauern. Das waren vermutlich die Kaufleute, die Laden- und Restaurantbesitzer. Die einen beleibt, die anderen gertenschlank, waren sie alle beflissen, die Umstehenden zu bedienen.


      Schließlich fiel mir ein dritter Typus auf. Weder schicksalsergeben noch servil, sondern raubtierhaft mit dem kühlen, kühnen Blick des Jägers. Es waren zunächst nur wenige, aber während ich die Dorfbewohner beobachtete und in Gruppen einteilte, wuchs ihre Zahl.


      Schweißperlen rannen mir den Nacken hinunter. Ich hatte sie gefunden. Nach meiner Schätzung liefen hier fünf-, sechshundert Menschen herum, dazu die Leute in den Läden und Restaurants. Die Jäger hatten sich unter die Feiernden gemischt, versuchten ihre Identität zu verbergen. Vergeblich, zumindest bei mir funktionierte es nicht.


      Ich stieß auf ein hohes Monument aus schwarzem Granit am Fuß einer großen Eiche. Die in die dunkle Oberfläche eingemeißelten Kanji priesen einen General Kotaro Ogi, Samurai des Shogun und Retter des Dorfes vor einer Hungersnot im achtzehnten Jahrhundert. Obwohl 1898 aufgestellt, war der Gedenkstein makellos sauber. Offensichtlich wurde er voller Stolz gepflegt. Ich ging die Inschrift zweimal gründlich durch, aber das Japantown-Schriftzeichen war nirgends zu entdecken. Am Fuß des Monuments lagen mehr als ein Dutzend frische Chrysanthemen-, Gladiolen- und Baldriansträuße als Dankesgabe für den General.


      Und das beinahe dreihundert Jahre nach seinem Tod.


      Ich schlenderte noch eine halbe Stunde herum und kaufte mir einen Teller Bratnudeln und ein weiteres Bier, benahm mich wie ein typischer Tourist und starrte verzückt und voller Neugier auf alles Traditionelle, während ich heimlich sie beobachtete.


      Geschmeidig und mit sparsamen Bewegungen glitten sie durch die Menge. Fließend, schwebend. Ich entdeckte zehn Personen, die ganz sicher zu den Jägern gehörten, und drei, die infrage kamen. Die meisten waren jung, zwei davon Frauen.


      Nur ein einziges Mal bemerkte ich, dass sie mich beobachteten. Als ein kicherndes Schulmädchen von hinten gegen mich stieß, wandte ich mich abrupt um und sah, wie jemand eilig fortschaute. In diesem kurzen Moment blickte ich in Augen, die mich so kühl und unnachgiebig taxierten, dass es mich kalt durchfuhr.


      Dieser eine Blick nahm mir endgültig die Illusion, bei Soga-jujo handele es sich um ein harmloses, verschlafenes Provinznest – und die Hoffnung, einfach unbehelligt abreisen zu können, schwand.


      Unsere Verfolger warteten nur auf ihre Chance.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 34


      Wir waren zurück in unserem Zimmer. Noda schluckte zwei Pillen, dann warf er mir die Packung zu. »Nonde.« Nehmen Sie das.


      »Was ist das?«


      »Verhindert, dass man einschläft.«


      Die mit dem Jetlag einhergehende Müdigkeit könnte meine Reaktionszeit tatsächlich beeinträchtigen. Ich spülte zwei Tabletten mit etwas Wasser und blindem Vertrauen hinunter. »Meinen Sie, die statten uns einen Besuch ab?«


      Ich war mir nicht sicher, was ich glauben sollte, fühlte mich hin- und hergerissen. Meine Nervosität war jedenfalls gewaltig.


      »Falls sie uns als Bedrohung sehen.«


      »Vielleicht ignorieren sie uns einfach.«


      »Könnte sein.«


      »Machen Sie sich Sorgen?«


      »Über das Wie, ja.«


      Das war tatsächlich die große Frage. Wir konnten nur herumsitzen und abwarten. Durch die Pillen, die uns wach hielten, nahmen wir ihnen zumindest das Überraschungsmoment. Allerdings stand ihnen die ganze Nacht zur Verfügung. Wie würden sie sie nutzen?


      Während unserer Abwesenheit war der niedrige Tisch in die Ecke gestellt worden und hatte zwei Futons Platz gemacht. Auf jedem lag ein gestärkter, zusammengefalteter blau-weißer Yukata. Noda und ich badeten, zogen die kimonoartigen Schlafanzüge an und schlangen uns die indigofarbenen Gürtel um die Taille.


      Bevor wir das Licht ausschalteten, holte Noda einen Neun-Millimeter-Revolver aus seiner Reisetasche, schob ein volles Magazin hinein und schraubte einen zwanzig Zentimeter langen Schalldämpfer auf. Er legte die Waffe in Griffweite neben sein rechtes Bein.


      »Ziemliches Gerät, der Schalldämpfer«, sagte ich.


      »Wir müssen so leise wie möglich sein.«


      »Vorbereitung ist alles.«


      »Es hilft«, sagte er. »Manchmal.«


      Zehn Minuten später schaltete Noda das Deckenlicht aus und tauchte unser Zimmer in Dunkelheit. Ich begann vor mich hin zu dösen, doch allmählich setzte die Wirkung der Pillen ein. Während die Minuten verstrichen, stieg meine Wachsamkeit. Ich verspürte ein Kribbeln in den Gliedmaßen, merkte, wie das Blut in meinen Armen, Beinen und im Oberkörper pulsierte und wie meine Muskeln sich strafften.


      Gespannte Erwartung und Sorge beherrschten zu gleichen Teilen meine Gedanken. Ich nahm gleichermaßen die Geräusche von drinnen und draußen wahr: Noda bewegte die Beine, eine sanfte Brise strich über die Fensterscheibe. Irgendwo rauschte die Klospülung. Ein mitternächtlicher Wind säuselte in den Blättern des Bambushains hinter dem Gasthaus.


      Nodas Atmung war ruhig und gleichmäßig. Zwei Stunden vergingen. Meine Nervosität verebbte zu einer leichten inneren Anspannung.


      Als die letzten Feiernden nach Hause gingen, hörte ich betrunkenes Gejohle, Mütter, die nach ihren Kindern riefen, einen Hund, der in der Ferne heulte. Allmählich lösten die Geräusche der Natur die der Menschen ab, und es wurde still im Dorf. Zikaden zirpten, Froschmännchen lockten quakend ihre Weibchen an. Doch sie mussten achtgeben: Eine Spur zu laut und ein geflügelter Räuber würde von oben auf sie herabstoßen.


      Unsere Jäger kamen ebenfalls von oben.


      Ein Deckenpaneel glitt zur Seite, und ein Mann ließ sich lautlos herabfallen. Er ging in die Knie, um den Aufprall abzufangen. Seine weichen Sohlen verschluckten jedes Geräusch, nur das leise Sfutt der zusammengedrückten Tatami-Matte, die den plötzlichen Aufprall dämpfte, war zu hören.


      Das Herz hämmerte mir in der Brust. Ich gab vor zu schlafen, verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, meine Wimpern zerschnitten den Raum in einzelne Segmente. Ich hoffte, Noda tat das Gleiche. Dies war der Moment herauszufinden, ob ich dieser Aufgabe gewachsen war. Ich atmete ruhig und gleichmäßig weiter, und mir wurde bewusst, dass Nodas Pillen uns gerettet hatten: Ohne die Wachmacher wären wir im Schlaf gestorben, hätten keine Gegenwehr leisten können, nicht einmal mitbekommen, wie uns der Tod ereilte.


      Geschmeidig trat die dunkle Gestalt zur Seite und schaute nach oben zu einem Partner, dessen Beine bereits aus der Deckenöffnung herabhingen. Die zweite Person landete ebenfalls nahezu lautlos auf der Matte. Eine Frau, dachte ich. Beide standen fünf Sekunden reglos da.


      Ein feiner Schweißfilm überzog meinen Körper. Diese Leute waren gut. Außerordentlich gut. Eine Stimme in meinem Kopf brüllte: Lauf weg – ich ignorierte sie.


      Vorsichtig spähte ich zu den beiden Eindringlingen hinüber. Sie waren komplett in Schwarz gekleidet. Das Mondlicht, das durch die Shoji hereinfiel, wurde von den glänzenden Oberflächen im Zimmer reflektiert, von der Bekleidung der Eindringlinge hingegen vollständig absorbiert. Ich erkannte nur eng anliegende Gürtel mit Schlaufen und Schnappverschlüssen und dunkle Gegenstände, die daranhingen. Keiner davon sah schwer oder sperrig aus oder strahlte einen verräterischen Metallglanz ab. Vielleicht hatten die Dinger ja eine geschwärzte Titanlegierung, denn bestimmt handelte es sich um leichtgewichtige, hochmoderne Werkzeuge und Waffen. Genauso neuartig wie die Abhörvorrichtung, die Toru bei Brodie Security entdeckt hatte.


      Ich sah, wie nicht weit von mir entfernt eine schwarz behandschuhte Hand nach dem Gürtel tastete. Instinkt und Training übernahmen das Kommando. Konzentriert beobachtete ich Hände und Hüften der Gestalt. Jeder Nerv und Muskel in mir war zum Zerreißen gespannt. Die Bewegung des Mannes war schnell und fließend, und als seine Hand sich mit einem länglichen, schlanken Objekt hob, rollte ich blitzartig zur Seite. Der längliche Gegenstand bohrte sich in die Stelle, wo ich eben noch gelegen hatte.


      Noda schoss zweimal auf den Angreifer; beide Kugeln trafen ihn rechts vom Brustbein, und der Mann brach zusammen. Auf das Geräusch hin ging die Frau in die Hocke, kauerte sich zusammen, um ein möglichst kleines Ziel abzugeben, zog ein Messer aus dem einteiligen Anzug und schleuderte es Noda entgegen.


      Der Lauf von Nodas Waffe hatte die Bewegung der Frau verfolgt und spie zwei Kugeln in Richtung ihres geduckten Körpers aus. Die Geschosse trafen sie nur einen Sekundenbruchteil, bevor sie das Messer warf, sodass sich die geplante Flugbahn verschob und die Klingenspitze sich wenige Zentimeter neben Nodas Fuß in die Tatami-Matte bohrte.


      Er hatte beide Angreifer ausgeschaltet, ohne eine einzige verräterische Bewegung zu machen, hatte einfach die Waffe neben seinem Oberschenkel aufgerichtet und abgedrückt. Gewieft und hochprofessionell.


      Einer kehrte zurück, die beiden anderen nicht.


      Ein Schauder kroch mir über den Rücken. Trotz Vorwarnung hatte Noda weniger als zwei Sekunden Zeit gehabt, um das Nötige zu tun. Schwerfällig erhob ich mich, der Schreck steckte mir noch in den Gliedern.


      »Kein Licht«, sagte Noda.


      »Schon klar. Was, in aller Welt, sind das für Leute?«


      Noda legte einen Finger auf die Lippen. »Nicht so laut. Wir sollten tot sein.«


      Tief in meinem Innern regte sich eine Urangst. Ich war mit der Wut des Jägers nach Soga-jujo gereist und empfand nun die kreatürliche Furcht des Gejagten. Erst jetzt wurde mir das volle Ausmaß der Gefahr bewusst, in der wir schwebten: Wir standen in einem kleinen Zimmer eines kleinen Gasthauses in einem gottverlassenen, kleinen japanischen Dorf – und wussten nicht, wie viele schwarz gewandete Killer draußen auf uns warteten.


      Wir saßen in der Falle. Der Viper wurde bestimmt bewacht. Sobald wir einen Fuß auf den Parkplatz setzten, würden sie über uns herfallen. Unsere einzige Fluchtmöglichkeit war der Mietwagen, der mehrere Meilen entfernt auf der anderen Seite des Berges stand.


      Noda trat einen Schritt vor und verpasste beiden Kämpfern einen Kopfschuss.


      Mit leiser Stimme sagte ich: »Noch einmal, was sind das für Leute? Söldner? Eine Privatarmee? Was?«


      »Sie sind Ungeziefer.«


      »Sie wissen, was ich meine.«


      »Jetzt sind es zwei weniger, um die wir uns kümmern müssen.«


      »Es wäre schön gewesen, ein paar Informationen zu erhalten.«


      »Ging nicht. Wir wären nicht in ihre Nähe gelangt, ohne dass sie uns vergiftet hätten. Das eine Messer …«


      »Das sagen Sie.«


      Mit einer ruckartigen Kopfbewegung deutete Noda auf die Stahlklinge des Messers, das in meinem Futon steckte. »Das sagen mir die Messer: An der Klinge von Ihrem klebt Gift. Meines hat Gift am Griff.«


      Ich hockte mich hin, um einen Blick darauf zu werfen. Am Schaft, der in meinem Futon steckte, schimmerte eine ölige Substanz. Die Klinge war zweischneidig und auf einer Seite gezackt. Die Erinnerung schnürte mir die Brust zu. Homeboys Messer war von derselben Machart gewesen.


      »Der Kerl, der mich in San Francisco angriff, hatte auch so eins. Sieht schwer zu handhaben aus.«


      »Also war er ein Soga. Sie mögen Waffen, die nur in eine Richtung funktionieren.«


      »In eine Richtung?«


      »Sie lassen sich nicht gegen sie einsetzen.«


      »Warum nicht?«


      »Die Messer zum Beispiel sind individuell ausbalanciert. Jemand anders kann sie nicht werfen.«


      »Aber damit zustechen.«


      »Falls man an den Gegner rankommt. Und falls das Gift einen nicht vorher umbringt.«


      Die Klinge verströmte einen süßlichen Duft. »Wonach riecht das? Nach Magnolien?«


      »Ein Pflanzenextrakt aus der Gegend. Tötet binnen Sekunden.«


      Ich musste ihn nicht fragen, woher er das wusste.


      Stattdessen nahm ich die gedungenen Mörder in Augenschein.


      Schwarzer Ganzkörperanzug, schwarze Kopfhaube und gepolsterte schwarze Zehensocken mit verstärkten Sohlen.


      Sie trugen von Kopf bis Fuß Schwarz.


      Sie benutzten Gift.


      Sie kämpften mit Waffen, die nur in eine Richtung funktionierten.


      Die Nakamuras hatten nicht den Hauch einer Chance gehabt.


      Und meine Tochter würde auch keine haben.


      »Ich muss den Schutz für Jenny verstärken«, sagte ich.


      Noda gab einen Grunzlaut von sich. »Das kommt als Nächstes. Nachdem wir hier so viele Informationen wie möglich gesammelt haben.«


      »Fangen wir doch mit den Anzügen an. Sie sehen aus wie die von Sondereinsatzkommandos, bloß in einer verbesserten Version.«


      Der Detektiv berührte das Material am Wadenbein der Frau. »Hauchdünn. Ultraleicht. Spezialanfertigung.«


      Rings um die Gesichtsöffnung der Kopfhaube waren die frei liegenden Hautpartien mit Lampenruß geschwärzt worden. Mandelförmige schwarze Kontaktlinsen überdeckten das Weiße in ihren Augen, nur die Mitte war durchsichtig. Mich schauderte. Das waren keine einfachen Söldner. Sie standen mehrere Stufen darüber, waren bis ins letzte Detail perfekt ausgerüstet.


      Mit leiser Stimme sagte ich: »Sie haben das Richtige getan.«


      Das Muskelfleisch unter den Ganzkörperanzügen fühlte sich fest und athletisch an und besaß die gleiche Spannkraft wie bei einem Profisportler. Ich fragte mich, was für Gesichter sich hinter den Masken verbargen. Hatte ich sie bereits früher am Abend gesehen? War das der Mann mit dem kühlen Blick, den ich bemerkte, als ich mich unvermittelt umdrehte?


      »Die hätten sich nicht mit Drohungen oder Einschüchterungen aufgehalten, oder?«, sagte ich.


      »Nein.«


      »Ich glaube, wir haben die Zeit, die man uns hier zu dulden bereit ist, inzwischen überschritten.«


      »Wie eine Schwiegermutter in der Hochzeitsnacht.«


      »Der Hinterausgang befindet sich in der Küche.«


      »Sie nehmen das Gepäck«, sagte Noda. »Wir ziehen uns draußen um. Sie haben sich gut geschlagen.«


      »Inwiefern?«


      »Sie haben sich nicht umbringen lassen.«


      Während ich die beiden Reisetaschen schulterte, vergegenwärtigte ich mir, an welch seidenem Faden unser Leben gehangen hatte. Wir waren nur deshalb noch auf dieser Welt, weil wir uns auf unser Gespür verlassen und uns einen hauchdünnen Vorteil verschafft hatten – und weil Noda viermal den Abzug betätigte.


      Wo waren wir bloß hineingeraten?


      Ich wusste vorerst keine Antworten bezüglich des Wer oder des Warum – nur das Was kannte ich jetzt. Ich hätte gerne darauf verzichtet.


      Aus welchem Blickwinkel ich die sich mir darbietende Szene auch betrachtete – ich hegte keinen Zweifel, dass uns hinter diesen Mauern mehr davon oder Schlimmeres erwartete.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 35


      Eine Holzstufe knarrte, während wir die Treppe hinabstiegen, und prompt öffnete die Wirtin des Gasthauses ihre Tür und starrte verblüfft zu uns heraus. Sie sah die Reisetaschen und fragte: »Verlassen Sie uns?«


      »Wir hatten ungebetenen Besuch«, sagte Noda. Er ließ die Waffe an der Seite herunterhängen, sodass sie sich außerhalb ihres Blickfelds befand.


      Verwunderung trat in ihre Augen, dann Furcht. »Sie sind am Leben?«


      »Offenkundig.«


      »Wer sind Sie?«


      »Das ist nicht wichtig.«


      Als müsse sie etwas vor sich rechtfertigen, nickte die Okami-san. »Wir nennen sie die Unsichtbaren. Meistens verschwindet ein Gast einfach. Manchmal entdecke ich beim Saubermachen einen winzigen Blutfleck auf dem Futon. Als hätte jemand einen vollgesaugten Moskito erschlagen.«


      »Ist das auch Mori passiert?«, fragte ich.


      Ihre Lippen bebten. »Ja. Während er seinen Mittagsschlaf hielt. Ich war einkaufen.«


      Ihre Worte trafen mich wie ein Fausthieb. Ich taumelte einen Schritt zurück und spürte, wie eine Welle von Übelkeit über mich hinwegschwappte. »Sie sagten doch, er sei spazieren gegangen.«


      »Was hätte ich denn sagen sollen?«


      Noda meldete sich zu Wort: »Wenn Sie nichts dagegen haben, nehmen wir die Hintertür.«


      Ein Ausdruck von Entschlossenheit trat auf ihre Züge. »Nein, nicht die Hintertür.«


      »Warum nicht?«


      »Die Unsichtbaren beobachten sie. Nehmen Sie den Lieferanteneingang auf der anderen Seite, in sicherer Entfernung vom Parkplatz.«


      »Können wir noch unser Auto benutzen?«, fragte ich und fürchtete schon ihre Antwort.


      Die Wirtin schüttelte den Kopf. »Nein, da steckt eine Sprengladung drin. Sie müssen den Wagen zurücklassen.« Sie machte einen Schritt in Richtung Eingangstür.


      »Wo gehen Sie hin?«, fragte Noda misstrauisch, hob die Waffe und folgte den Bewegungen der Frau.


      »Ich hole Ihre Schuhe.«


      Er senkte die Waffe.


      Die Frau brachte unsere Schuhe und führte uns durch einen dunklen Flur zur Rückseite des Gasthauses. Das elektrische Licht ließ sie ausgeschaltet. Nur der Mondschein, der durch die Sprossenfester hereinströmte, sorgte für etwas Helligkeit. An einer Tür hinter dem Badebereich stellte sie unsere Schuhe ab und griff nach der Klinke.


      Noda packte ihr Handgelenk und verdrehte es. Ein gedämpftes, schmerzerfülltes Aufstöhnen folgte. Ich verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen, aber Noda tat das Richtige.


      In schroffem Flüsterton fragte er sie: »Warum hilfst du uns? Hayaku?« Schnell!


      Sein Ton war unerbittlich und kompromisslos. Falls er ihre Antwort nicht glaubte oder Unsicherheit in ihrer Stimme erkannte, würde er die Frau erschießen. Unserer neuen Verbündeten blind zu vertrauen wäre dumm gewesen. Warum war sie zu diesem späten Zeitpunkt plötzlich so hilfsbereit, während sie zuvor kaum ein Wort herausgebracht hatte? Es könnte eine Falle sein. Wir wussten nur eines mit absoluter Gewissheit: Ein falscher Schritt und wir wären tot.


      Angst zeigte sich auf den Zügen der Frau, doch es ließ sich schwer sagen, woher diese rührte. Fürchtete die Okami-san sich mehr vor Noda oder vor ihnen?


      »Antworten Sie«, sagte ich. »Auf der Stelle.«


      Nervös starrte sie auf ihr Handgelenk, das Noda nach wie vor umklammerte, dann auf seine Waffe. »Die haben meinen Sohn.«


      »Sein Name?«


      »Ryo Nagayama. Er ist mein einziger Sohn. Einige von uns – vor allem Mütter – bekämpfen diese Leute auf eine eigene Weise. Vor Jahrhunderten waren wir eine bettelarme Bauerngemeinde. Im Land herrschten die Samurai – in unserem Dorf war es der Ogi-Clan.«


      Mir fiel der Gedenkstein zu Ehren des Generals Ogi ein, den ich in der Dorfmitte entdeckt hatte.


      »Die Ogi führten uns aus der Armut«, sagte die Frau, »aber auf keine gute Weise. Es bestand eine große Nachfrage nach Leuten, die gewillt waren, die Drecksarbeit für die Familie zu erledigen. Gegen die Obrigkeit. Das war das Raffinierte an den Ogis, und unser Dorf ließ sich leicht in diese Ränkespiele verstricken. Selbst heute noch verehrt man die Ogis wie Heilige. Wir leben nicht mehr in Armut, doch frei sind wir nach wie vor nicht. Man kümmert sich um uns, und im Gegenzug stehen wir unter Beobachtung. Und unsere Kinder verführen sie mit Geld und Geschenken, die wir uns selbst nicht leisten könnten.«


      Noda und ich musterten die Wirtin eindringlich. Ihre Miene war düster und ernst, ihr Tonfall klang aufrichtig. Ich bemerkte kein Stocken in ihrer Stimme. Sie war entweder vertrauenswürdig oder eine begnadete Schauspielerin.


      Noda ließ sie los.


      »Wer sind Sie?«, fragte sie.


      »Das spielt keine Rolle«, antwortete ich.


      »Niemand überlebt einen Angriff dieser Leute.«


      »Dinge ändern sich.«


      »Nicht bei uns. Seit drei Jahrhunderten nicht.« Sie zögerte. »Darf ich fragen, ob Sie einen Fluchtweg haben?«


      Noda und ich schwiegen.


      »Es ist richtig, mir nichts zu verraten. Die könnten mich zwingen zu reden. Aber ich nehme an, Sie wissen, was Sie tun.«


      Nach wie vor sagten wir nichts.


      »Egal, gehen Sie einfach«, meinte sie und schob mich sanft zur Tür. »Die werden herkommen und mich friedlich schlafend im Bett vorfinden. Sie haben keinen Grund, mich zu verdächtigen. Eines möchte ich Ihnen allerdings noch sagen: Der beste Fluchtweg ist der Fluss. Im seichten Wasser am Ufer kann man Sie wegen der steilen Böschung und der Bäume nicht sehen. Bleiben Sie immer im Wasser. Es ist zu dieser Jahreszeit nicht tief, und vor den vielen Giftschlangen zwischen den Felsen am Ufer fürchten sich selbst die Unsichtbaren. Und nun gehen Sie. Schnell.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 36


      Noda kauerte eine Weile im Türrahmen und spähte in die Dunkelheit, dann stürmte er über die drei Meter breite freie Fläche und verschwand im Bambushain. Ich wartete, ob nach seinem Vorstoß eine Reaktion erfolgte, achtete auf jedes Geräusch und jeden Schatten.


      Nachdem ich keine Bewegung bemerkte, verließ ich die Sicherheit des Gasthauses und rannte Noda mit geschultertem Gepäck hinterher. Ich fragte mich, ob mich unsichtbare Augen beobachteten, und stellte mir vor, wie eine Patrone auf meinen Rücken zugeflogen kam, doch ich erreichte das Unterholz ohne Zwischenfall.


      »Tiefer rein«, flüsterte Noda. »Sie gehen vor, ich gebe Ihnen Deckung.«


      »Verstanden.«


      Ich zwängte mich tiefer weiter in das dichte Gebüsch. Die Halme waren höher als ein Einfamilienhaus und dicker als Zucchini. Im Hain war die Luft feucht und kühl trotz der Hitze, die über dem Tal lag. Wir mussten uns erst einmal umziehen.


      Verborgen durch den Bambus, zog ich den Yukata aus. Ringsum zirpten Zikaden. »Glauben Sie, wir kommen hier lebend raus?«


      »Das ist zumindest der Plan.«


      Angespannt beobachtete Noda jeden Schatten in der uns umgebenden Dunkelheit. Er schien guter Dinge und voller Zuversicht zu sein – ich teilte seinen Optimismus nicht. Zum einen waren wir zu tief auf feindlichem Territorium. Zum anderen konnte uns nur ein geordneter, lautloser Rückzug retten. Überstürzt durch die Berge zu hetzen würde einen schnellen Tod bedeuten. Indem sie den Viper präparierten, hatten die Unsichtbaren unseren Hauptfluchtweg versperrt und unsere Möglichkeiten begrenzt.


      Ich zog Jeans, ein dunkelblaues T-Shirt und meine schwarzen Reeboks an, dann übernahm ich die Wache, während Noda sich umzog. Als er fertig war, hockte er sich neben mich und sagte: »Wir folgen dem Flusslauf aus dem Tal.«


      »Das ist alles? Das ist Ihr ganzer Plan?«


      »Ja.«


      »Bitte sagen Sie mir, dass Sie sich nicht allein auf das Wort der Wirtin verlassen.«


      »Ich verlasse mich nur auf mich selbst.«


      Großartig. Ich konnte mir gegenüber dem Meister des Lakonischen keine Widerrede erlauben, ohne ihn zu verärgern – und das war das Letzte, was ich wollte. Schließlich hielt der Mann mein Leben in Händen.


      Auf dem Dach eines zweistöckigen Bauernhauses, das vielleicht hundertfünfzig Meter entfernt war, machte ich einen Schatten aus, der sich nicht in die Konturen der Dachkante einfügte. Ich behielt ihn im Auge. Er bewegte sich und glitt auf das einstöckige Nachbarhaus herab, dann rutschte er die Dachschräge hinunter und ließ sich lautlos zu Boden fallen.


      »Haben Sie das gesehen?«, fragte ich.


      »Ja. Bleiben Sie wachsam.«


      Wir stürmten weiter in den Wald in einem gleichmäßigen Tempo, kamen schnell und lautlos voran. Ich verließ den Schutz des Bambushains nur ungern, aber das Adrenalin in meinem Blut trieb mich voran. Der Himmel, den man zwischen den Baumkronen erkannte, war kohlschwarz und unendlich fern. Die Sterne sahen aus wie eisblaue, funkelnde Lichtpunkte, die sich zu bewegen schienen, wenn man sie zu orten versuchte.


      Noda deutete auf einen Pfad vor uns. »Sehen Sie die linke Gabelung? Nach zweihundert Metern kommt eine Schlucht, fünfzehn, zwanzig Meter tief, unten fließt der Fluss. Klettern Sie runter. Warten Sie fünf Minuten – an einer Stelle, wo man Sie nicht sieht. Sollte ich nicht kommen, gehen Sie allein weiter. Nach zwei Meilen macht der Fluss eine Rechtsbiegung. Dort klettern Sie das linke Ufer hoch. Oben wartet George.«


      »Und was machen Sie?«


      »Sicherstellen, dass uns niemand folgt.«


      »Und der Weg ist bestimmt der richtige?«


      Noda sah mich an. »Bin ihn heute abgelaufen.«


      »Während ich auf dem Fest war?«


      Den Wald nicht aus dem Blick lassend, nickte Noda, und ich stieß einen lautlosen Seufzer der Erleichterung aus. Wenigstens irrten wir nicht aufs Geratewohl durch die Nacht!


      »Sie haben gar nicht erwartet, dass wir in Soga irgendwelche Informationen auftun würden, nicht wahr?«


      »Nur die, die wir erhalten haben.«


      »Die wussten, wer wir sind, oder?«


      »Ja.«


      »Es war egal, dass wir falsche Namen benutzten.«


      »Stimmt.«


      »Was bedeutet, dass sie mit Japantown zu tun haben und wir es nun wissen. Und sie wissen, dass wir es wissen.« Die plötzliche Erkenntnis ließ mein Blut in den Adern gefrieren.


      »Tut mir leid. Anders ging es nicht.«


      »Die werden sich revanchieren wollen.«


      »Natürlich. Aber falls wir es nach Tokio schaffen, werden sie sich zurückziehen.«


      »Warum?«


      »Die Stadt ist für sie tabu. Keine Ahnung, warum.«


      Wir vernahmen das Geräusch eines vorbeihuschenden Tieres und lauschten einen Moment lang.


      Ich fragte: »Sind Sie sicher, dass Sie bei Ihrer Erkundungstour nicht beobachtet wurden?«


      »Ganz sicher.«


      »Und falls Sie sich täuschen?«


      »Dann sind wir sehr bald tot.«


      Ich schloss die Augen, um meine Nerven zu beruhigen. Manchmal wünschte ich, der Chefdetektiv wäre nicht ganz so unverblümt.


      Noda flüsterte: »Zeit zu gehen«, und dann trennten wir uns, nachdem er mich noch einmal daran erinnert hatte, nicht länger als fünf Minuten auf ihn zu warten. Ich folgte der linken Weggabelung. Der Untergrund war weich und federte unter meinen Schritten. Farne und Moose säumten den Pfad. Ringsum stimmten Zikaden und Frösche ihre nächtlichen Lieder an.


      Ich war hochgradig nervös. Mir gefiel nicht, mich von Noda zu trennen. Ganz und gar nicht. Es widersprach jedem Selbsterhaltungsinstinkt, den ich besaß. Man trennte sich nicht, weil man nur als Gruppe sicher war. Das galt hier ebenso wie in South Central. Noda war gut, aber wir befanden uns in ihrem Wohnzimmer. Das verschaffte ihnen einen immensen Heimvorteil.


      Ich ging zwei Minuten auf dem Pfad weiter, dann verließ ich ihn und kehrte in einem weiten Bogen zu der Stelle zurück, wo wir uns getrennt hatten. Kurz darauf sah ich Noda hinter einem Baum hocken, vielleicht zehn Meter entfernt. Ich folgte seinem Beispiel und suchte Schutz hinter einer hohen Zeder.


      Noda hatte die Waffe gezückt und nahm jemanden ins Visier, den ich nicht sehen konnte. Dann drückte er ab und schoss daneben, aber das Mündungsfeuer beleuchtete kurz eine dunkle Gestalt, die lautlos durch das Unterholz floh. Im nächsten Moment bohrte sich über Nodas linker Schulter ein Messer in den Baumstamm. Er stellte sich schnell auf die andere Seite des Baumes, lauschte und blickte sich um. Ich tat das Gleiche.


      Eine Minute verging, dann noch zwei.


      Von dem Angreifer war nichts sehen, doch wir blieben wachsam. Trotz des Schalldämpfers waren nach dem Schuss die Zikaden und Frösche verstummt und hatten ihr Konzert nicht wieder aufgenommen.


      Einen Moment später schrie Noda unterdrückt auf, und verblüfft sah ich, wie seine Füße sich vom Boden hoben und eine pechschwarze Schlinge sich um seinen Hals zuzog. O Gott. Ohne aufzuschauen, hob Noda die Waffe und feuerte am Strick entlang dreimal nach oben.


      Ein Körper fiel aus dem Baum, aber nach wie vor baumelte unser Detektiv dreißig Zentimeter über dem Boden. Eine unbedeutende Höhe, die allerdings reichte, um einem das Genick zu brechen. Noda ließ die Waffe fallen und langte nach dem Strick, versuchte die Finger unter die Schlinge zu schieben.


      Bevor ich aus meinem Versteck stürmen konnte, trat eine schwarze Gestalt mit einer Nachtsichtbrille zwischen den Bäumen heraus und sah fasziniert zu, wie sein Opfer strampelte und sich hin und her warf. Immer wieder setzte er die Kraft seiner gewaltigen Schultern ein, um den Strick ein wenig zu lockern, bis er die Finger darunter schieben konnte und hechelnd nach Luft schnappte.


      »Beeindruckende Muskeln, alter Mann«, sagte die Gestalt. »So viel muss man dir lassen. Trotzdem ist es vergeblich gewesen. Ich werde dich jetzt töten und später auch deinen Partner, sobald ich ihn gefunden habe. Dumm von euch, dass ihr euch getrennt habt.«


      Der Mann zog eine Waffe aus seinem Gürtel.


      In diesem Moment stürmte ich los, Zweige knackten unter meinen Füßen.


      Nodas Angreifer wirbelte herum, die Waffe im Anschlag.


      Der Kampf dauerte nur Sekunden, lief vor meinen Augen aber wie eine Aneinanderreihung von Einzelbildern ab. Bild für Bild, Augenblick für Augenblick. Ich setzte zum Sprung an, riss den Fuß hoch. Erkannte, dass meine Flugbahn stimmte, hörte einen Kieferknochen brechen, als meine Ferse sein Kinn traf, kurz bevor die Mündung der Waffe aufblitzte. Dann beobachtete ich, wie es meinen Gegner zurückschleuderte, und spürte einen stechenden Schmerz, als die Kugel meine Rippen streifte. Hoffentlich war es keine mit Gift präparierte Patrone gewesen, sondern bloß eine gewöhnliche Pistolenkugel. Und an einem isolierten Ort meines Bewusstseins wunderte ich mich über das Mysterium, das mich wünschen ließ, nur angeschossen worden zu sein.


      Das Rückgrat des Schützen schlug mit voller Wucht auf einem melonengroßen Stein auf, und ich hörte ein lautes Knacken. Sein Körper krümmte sich, dann sank der Mann zurück.


      Ich landete auf den Füßen und stand direkt über ihm. Er versuchte aufzustehen, konnte es jedoch nicht. Sein Rückgrat schien gebrochen zu sein. Ich riss ihm die Nachtsichtbrille herunter und warf sie zur Seite. Kein Wunder, dass sie Noda so mühelos aufgespürt hatten. Unter der schwarzen Kopfhaube schimmerten wachsame Augen.


      »Der Sprachwissenschaftler«, sagte ich, »wo ist er?«


      »Auf unserem Gehöft«, flüsterte der Mann.


      »Brodie, halten Sie sich fern von ihm«, rief Noda mit erstickter Stimme.


      Er hatte die Finger nun vollständig unter den Strick geschoben, sein Kinn ruhte sicher auf den Knöcheln seiner Hände. Er glich das Gewicht seines Körpers, das ihn nach unten zog, mit der Kraft seines Bizeps aus, dessen Muskeln vor Anstrengung deutlich hervortraten. Der Detektiv bewegte den Kopf vor und zurück und lockerte mit jeder Bewegung den Strick ein wenig.


      »Vielleicht ist Mori noch am Leben«, sagte ich und dachte daran, dass die Okami-san keine Leiche gesehen hatte.


      »Wir haben ihn gefangen genommen. Er lebt«, sagte der Mann in Schwarz.


      »Die machen keine Gefangenen«, sagte Noda. »Weg von ihm.«


      In seiner Warnung schwang all das mit, wovor man sich bei diesen Leuten fürchten musste, aber das Bild von Moris schwangerer Frau ging mir nicht aus dem Kopf.


      Ich beugte mich zu dem Mann hinunter.


      »Wo ist das Gehöft?«, fragte ich ihn.


      »Ihr Sprachwissenschaftler ist tot«, sagte er grinsend. »Genau wie Sie.«


      Vermutlich unter höllischen Schmerzen versuchte er den Arm zu heben und gegen mich zu richten. Ein kurzes Zucken, dann fiel ihm eine Waffe, die ich bisher nicht bemerkt hatte, aus den gelähmten Fingern.


      »Das waren Sie«, fauchte er mich an.


      Ich hob die Waffe auf und richtete den Lauf locker in seine Richtung. Mori war also doch tot. Die vage Hoffnung, die ich verspürt hatte, erstarb, und tiefe Traurigkeit erfüllte mein Herz.


      Der schwarz gewandete Mann lachte kalt. »Und Sie kriegen wir auch noch. Schneller, als Sie ahnen.«


      Ich ignorierte ihn, dachte nur an die tapfere Mrs. Mori mit ihrem gütigen Blick und ihrer inneren Größe. Der Mann setzte wieder an, etwas zu sagen, aber Noda drückte ihm den Lauf seiner Waffe an den Kopf.


      »Sei still«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Mit der freien Hand wühlte Noda in einer der Reisetaschen und zog ein Paar Socken heraus, die im Mund des am Boden liegenden Kriegers verschwanden. Als Nächstes schlang er ihm ein Hemd um den Kopf und verknotete es, um den behelfsmäßigen Knebel zu sichern, bevor er ihm mit einem zweiten Hemd die Hände fesselte.


      »Ich hatte gehofft, mit ihm reden zu können«, sagte ich.


      »Dafür ist keine Zeit. Wir müssen weiter.«


      Die Worte hallten mir sonderbar in den Ohren. Ich taumelte zur Seite.


      »Brodie?«


      Ich fiel nach vorn auf die Knie und spürte, wie die Feuchtigkeit des Bodens meine Hose durchnässte. Mir wurde schlecht. Ich begann zu zittern.


      »Etwas stimmt nicht mit mir«, hörte ich mich sagen.


      »Werfen Sie die Waffe weg«, sagte Noda.


      »Was?«


      Noda trat mir die Waffe aus der Hand, dann bückte er sich und roch daran.


      »Gift«, sagte er. »Waffen, die nur in eine Richtung funktionieren, wissen Sie noch?«


      Er nahm meine verkrampfte Hand, öffnete sie. Eine blaue Salbe klebte an der Innenfläche, und Magnolienduft stieg mir in die Nase. Noda hob feuchte Erde auf und rubbelte damit meine Handfläche ab, wiederholte die Prozedur immer wieder, damit die Erde in meine Poren drang und das Gift heraussaugte.


      »Brodie?«


      Ein kalter Schweißfilm bedeckte inzwischen meinen Körper, Hitzeströme rasten mir durch den Leib. Würgend erbrach ich mich in ein trichterförmiges Farnbüschel.


      »Hören Sie, Brodie, wir haben keine Zeit. Halten Sie das fest, und egal was Sie tun, bleiben Sie bei Bewusstsein.«


      Er drückte mir feuchten Mutterboden in die Hand und schloss meine Finger darum.


      Dann setzte Noda sich die Nachtsichtbrille auf, die ich zu Boden geworfen hatte, und nahm dem anderen Mann ebenfalls die Brille ab, warf mich über seine Schulter und rannte den Pfad schneller hinunter, als ich es für möglich gehalten hätte.


      Die Reisetaschen ließ er stehen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 37


      Noda half mir die steile Uferböschung hinunter und kühlte mein Fieber im kalten Fluss. Er ließ mich Unmengen von Wasser schlucken, aber es war der feuchte Mutterboden, der mir das Leben rettete. Er saugte das restliche Gift heraus, ehe die volle Dosis durch meine Haut einsickern konnte. Trotzdem forderte die Vergiftung ihren Tribut. Ich fühlte mich extrem schwach, völlig ausgelaugt und, was gleichermaßen unschön war, gedemütigt. Ich hatte versagt. Trotz allem, was ich während des Angriffs im Zimmer und danach gelernt hatte, ließ ich mich ausgerechnet von dem Mann übertölpeln, dem ich bereits das Kreuz gebrochen hatte.


      Wir verschnauften kurz, setzten die Nachtsichtbrillen auf und marschierten so leise wie möglich flussabwärts. Lauschten auf das leiseste Wasserplätschern vor oder hinter uns und blieben immer im Fluss, wie die Wirtin es uns geraten hatte. Gleichzeitig hielten wir nach weiteren Angreifern am oberen Rand der Schlucht Ausschau.


      Die Nachtsichtbrillen tauchten unsere Umgebung in ein leuchtend grünes Licht, hier und dort unterbrochen von einem weißen Lichtpunkt, wenn eine Eule oder ein anderes Tier ins Blickfeld kam. Aber mehr noch als auf die moderne Technik verließen wir uns auf unsere Ohren. Solange man ringsum die Zikaden und Frösche lärmen hörte, waren wir in Sicherheit. Und so, unaufhörlich auf die nächtliche Geräuschorgie lauschend, wateten Noda und ich schweigend durch das seichte Wasser. Plötzliche Stille würde die Ankunft der Killer signalisieren – und, geschwächt wie ich war, meinen sicheren Tod bedeuten.


      Während wir uns mühselig vorankämpften, ging das Zirpen und Quaken unvermindert weiter. Die Bäume über der Böschung boten uns Deckung. Vor uns angelte ein Nachtvogel einen Lachs aus dem Fluss.


      Ich zuckte zusammen. Um ein Haar wäre es mit uns vorhin genauso zu Ende gewesen wie mit dem Fisch.


      Die Schlucht, durch das Wasser in die Felsen aus Granit und Sandstein gemeißelt, ragte an einigen Stellen dreißig Meter über dem Fluss auf. Die nachtaktiven Giftschlangen zwischen den Steinen am Ufer sicherten unsere Flanken.


      Wegen meines geschwächten Zustands kamen wir nur quälend langsam voran, doch jede Flussbiegung führte uns weiter fort von dem Dorf. Während ich mich durchs knietiefe Wasser schleppte, plagten mich hässliche Vorstellungen von Moris letzten Minuten. Ich stolperte mehrmals, und jedes Mal musste Noda kehrtmachen und mir mühsam auf die Beine helfen.


      Bald entdeckten uns die Mücken. Sie schwirrten wie aufgedreht vor unseren Gesichtern herum, voller Vorfreude auf das Festmahl, das sich ihnen so unerwartet darbot. Blindlings schlug ich nach einem der kleinen Blutsauger, der auf meiner Wange landete, und der laute Schlag hallte laut von den Wänden des Felskorridors wider.


      »Lassen Sie das«, zischte Noda. »Ist meilenweit zu hören.«


      »Die fressen uns bei lebendigem Leib auf.«


      »Gibt schlimmere Arten zu sterben.«


      Und wie aufs Stichwort kündigte sich das Allerschlimmste an. Das Lied der Zikaden und Frösche erstarb. Noda und ich registrierten die peinigende Stille gleichzeitig. Mein Begleiter legte einen Finger auf die Lippen und deutete nach unten, dann duckte er sich lautlos ins Wasser, bis nur noch sein Gesicht herausschaute. Ich tat es ihm nach, tauchte in die sanfte, aber eisige Strömung ein, bis ich beinahe flach im Flussbett lag.


      Sekunden später lugte ein Kopf über den Rand der Schlucht. Durch unsere Nachtsichtbrillen beobachteten wir, wie er den Fluss nach uns absuchte. Mit einer langsamen, sukzessiven Kopfdrehung tasteten seine Augen Stück für Stück die nächtliche Szenerie ab.


      Seine Vorgehensweise war methodisch und effizient. Ich krallte mich im Flussbett fest, um unter dem forschenden Blick unseres Verfolgers meine Position nicht durch Bewegungen zu verraten, während das eisige Wasser über mich hinwegspülte und mir die Körperwärme entzog. Um der betäubenden Kälte und meiner wachsenden Benommenheit entgegenzuwirken, zog ich die Hände abwechselnd aus dem Schlamm und bohrte mir einen Fingernagel in den Oberschenkel.


      Drei Minuten nachdem der Kopf erschienen war, verschwand er wieder. Noda flüsterte: »Warten Sie«, und wirklich tauchte kurz darauf der Kopf zwanzig Meter flussabwärts erneut auf und wiederholte den Suchvorgang. Diesmal nahm der Mann sich nicht so viel Zeit, seine Kopfbewegungen wurden schneller. Er hielt offenbar nach zwei aufrechten Figuren Ausschau. Das diffuse grüne Licht seiner Nachtsichtbrille erschwerte in der farblich identischen Umgebung seine Suche, doch uns rettete es in Verbindung mit dem eisigen Wasser das Leben. Sonst hätte unsere Körperwärme uns verraten und uns für ihn lokalisierbar gemacht.


      Der Kopf verschwand wieder. Ich ließ meinen Körper neben Nodas treiben und deutete flussabwärts. Auf sein Nicken hin zog ich die Finger aus dem Schlamm und legte mich mit den Beinen voran in die Strömung. Mit den Händen als Paddel navigierte ich meinen Kurs und umschiffte die großen Felsbrocken, die aus dem Wasser ragten.


      Noda folgte meinem Beispiel, und auf diese Weise brachten wir die nächste halbe Meile hinter uns. Nach den ersten dreihundert Metern steuerte ich zur Flussmitte und nahm Fahrt auf. Fünfhundert Meter weiter änderten wir abermals unseren Kurs, bis wir wieder im Flachwasser waren und uns aufsetzten und lauschten. Die Lieder des Waldes klangen angstfrei und zuversichtlich in unseren Ohren.


      Noda stand auf und bedeutete mir, ihm zu folgen. Erneut wateten wir durch knietiefes Wasser, und diesmal ließ ich die Mücken gewähren, die sich erneut mit Feuereifer über uns hermachten. Zumeist bevorzugten sie die fleischigeren Partien, aber es gab viele, die diese Vorliebe nicht teilten. Eine machte es sich über meiner rechten Augenbraue bequem, und als ich sie wegschnippte, nahmen sofort drei neue ihren Platz ein.


      Wir blieben angespannt und wachsam, achteten pausenlos auf die nächtlichen Geräusche und suchten unermüdlich mit unseren Blicken den Rand der Schlucht ab.


      Zwei Stunden später erklommen wir bibbernd und fast am Ende unserer Kräfte einen Steilhang und schlugen uns durchs Unterholz zu dem abgedunkelten Nissan Bluebird durch, in dem ein schlafender George mit den Segnungen der Zivilisation auf uns wartete.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 38


      Die Ereignisse in Soga-jujo hatten mir eine ganz neue Welt des Bösen eröffnet, die mich selbst in der relativen Sicherheit des Autos nicht so schnell losließ. Ein Teil meiner Beklemmung rührte gewiss von den Giftresten, die sich durch meinen Körper fraßen, aber das war es nicht allein.


      Mein Herz hämmerte mit der Intensität einer Taiko-Trommel gegen meine Rippen, und die Botschaft lautete schlicht: Was zum Teufel sollen wir jetzt tun?


      Irgendwo im hintersten Winkel der Präfektur Shiga wären wir beinahe ins Jenseits befördert worden, sogar gleich zweimal. Und nach wie vor konnte ich die Ereignisse in dem abgelegenen Flusstal noch immer nicht einordnen.


      Messer waren eine Sache, aber Gift und Erhängen?


      Noda hatte mich mit keinem Wort auf das vorbereitet, was in Soga geschehen war. Es lag jenseits alles Begreifbaren. Wir hatten unbestreitbar den Teufel geweckt. Diesmal waren wir ihm entkommen, aber wie sollte es weitergehen? Diese Soga oder Unsichtbaren, wie sie auch genannt wurden, gab es wirklich. Und wir verfügten über keinerlei Möglichkeiten, ihren nächsten Angriff zu verhindern oder auch nur den Attentäter zu identifizieren, ehe er oder sie losschlugen.


      Der beste Detektiv neben mir verarbeitete die Geschehnisse auf seine Art: Er raste mit wilder Entschlossenheit über das nicht enden wollende schwarze Asphaltband, den Blick konzentriert auf die schmale Lichtschneise geheftet, die die Scheinwerfer aus der Dunkelheit schälten.


      Die erste Stunde der Rückfahrt nach Tokio verbrachten wir schweigend, bis Noda sagte: »Wir sind dem Schlimmsten begegnet, was es gibt.«


      Ich starrte aus dem Fenster, sah dunkle Reisfelder im Lichtkegel der Scheinwerfer vorüberhuschen, während George auf der Rückbank pennte.


      »Hätte darauf verzichten können.«


      »Es steht Ihnen jederzeit frei auszusteigen.«


      »Sie meinen, ich soll in die Staaten zurückfliegen und mit meiner Tochter eine Weile von der Bildfläche verschwinden?«


      »Zum Beispiel.«


      »Glauben Sie, ich sei der Sache nicht gewachsen?«


      »Die meisten Leute wären den Soga nicht gewachsen. Außerdem sind Sie immer noch Anfänger.«


      Wie üblich sprach Noda die Dinge kompromisslos offen aus.


      Er fügte hinzu: »Einige Leute würden sagen, jetzt auszusteigen wäre der klügste Zug.«


      Ich sank gegen die Kopfstütze und schloss die Augen. Der klügste Zug. Als ich meine Lehrzeit bei Bristol Antiques beendete, um einen eigenen Laden aufzumachen, hatte ich einen Schlussstrich gezogen und war Idealen gefolgt, die ich vor langer Zeit verinnerlicht hatte. Ich wollte ein unabhängiges Leben führen und niemandem Rechenschaft schulden. Mein eigenes Ding durchziehen und morgens mit reinem Gewissen in den Spiegel schauen können. Als ich Teilhaber bei Brodie Security wurde, tat ich es mit denselben Idealen. So hatte auch mein Vater sein Leben geführt – hatte um alles gekämpft, um jeden Zentimeter seiner Freiheit. Wenn ich als Junge mit ihm unter der Dusche stand, zeigte er mir, wie er sich den »Dreck des Tages« abrubbelte, und erzählte mir von seinen Fällen. Den guten, den bösen und den widerwärtigen. »Egal was kommt«, pflegte er zu sagen, »zeig Rückgrat. Lass dich von niemandem unterbuttern, und bleib dir selbst treu.« Erst nach seinem Tod im letzten Oktober wurde mir bewusst, dass ich meine Ideale einem völlig unabhängigen Menschen verdankte, der sich ganz allein, aus eigener Kraft und gegen alle Widerstände, in einem fremden Land eine neue Existenz aufgebaut hatte.


      All das zählte für mich. Noda mochte seine Schlüsse ziehen, aber er wusste nichts über meine persönliche Einstellung, da ich nie darüber sprach. Also stellte er mich auf die Probe.


      Um die Ermittlungen voranzutreiben, waren wir ein, wie wir glaubten, akzeptables Risiko eingegangen – und hatten die Situation gefährlich unterschätzt. Obwohl wir mit Glück überlebten, drohte unsere Entdeckung uns zu zerstören, vollständig und rückhaltlos. Ja, wir waren entkommen, doch wir steckten tiefer drin denn je, waren unentrinnbar in die Sache verstrickt. Wir konnten vor diesen Verbrechern genauso wenig davonlaufen wie vor einem brüllenden Löwen, in dessen Käfig wir uns verirrt hatten.


      Selbst wenn ein Ausstieg eine Option wäre, hätte dies bedeutet, das Renna gegebene Versprechen zu brechen. Außerdem war da noch Mieko. Killer der Soga hatten sie mir genommen. Sie mir geraubt und damit mein Leben in Stücke gerissen. All die schmerzvollen Tage, die schlaflosen Nächte, die bis heute anhaltende Einsamkeit – all das verdankte ich den Unsichtbaren aus jenem entlegenen Dorf.


      Für mich gab es keinen klugen oder unklugen Zug.


      Für mich kam nur ein einziger infrage.


      Als wir Shizuoka hinter uns gelassen hatten, sagte ich: »Ich steige nicht aus.«


      Der Anflug eines Lächelns umspielte Nodas Mundwinkel. »Dachte ich mir, aber ich musste fragen.«


      »Das haben Sie hiermit getan.«


      Diesmal blieb Nodas Blick starr. »In Zeiten wie diesen zählen nur Können und Instinkt. Ihre Instinkte waren gut. Sehr gut.«


      Ein Gefühl der Freude durchströmte mich, ohne dass ich es mir anmerken ließ. »Warum haben Sie nicht auch den vierten Mann getötet?«


      »Stellte keine Bedrohung mehr dar. Wir sind nicht sie.«


      »Und was nun?«


      »Jetzt wissen wir mehr.«


      »Und umso mehr wir wissen, desto leichter wird es?«


      »Könnte sein.«


      »Falls wir überleben.«


      »Richtig.«


      »Besonders flexibel ist Ihr Plan nicht.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Mehr gibt es nicht zu sagen. Es geht um alles oder nichts.«


      Noda umgab eine dunkle Aura, die ich nicht durchdringen konnte. »Wussten Ihre Freunde, worauf sie sich einließen, als sie nach Soga-jujo fuhren?«


      »Kein bisschen.«


      »Wussten sie von dem Kanji?«


      »Nein.«


      Etwas Zögerliches lag in seinen knappen Antworten. Was verschwieg er mir?


      »Noda?«


      Seine Hände schlossen sich fester um das Lenkrad. »Ich habe dort einen Freund verloren … und meinen Bruder.«


      Jetzt war es raus. So wie wir alle hatte auch Noda seine Narben davongetragen, nicht nur die äußerlichen. Im asiatischen Denken galt Rache als eine zeitlose Wesenheit. Die siebenundvierzig Ronin waren in den Untergrund gegangen und hatten zwei Jahre auf den richtigen Zeitpunkt gewartet. Bei Noda waren es fünf.


      »Das tut mir leid.«


      Noda gab einen abwehrenden Laut von sich.


      Mieko, Hara, Rie Mori, der Sohn der Gastwirtin und nun auch Noda. Die Opfer, die Lebenden und die Toten, summierten sich.


      »Ihr Bruder, war er gut?«


      »Er brachte mir alles bei.«


      »Und trotzdem hat es ihn erwischt?«


      »Ja.«


      Mir begann der Schädel zu pochen. So gut wie Noda und am Ende war er tot.


      Womöglich würden wir unseren Kopf kein zweites Mal aus der Schlinge ziehen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 39


      Soga-Trainingsgelände, geheimer Standort


      Die Trainingshalle im rückwärtigen Teil eines dicht bewaldeten Areals verfügte über eine weltweit einzigartige Ausstattung. Entlang der Nordwand warfen drei Männer und eine Frau Messer mit höchster Präzision auf zehn Meter entfernte menschliche Silhouetten. Auf einer Plattform in der Hallenmitte überwachte Casey das Training von vier Kämpfern, die sich in einer Mischung aus Karate, Judo, indonesischem Silat, Shaolin-Kung-Fu und speziellen Soga-Kampftechniken übten.


      Diese Woche nahmen zwölf Männer und Frauen am Training teil, einige von ihnen waren aus weit entfernten Städten wie London, Los Angeles und São Paulo angereist. In der Regel gehörten sechzehn Kämpfer zu einer Gruppe, doch befanden sich bisweilen einige auf einer Mission. Zweimal im Jahr kamen sie hierher, um ihre Fähigkeiten auf höchstem Niveau zu halten oder zu verbessern.


      Insgesamt verfügte die Soga über zweiunddreißig aktive Feldagenten, und bei einem Mordanschlag wirkten immer acht von ihnen mit: Vier führten die eigentliche Tat aus, vier traten anschließend auf den Plan, um die Folgeereignisse zu überwachen und sich um eventuelle Komplikationen zu kümmern: Zeugen, Pannen, übereifrige Polizisten.


      Bei jedem ihrer Aufträge wurde pedantisch auf absolute Professionalität geachtet, wodurch Fehler bei der Ausführung ausgeschlossen wurden und sich etwaige Komplikationen auf subtile Weise regeln ließen. Musste ein allzu beflissener Detective wegen einer schweren Lebensmittelvergiftung ins Krankenhaus, kamen seine Ermittlungen in der Regel zum Erliegen. Bedrohte man die Familie oder die Karriere eines Zeugen, wurden neun von zehn Personen plötzlich vergesslich. Und bei den wenigen, die sich nicht einschüchtern ließen – wie der Schweizer Banker –, erfolgte die Bestrafung auf dem Fuß.


      Japantown war ein Beispiel für eine solch perfekt ausgeführte Operation. Der Klient wünschte eine öffentliche, extrem gewalttätige Demonstration, und Ogi war dem Ansinnen mit einer spektakulären Show nachgekommen. Casey führte die Morde aus, seine drei Mitstreiter übernahmen von strategisch wichtigen Punkten aus die Sicherung des Geländes, und Dermotts Gruppe war zuständig für die anschließenden Überwachungsaufgaben.


      Eine Soga-Operation schlug so gut wie nie fehl, und keines der Mitglieder war jemals lebend gefasst worden. Seit Ogi die Organisation leitete, waren nur zwei Kämpfer gefallen. Einer in Afrika aufgrund eines unseligen Missgeschicks und der andere … Nun, an den wollte Ogi gar nicht denken.


      Der Soga-Chef winkte Casey zu sich. »Sie sollen die Sakov-Folge wiederholen. Diesmal etwas flotter.«


      »Jawohl, Sir.«


      Das vom KGB in den Siebzigerjahren entwickelte Sakov-Manöver war eine Abfolge dreier blitzschneller Handbewegungen, mit denen man den Gegner aus kürzester Distanz entwaffnete. Bei ihrer nie endenden Suche nach neuen Kampftechniken waren Ogis Leute irgendwann auf diese Technik gestoßen und hatten sie sofort in ihr Repertoire aufgenommen.


      An der Südwand schleuderte eine Frau einen Stahlhaken auf ein speziell dort errichtetes Hausdach in zwanzig Metern Höhe. Der Haken fand gleich beim ersten Versuch Halt, sie kletterte an einem ultradünnen Kabel nach oben und drückte auf einen Knopf am Haken, der das Kabel in eins Komma acht Sekunden aufrollte. Ihr Beobachter rief die Zeit aus: »Vierunddreißig-Komma-sieben, plus Kabel.«


      Ogi blickte zum Dach hinauf. »Ich will, dass du es mit Kabel in glatt fünfunddreißig Sekunden schaffst, Bonnie.«


      »Jawohl, Sir.«


      Ogis Blick wanderte über Bonnies durchtrainierten Körper. »Du hast ein paar Pfunde zugelegt. Ich will, dass du sie bis zur nächsten Trainingseinheit wieder verlierst.«


      »Jawohl, Sir.«


      Das Handy in Ogis Hüfttasche vibrierte. Er klappte es auf und sagte: »Sprich.« Nachdem er dem Anrufer zugehört hatte, fragte er: »Was soll das heißen, entkommen?«


      Ruhig, ruhig.


      Er wandte sich von den Kämpfern ab und verließ rasch die Halle durch eine Hintertür, ehe er seiner Verärgerung freien Lauf ließ. In seinem Innern brodelte ein Vulkan. Unter dem Blätterdach auf und ab tigernd, fluchte er wie ein Berserker. Der Kunsthändler und sein Freund hatten drei seiner Leute getötet und einen vierten in den Rollstuhl befördert und damit das gesamte Iroha-Team ausgelöscht. Alle waren zwar noch im ersten Ausbildungsjahr von insgesamt dreien gewesen, aber der Auftrag hätte für sie trotzdem ein Kinderspiel sein müssen.


      »Bist du sicher, dass sie nur zu zweit waren?«


      »Ja, Sir.«


      »Berichte mir alles.«


      Ogi presste das Telefon ans Ohr. Sie besaßen Vorinformationen, dachte er, während er lauschte. Doch selbst vorgewarnt hätten sie das Dorf niemals lebendig verlassen dürfen. Brodie und Co. waren in Soga hinein- und wieder hinausspaziert, als sei es ein gottverdammter Tempelgarten.


      »Ich wünsche, dass du alles über diese beiden Männer in Erfahrung bringst. Wir müssen mit einem von ihnen oder mit beiden früher schon einmal zu tun gehabt haben, und ich will wissen, wann und wo das war.«


      Ansonsten gab es kaum etwas, dachte Ogi, das so ein Auftreten erklären konnte.


      »Vergessen Sie nicht, Sir, Hara hat sie engagiert.«


      »Aber er hat nur Vermutungen. Besorg mir, was ich wissen muss. Irgendwas ist da. Ich spüre es.«


      »Jawohl, Sir. Sonst noch etwas?«


      Während er über seine Antwort nachsann, ging Ogi in die Halle zurück und beobachtete mit stolzgeschwellter Brust, wie Casey ein perfektes Sakov-Manöver demonstrierte. Eines Tages würde der Junge einen guten Anführer abgeben. Ins Telefon sagte er: »Erledige den Job in Tokio. Standardprozedur.«


      »Würden Sie das bitte wiederholen, Sir? In Tokio?«


      »Ja, in Tokio.«


      In der Nähe rief Bonnies Trainer: »Sechsunddreißig Komma eins mit Kabel.«


      Die Stimme am anderen Ende der Leitung sagte: »Verstanden.« Dann legte der Anrufer auf.


      Ogis Blick wanderte über seine Leute. Eine Elitegruppe. Die beste der Welt. Ihre Mitglieder operierten unerkannt in siebenundfünfzig Ländern. Mit unterschiedlichen Methoden, unterschiedlichen Zielen. Niemals zweimal nach derselben Vorgehensweise in einer Stadt. Manchmal verpassten sie der Zielperson nur eine Abreibung, manchmal entführten sie sie, manchmal töteten sie sie. Je nachdem. Geheimhaltung war der Schlüssel ihres Erfolgs. Und nun gefährdeten Brodie und Co. diese Geheimhaltung. Alle paar Jahre kam irgendwer daher und meinte, ihnen Probleme bereiten zu müssen, aber der Betreffende wurde jedes Mal mühelos ausgeschaltet. Da Brodie allerdings die Unterstützung der Polizei und seiner Sicherheitsagentur genoss, war größte Vorsicht erforderlich.


      Ogi war wütend. Warum hatte er bloß das Gefühl, dass seine Hauptquelle in Tokio ihn hinhielt? Sobald er mehr Informationen besaß, würde er diesem Ärgernis ein Ende bereiten.


      »Wie oft warst du heute schon auf dem Dach?«, fragte er Bonnie.


      »Fünfmal, Sir.«


      »Gut. Du machst so lange weiter, bis du es in fünfunddreißig Sekunden schaffst. Verstanden?«


      »Jawohl, Sir.«


      Ruhig, ruhig.


      Jake Brodies Sohn war ein cleverer Bursche. Und er hatte ein »breites Gesicht«, wie man in Japan sagte. Kao ga hiroi. Er kannte viele Leute. Zu viele. Falls er unter verdächtigen Umständen ums Leben käme, würden diese Leute ganz genau hinschauen. Und bei einem Unfall jeden Aspekt untersuchen.


      Trotzdem: Der Kunsthändler musste eliminiert werden.


      Sie mussten eben Schadensbegrenzung betreiben.

    

  


  
    
      


      TAG 5


      SCHATTENSHOGUN

    

  


  
    
      


      KAPITEL 40


      Wir trafen um kurz nach zehn am nächsten Morgen in Tokio ein. Zurück bei Brodie Security suchte ich auf meinem Schreibtisch nach einer Nachricht von Hara, fand aber keine. Daher rief ich ihn kurzerhand an. Seine Sekretärin meldete sich.


      »Hier noch mal Brodie wegen Mr. Hara.«


      »Ich fürchte, er ist nach Taiwan geflogen, Sir.«


      »Haben Sie ihm meine Nachricht übermittelt?«


      »Natürlich, Sir. Er freut sich, von Ihnen zu hören.«


      »Hat seine Reise etwas mit Teq QX zu tun?«


      »Das fragen Sie ihn lieber selbst, Sir.«


      »Hat er sonst etwas gesagt?«


      »Ja, Sir. Er lässt ausrichten, Sie sollen weitermachen wie bisher und er würde sich in Kürze bei Ihnen melden.«


      Weitermachen wie bisher? Wie konnte Hara wissen, was ich tat?


      »Noch etwas?«


      »Nein, Sir.«


      »Wunderbar«, sagte ich und legte auf.


      Als Nächstes nahm mich Noda zur Seite. Während wir versuchen mussten, am Leben zu bleiben und Beweismaterial gegen die Soga zusammenzutragen, wollte er die Mitarbeiter von Brodie Security aus der Schusslinie nehmen. Ansonsten würden die Unsichtbaren sich an ihnen so gütlich tun wie ein Grizzly an einem Lachsschwarm im Fluss, meinte er.


      »Schützen wir unsere Leute, indem wir ihnen nichts verraten?«, fragte ich ihn.


      »Wahrscheinlich.«


      »Klingt nach einem Plan.«


      »Hier in Tokio weiß niemand außer George und Narazaki von der Sache. In Übersee nur Renna und sein Team. Je weniger Leute davon erfahren, desto besser.«


      Wir zogen also eine Grenzlinie, und ein Teil der Last schien sich dadurch von uns zu heben.


      Für die Nachbesprechung versammelte sich das Japantown-Team in meinem Büro. Noda weihte Narazaki ein, der unsere Meinung teilte, dass wir die Ereignisse in Soga-jujo für uns behalten sollten; dann riefen wir George und schworen ihn auf absolute Geheimhaltung ein. Es wäre unsinnig, die Kollegen zu verunsichern, erklärten wir ihm. Narazaki gratulierte mir zu meiner ersten erfolgreichen Mission, und als ich einwandte, dass es doch von Anfang bis Ende Nodas Show gewesen sei, lächelte der Partner meines Vaters wissend.


      Nodas strategische Neuorientierung beinhaltete auch die Überprüfung von Torus und Maris Arbeit, woraufhin Narazaki beschloss, die Jagd nach dem Hacker fortzusetzen, solange wir unsere Computerkids nicht in Gefahr brachten. Die beiden hatten sich in einer Ecke des Büros eingerichtet, wo Toru gerade auf einem Feldbett schlief. Sie verfolgten den Cyberspion in abwechselnden Schichten mit einer hochwertigen Anti-Hacker-Software, die sie binnen zwei Minuten informierte, wenn der Eindringling sich irgendwo einloggte. Sobald er einmal losgesurft war, konnte die Software die »Leuchtspur« zurückverfolgen und Myriaden von Webseiten und elektronischen Flaschenhälsen entwirren, die er zur Verschleierung seines Standorts verwendete. Letzte Nacht hatten sie ihn über Brasilnet bis nach Istanbul und Marokko verfolgt, ehe sie ihn dort wegen technischer Probleme aus den Augen verloren.


      Nach unserer Besprechung rief ich Renna an und hoffte, er könnte mich zu Jenny durchstellen, aber er riet mir, sie lieber ihn Ruhe zu lassen. Alles sei gut, und Jenny würde sich mit Detective Cooper prächtig verstehen. Dann bat ich ihn, zwei zusätzliche Männer zu Jennys Schutz abzustellen. Das Dezernat werde das bestimmt nicht bewilligen, lehnte er ab. »Klar werden sie das«, widersprach ich, »sobald sie vom Ende meiner Geschichte hören.« Ich erzählte Renna alles über das Kanji, den Hacker und unsere knappe Flucht aus Soga-jujo. Nachdem er zunächst schockiert geschwiegen hatte, versprach er mir, ein zusätzliches Zweierteam vor Jennys Unterschlupf zu postieren, selbst wenn das Gezeter des Polizeichefs bis nach Tokio zu hören sein würde. Ob ich wenigstens irgendwelche Beweise hätte? Ich sagte: Nein. Zeugen? Nein. Nichts, was er seinen Vorgesetzten zeigen könnte, um unsere Fortschritte zu belegen und ein Dreierteam für Jenny zu rechtfertigen? Bald, meinte ich vage. Als wir wenig später auflegten, war Renna die Frustration anzumerken, weil er nichts Konkretes in der Hand hatte.


      Ich kehrte ins Hotel zurück, duschte, rasierte mich, aß etwas und schlief ein paar Stunden. Die Ruhepause tat meinen grauen Zellen gut, und sie revanchierten sich, indem sie die Japantown-Puzzlestücke ordentlich durchmischten. Neben der Bedrohung, die die Soga für alle Beteiligten darstellte, sorgte ich mich vor allem um Jennys seelisches Wohl. Mir war klar, dass ihre Angst sich peu à peu aufstaute, je länger sie nicht mit mir sprechen konnte. Sie hatte sich bereits in einem labilen Zustand befunden, als ich sie in San Francisco in Sicherheit bringen ließ. Zumindest würden ab morgen zwei zusätzliche Polizisten auf sie aufpassen.


      Weil ich mit Noda ein paar neue Ideen besprechen wollte, rief ich ihn auf dem Handy an, und er schlug vor, dass wir uns gegen fünf bei Murata auf eine Portion Nudeln trafen. Ich willigte ein und erschien zum verabredeten Zeitpunkt in dem Soba-Restaurant, hockte mich gegenüber von Noda auf die Holzbank und fragte ihn, ob er den ganzen Tag im Büro geblieben sei.


      Er nickte.


      »Machen Toru und Mari Fortschritte?«


      »Sie fangen an zu stinken. Hab ihnen Seife und Gutscheine für das öffentliche Badehaus gleich um die Ecke besorgt.«


      »Ich meinte andere Fortschritte?«


      »Sie haben das Signal des Hackers nach London, Madrid und Neuseeland zurückverfolgt.«


      »Kann Toru sagen, wann er mit einem endgültigen Ergebnis rechnet?«


      Noda schüttelte den Kopf.


      Murata erschien mit zwei Schalen Zaru-Soba, selbst hergestellten braunen Nudeln mit Sojasauce. Als er uns das Essen hinstellte, umwehte ihn ein Duft nach frisch gemahlenem Buchweizen.


      »Eins ist mir noch nicht klar«, sagte ich, als wir wieder allein waren. »Als Sie mich in San Francisco anriefen, meinten Sie, ich solle unbedingt nach Tokio kommen, weil diese Leute hier nicht töten. In Soga haben Sie es erneut gesagt.«


      »Ja und?«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Der dritte Mann.«


      »Derjenige, der es zurück nach Tokio schaffte?«


      »Ja.«


      »Was hat er erzählt?«


      »Nicht erzählt. Getan. Drei Wochen später flog er nach Sapporo. Kurz nach seiner Ankunft war er tot.«


      Ich war sprachlos, während Noda sich mit üblichem Eifer über das Essen hermachte.


      Ich überlegte, was das für uns bedeuten mochte. Saßen wir in Tokio fest? Blieben wir nur so lange am Leben, wie wir die smoggeschwängerte Luft der japanischen Hauptstadt atmeten?


      Ich verdrängte meine aufkeimende Panik und stellte die offenkundige Frage. »Wie ist er gestorben?«


      Den Blick auf die Nudeln gerichtet, zögerte Noda zum ersten Mal. Augenblicklich wurde mir klar, dass er mich durch sein Schweigen schützen wollte. Und dass die Antwort mir nicht gefallen würde.


      »Kaji«, sagte Noda. »In seinem Hotelzimmer. Im Schlaf verbrannt.«


      Feuer. Dieselbe Methode wie bei Mieko und ihrer Familie. Mein Herzschlag geriet ins Stolpern, und ein Schwindelgefühl erfasste mich. Die Ecken des Raumes verschwammen, mir wurde schlecht, und ich verlor die Orientierung. Es war, als würde die Welt sich um mich herum auflösen. Kein Wunder, dass Noda den Mund gehalten hatte. Hätte ich dies schon vorher gewusst, wäre ich in Soga ausgerastet und hätte uns beide ins Grab gebracht.


      Noda schaufelte sich den nächsten Nudelberg in den Mund. Ich kämpfte meine Übelkeit nieder und versuchte meine Gedanken zu ordnen. Spürte, wie neue Wut in mir aufstieg, und fragte mich, wie man gegen diese Kerle vorgehen konnte. Ich kniff mir in den Nasenrücken. »Habe ich das richtig verstanden? Diese Leute haben abgewartet, bis der Mann Tokio verließ?«


      »Ja.«


      »Und was bedeutet das für uns?«


      »Keine Ahnung. Jagdsaison, falls wir die Stadt verlassen?«


      »Verdammt, Noda.«


      »Die haben Sie natürlich seit San Francisco im Visier.«


      Was bedeutete, dass Noda, nachdem er fünf Jahre stillgehalten hatte, sich freiwillig in den Wirkungsbereich der Soga begeben hatte.


      Ich fragte: »Was hat der dritte Mann Ihnen noch erzählt?«


      »Nicht viel.«


      Noda schob sich erneut Nudeln in den Mund. Mir war der Appetit vergangen, meine Portion stand unberührt vor mir.


      »Ich habe ein paar neue Ideen zum Thema«, sagte ich. »Ich glaube zu wissen, warum Tokio ein sicherer Hafen ist.«


      »Schießen Sie los.«


      »Es ist zu nah an zu Hause.«


      »An wessen Zuhause?«


      »An dem ihrer Auftraggeber.«


      Noda dachte darüber nach, während eine weitere Gabel voll Nudeln in seinem Mund verschwand. »Möglich«, sagte er, sobald er heruntergeschluckt hatte.


      Ich erläuterte ihm meine Theorie: In den dunklen Räumen des Ryokan hatte die Gastwirtin uns erzählt, das Erfolgsrezept des Ogi-Clans bestünde darin, den jeweils herrschenden Mächten zu dienen. Nach Takahashis Interpretation deutete das Kanji darauf hin, dass die Organisation Könige eliminierte. Und wie die Geschichte uns lehrte, bekämpften Könige einander. Oder in Japan die verschiedenen Kriegsfürsten. Shogune und Daimyos. Und Möchtegernshogune. Damals, genau wie heute, hatten die herrschenden Mächte ihren Sitz in Edo, dem heutigen Tokio, dem Zentrum der Regierung und der Geschäftswelt. Tokio war ein sicherer Hafen, weil die Soga-Klienten überwiegend in der Hauptstadt residierten. Außerdem lebte ein Viertel der japanischen Bevölkerung im Großraum Tokio – da konnte man die Stadt nicht mit Leichen pflastern. Und so erklärten die Königsmörder Japans Hauptstadt zur Tabuzone, gewährten auf diese Weise die Sicherheit ihrer Klienten ebenso wie die eigene. Es handelte sich schlicht und einfach um ein kluges Geschäftsgebaren, um nicht enttarnt zu werden.


      Während er über meine Ausführungen nachdachte, verdrückte Noda die letzten Nudeln, goss dann Soba-yu – dampfendes Kochwasser, das die Nährstoffe aus dem Buchweizen in den Nudeln enthielt – in die restliche Sojasoße und erhielt so eine Suppe. Er schlürfte sie und nickte beifällig – eine Geste, die ich ihn früher im Beisein meines Vaters oft hatte machen sehen. »Klingt vernünftig.«


      »Finden Sie?«


      »Passt alles zusammen. Nahtlos.«


      »Und das macht Torus und Maris Arbeit umso wichtiger. Falls sie den Standort des Hackers herausfinden, könnten wir das Hauptquartier der Soga lokalisieren.«


      »Sie meinen, wir sollten warten, bis die Computerkids Vollzug melden?«


      »Ja. Außer Sie haben eine bessere Idee.«


      »Nein, aber …«


      »Was?«


      »Wir haben in Soga-jujo eine Grenze überschritten. Also seien Sie vorsichtig, bis wir mehr wissen.«


      Was nichts anderes bedeutete, als dass die Killer uns in Tokio womöglich zwar nicht umbringen würden, aber dass sie viele andere Dinge tun konnten.


      Ich trat hinaus in die Sommerhitze. Nach der Kälte im Nudelrestaurant ließ die dampfende Schwüle meine Schläfen pochen, während die gleißende Helligkeit sich schmerzend in meine Augen bohrte. Ich ging auf den Seiteneingang unseres Gebäudes zu, als neben mir eine schwarze Limousine am Bordstein hielt.


      Zwei stiernackige Zweimeterbrocken mit Schultern wie ein Schrank stiegen aus dem Fahrzeug und blieben wachsam stehen.


      »Sind Sie Brodie?«, fragte einer von ihnen.


      Mein Puls beschleunigte sich. Mit dem Gebäude im Rücken gab es keine Fluchtmöglichkeit für mich.


      »Ja«, sagte ich. »Warum?«


      Hinhalten. Mir Zeit verschaffen. Noda Gelegenheit geben, meine Situation zu bemerken. Er war noch auf einen Plausch mit Murata im Restaurant geblieben, den es sicherlich nicht begeisterte, dass ich seine hausgemachten Nudeln stehen gelassen hatte.


      »Steigen Sie bitte ein.«


      Bitte. Der hintere Zweimetermann trat heran und öffnete den Wagenschlag. Meine Gedanken rasten, während ich zu begreifen versuchte, was hier vor sich ging. Die beiden Schränke trugen dunkle Anzüge und dunkle Rollkragenpullover. Sie strahlten trotz ihres massigen Körpers eine gewisse Agilität aus – vielleicht hatten sie irgendeinen Kampfsport trainiert –, aber die Assoziationen von dunklen Gassen und nächtlichen Attacken waren stärker als die von spätabendlicher Akrobatik in Schwarz.


      Ein privater Schlägertrupp?


      Mir schnürte es die Kehle zu. Selbst wenn sie nur angeheuerte Sicherheitsleute waren, konnte ein solcher Ausflug in einem anonymen Wagen überaus unangenehm werden. In Japan gab es immer unsichtbare, im Dunkeln wirkende Mächte.


      Ich betrachtete die Limousine. Getönte Scheiben, eine japanische Miniaturflagge auf der vorderen linken Ecke der Motorhaube. Irgendwie respektabel. Würdevoll. Erneut musterte ich die beiden Bulldoggen in Anzügen und erkannte auch bei ihnen diesen Anspruch, etwas Besonderes zu sein. Meine Besorgnis wich erwartungsvoller Gespanntheit. Wer ihr Boss war, blieb ein Geheimnis, aber über seinen gesellschaftlichen Rang konnte es keine Zweifel geben.


      Jemand verlangte nach mir.


      Bewegungen im Restaurant verrieten mir, dass Noda im Begriff war, zu gehen. Ich trat zwei Schritte zurück, wartete kurz und ging dann wieder auf die Limousine zu. In dem Moment kam Noda aus dem Restaurant, überriss sofort die Lage und spazierte wortlos in die entgegengesetzte Richtung davon.


      Während ich in den Wagen stieg, riskierte ich einen diskreten Blick über die Schulter. Noda hatte sein Handy gezückt und drückte auf die Tasten.


      So wie ich die Dinge sah, war es wohl an der Zeit, ein kalkuliertes Risiko einzugehen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 41


      Er bestand aus fünfzig Kilo poröser Knochen und erschlaffter gelblicher Haut, zusammengehalten von einem italienischen Maßanzug. Ein jämmerliches Bündel Mensch in einem verchromten Rollstuhl, der ihn vollkommen zu verschlucken schien. Seine Hände la-gen unter einem scharlachroten Stofftuch auf seinem Schoß.


      Fünfzehn Minuten nach meiner »Verschleppung« war die Limousine an einem neoklassizistischen Haus aus rotem Backstein vorgefahren, erbaut um die vorletzte Jahrhundertwende, und ich wurde an zwei einigermaßen vorzeigbare Sicherheitsleute weitergereicht, die schwarze Anzüge und Seidenkrawatten trugen und nach Rasierwasser rochen. Einer der beiden schob mich in einen hohen, schummrigen Raum mit einer reliefartigen Tapete, edlen Teppichen und einem Samtvorhang, der vom Boden bis zur Decke reichte. Alles in Scharlachrot. Der silberne Kronleuchter an der Decke komplettierte das Ambiente, das sich eindeutig teils an westeuropäischen, teils an russischen Vorbildern orientierte. Die Mächtigen Japans hatten schon vor Generationen ihre Salons entsprechend dem vorherrschenden Geschmack in Paris oder Sankt Petersburg eingerichtet.


      »Ich hoffe, Sie entschuldigen, dass es so düster ist«, sagte mein unbekannter Gastgeber. »Helles Licht tut meinen Augen weh.«


      Da ich nicht wusste, mit wem ich es zu tun hatte, schwieg ich und schaute mich um. Keine einzige Lampe brannte. Der große Raum wurde lediglich schwach erleuchtet durch ein trübes Licht, das durch ein nach Norden gerichtetes, auf einen schattigen Felsgarten hinausgehendes Fenster hereinfiel. Ich hatte mitternächtliche Stromausfälle erlebt, bei denen es heller gewesen war.


      »Bitte, setzen Sie sich doch, Brodie-san.«


      »Danke. Äh … verzeihen Sie, ich kenne Ihren Namen nicht.«


      »Alles zu seiner Zeit.«


      Obwohl ausweichende Antworten typisch waren für Männer dieses Schlags, missfiel mir die Bemerkung. Sie war verfänglich und kündete ein wenig fruchtbares Treffen an. Widerwillig setzte ich mich auf der anderen Seite des Raumes in einen Polstersessel, die einzige Sitzgelegenheit ohne Räder in dem weitläufigen Salon. Zwischen uns stand ein übergroßer Tisch, dessen Funktion zweifellos darin bestand, dass man Abstand hielt. Ich versuchte eine klarere Sicht auf den Mann zu erlangen, doch meine Augen gewöhnten sich nur schlecht an das Zwielicht.


      »Ich möchte mich für meine überstürzte Einladung entschuldigen. Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten? Saft? Kaffee, Bier, Whisky?«


      Zwei weibliche Bedienstete kamen hereingeschwebt, warteten auf meine Antwort. Sie trugen teure Seidenkimonos, ihr Auftreten war beflissen, doch mangelte es ihnen ein wenig an der natürlichen Anmut, die die Besten ihrer Zunft auszeichnete.


      »Nichts, vielen Dank.«


      Die Frauen verneigten sich und zogen sich zurück, während die parfümierten Leibwächter weiterhin auf ihren Posten bei den Ausgängen auf beiden Seiten des Salons blieben. Ohne Erlaubnis würde ich nirgendwo hingehen können.


      »Es heißt, Sie beherrschen unsere Sprache«, sagte der alte Mann. »Kennen Sie das Sprichwort No aru taka was tsume o kukusu?«


      »Der kluge Adler verbirgt seine Krallen? Ja, kenne ich.«


      »Gut. Denn genau darüber möchte ich mit Ihnen sprechen.«


      Das Sprichwort gibt die Lebenseinstellung vieler Menschen in Japan wieder: Zeig nie deine wahre Macht. Eine gesichtslose Gestalt im Schatten zu sein gilt als eine Position der Stärke. So geht man hierzulande nicht nur miteinander, sondern auch mit dem Rest der Welt um. Diese Haltung hat den zusätzlichen Vorteil, dass man schwer angreifbar ist. Unsichtbare Ziele lassen sich kaum ins Visier nehmen. Die einflussreichsten Männer in der jüngeren Geschichte Japans waren die Königsmacher im Hintergrund – Männer, die das Rampenlicht scheuten. Man nennt diese Strippenzieher auch Kuroko – nach jenen beinahe unsichtbaren, komplett in Schwarz gekleideten Bühnenhelfern des Kabuki-Theaters, die den Schauspielern vor den Augen des Publikums beim Kostümwechsel zur Hand gehen. Viele bezeichnen sie auch als Schattenshogune. Die meisten Japaner wissen um ihre Existenz, aber kaum jemand hat eine Ahnung, wer sie sind. Vor mir saß ein solches Phantom.


      »Mache ich Sie sprachlos, Brodie-san? Kommen Sie, ich habe so viel über Sie gehört.«


      Auf seine Allmacht anzuspielen war ein Regelbruch – daher bezog sich seine Bemerkung wohl auf etwas anderes.


      Ich sagte das Einzige, was mir in den Sinn kam. »Japantown?«


      Er nickte aufmunternd, eine knochige Hand unter dem scharlachroten Tuch zuckte kurz.


      »Das Kanji?«


      Ich beobachtete ihn, während ich das Wort aussprach. Man sah ihm keine Überraschung an, keine Verwirrung, keine Neugier. Er wusste Bescheid. Drüben in San Francisco hatte niemand außerhalb der SFPD-Teams und einigen wenigen Eingeweihten von der Existenz des Schriftzeichens gehört. In Japan waren lediglich eine Handvoll hochrangiger Personen innerhalb der Regierung über das Kanji informiert worden. Was mir nur verriet, wie einflussreich dieser an den Rollstuhl gefesselte Mann sein musste.


      »Und wenn der Adler beschließt, Interesse zu zeigen?«, sagte er jetzt.


      »Dann zeigt er seine Krallen. Der Anblick reicht oft schon aus.«


      Die Haut um seine Augen wurde noch knittriger, als er das Gesicht verzog. »Ich höre mit Freude, dass Sie den Unterschied begreifen.«


      Ich dachte über seine Worte nach. Er bot eine von mehreren möglichen Interpretationen der Nakamura-Morde an, vermutlich die wahrscheinlichste. »Japantown war eine Botschaft?«


      »Eine zutreffende Stellungnahme.«


      »Die Furcht wecken soll?«


      »Eine scharfsinnige Bemerkung.«


      Ich versuchte anders weiterzukommen. »Die Verantwortlichen für die Japantown-Morde wollen unerkannt bleiben – daher dürften sie bestimmt exorbitante Preise fordern, wenn sie, wie in diesem Fall offenbar verlangt, eine Signatur zurücklassen.«


      »Ihr Begreifen gewinnt an Tiefe, Brodie-san. Weiter?«


      Adler … Kanji … Botschaft. »Das ist Einschüchterung auf höchstem Niveau. Nur Leute in Toppositionen sollen die Bedeutung des Kanji kennen und fürchten.«


      Mein Gastgeber zog die knochigen Hände unter dem Tuch hervor und legte sie auf die gepolsterten Armlehnen seines Rollstuhls. Ruhig. Aufmerksam. Erwartungsvoll.


      Ich schaute nach oben zum ausgeschalteten Kronleuchter. Die Morde … Eine Botschaft … Haras Verzögerungstaktik … Dieser Dreckskerl! War ich taub, blöd und bescheuert? Es fiel mir wie Schuppen von den Augen: Brodie Security war ein Köder.


      Die Japantown-Morde waren eine Botschaft an den eigenwilligen Geschäftsmann gewesen, der seinerseits zum Gegenschlag ausgeholt hatte, indem er uns gegen die Soga ins Feld schickte.


      Kein Wunder, dass Hara meinen Anrufen auswich. Kein Wunder, dass seine Sekretärin mir auftrug, weiterzumachen wie bisher. Ihr Boss war in die Offensive gegangen, indem er mich engagierte, und dann war er abgetaucht. Er benutzte Brodie Security und meine Verbindungen zum SFPD, um die Soga ans Tageslicht zu zerren. Er hatte uns in ihr Blickfeld gerückt, indem er nach San Francisco jettete und mich im Laden aufsuchte und anschließend seine berühmte Tochter veranlasste, mir ebenfalls einen Besuch abzustatten. Während die japanischen Paparazzi das taten, was sie immer taten: jede Träne, jedes Heben und Senken von Lizzas Mundwinkeln zu filmen. Unwissend, dass sie nur eine Schachfigur in den Plänen ihres Vaters darstellte, hatte sie sogar vor dem Laden posiert. Niemand weiß, was Vater wirklich denkt, sagte sie mir damals im Vertrauen. Wie recht sie hatte. Ich kochte fast über vor Zorn wegen Haras Verrat, nur um mich im nächsten Moment über meine eigene Gutgläubigkeit zu ärgern.


      Hara hatte den Spielplan meisterhaft orchestriert.


      Und ich übernahm bereitwillig die Rolle des Opferlamms.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 42


      Ich hatte nicht nur eine gewaltige Wut im Bauch, sondern tief in meinem Innern wallte auch Hass auf. Es war kein schönes Gefühl. Von der anderen Seite des Salons schienen mich die Augen meines Gastgebers schadenfroh anzufunkeln. Er ergötzte sich sichtlich an meiner Abscheu wie ein Pestwurm, der sich durch Eingeweide wühlt.


      Mit zusammengebissenen Zähnen zischte ich den Alten an. »Dann sind wir also nur Tauben für den Adler?«


      Die graue Eminenz, denn das war der verschrumpelte Alte, thronte stoisch da, unergründlich wie die Sphinx. Bis auf seine Augen. Die waren lebendig, und ein amüsierter Glanz schimmerte darin. Er fand meine Irritation offenbar höchst unterhaltsam.


      Ein angedeutetes Lächeln zuckte um seine Lippen. »Wurden Sie beschattet?«


      »Ja.«


      »Seit wann?«


      »San Francisco.«


      »Die überwachen jede Ihrer Bewegungen. Falls sie Sie als ernste Bedrohung einstufen, treten sie in Aktion. Gegen Sie, gegen Brodie Security, wenn nötig sogar gegen Ihre Familie.«


      Jenny.


      »Das sind viele Leute«, sagte ich.


      »Zahlen stellen kein Hindernis dar, wie Sie gesehen haben.«


      Ganz offenkundig wusste der Mann alles über Japantown. »Aber die Nakamuras waren schutzlos. Das sind wir nicht.«


      »Hara erwartet, dass die Taube den Adler anlockt. Aus reiner Notwendigkeit.«


      »Wie hoch stehen die Chancen, dass sie uns als ernste Bedrohung einstufen?«


      Seine Lippen öffneten sich stillvergnügt. Drei Zahnstummel, die in fauligem Zahnfleisch steckten, kamen zum Vorschein. Dieser verrottende schwarze Schlund von einem Mund war beinahe zu viel für mich, und nur mit größter Mühe konnte ich meinen Ekel verbergen.


      »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Hara war sehr vorausschauend und« – im Wissen, was folgen würde, verkrampfte mein Magen sich –, »wenn nicht er, dann wäre ich es gewesen.«


      In Soga-jujo hatte man versucht, mich zu erstechen, zu erschießen und zu vergiften. Und nun erzählte mir dieser mächtige, schwerreiche Bursche in aller Seelenruhe, dass er mich genauso hätte auflaufen lassen, falls mein Klient dies nicht bereits besorgt hätte. Es dauerte einen Moment, bis ich meine Stimme wiederfand. »Jetzt trinke ich doch etwas. Whisky pur, bitte.«


      Mein Gastgeber hob einen Finger, und ein Bodyguard ging zur Bar.


      In einem fernen Winkel irgendwo im Haus ertönten sieben Glockenschläge. Während ich auf den Whisky wartete, glitten die knochigen Hände des alten Mannes von den Armlehnen herunter und verschwanden wieder unter dem roten Tuch auf seinem Schoß. Abermals saß er reglos da, wirkte so lebendig wie die mit Flechten überzogenen Steine in seinem Garten.


      Die Dekadenz dieses altehrwürdigen Salons widerte mich genauso an wie das Rätsel, das der Alte mir aufgab. Ich fürchtete seine nächsten Worte und sehnte sie gleichzeitig herbei. Zum Glück betäubte der Whisky mein Unbehagen ein wenig.


      »Persönlich glaube ich«, sagte der mir noch immer unbekannte Mann, »dass jemand einen gewaltigen Fehler begangen hat.«


      Ich starrte meinen Gastgeber und Folterer ausdruckslos an. »Wie das?«


      »Man hat Hara alles genommen. Bis auf seine missratene Tochter hat er nun keine Familie mehr, und deshalb schlägt er zurück.«


      »Dann denken Sie also auch, dass der Angriff Hara galt?«


      »Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit. Sie wollen ihn lebendig, jedoch gezähmt.«


      »Warum?«


      Sein Ton wurde eisig. »Wer weiß? Aber wer immer die Soga engagierte, hat es nicht auf Haras Geld oder Geschäfte abgesehen, denn sonst wäre Hara längst tot, und sie würden sich mit den Erben beschäftigen.«


      Ich schloss die Augen und ließ den Kopf gegen das Polster sinken. Langsam hatte ich genug von dem Mist. »Warum bin ich hier?«


      »Ich möchte helfen.«


      Überrascht schlug ich meine Augen auf. »Sie bieten mir Ihre Hilfe an?«


      »Gegen die Soga, ja.«


      »Was haben Sie anzubieten?«


      Der alte Mann beugte sich vor, sein Blick bohrte sich in meinen. »Ich kann Türen öffnen.«


      »Okay. Wer sind diese Leute, diese Killer?«


      »Sie sind das, was Sie gesehen haben.«


      »Wo befindet sich ihr Hauptquartier?«


      »Vielleicht in Soga-jujo, wahrscheinlich allerdings woanders.«


      »Von wie vielen Mitgliedern reden wir?«


      »Die Größe ihrer Organisation ist unklar.«


      »Sie geben mir allzu allgemeine Antworten.«


      »Sie stellen die falschen Fragen. Namen und Orte kennen wir nicht, aber wir verfügen über nützliche Informationen.«


      »Können Sie mir Aktionen dieser Leute nennen?«


      »Sanford Smith-Caldwell, ein Bostoner Geschäftsmann vor acht Monaten.«


      »Tatsächlich?«


      Als Vorstandsvorsitzender einer großen, an der Ostküste ansässigen Finanzfirma mit globalem Wirkungskreis hatte Smith-Caldwells Tod weltweit Schlagzeilen gemacht.


      »Glauben Sie mir, es ist wahr. Davor ein deutscher Börsenmakler in Hongkong, der auserkoren war, nach seiner Heimkehr Präsident seines Unternehmens zu werden. Der australische Geschäftsmann Howard Donner, dessen Familie sein Bekleidungsimperium wenige Tage nach seinem Ableben an ein asiatisches Konglomerat verkaufte. Wahrscheinlich, wenngleich bislang unbestätigt, gehört zu den Opfern ebenfalls ein französischer Bauunternehmer, der kurz zuvor einen unbebauten Küstenstreifen in Italien gekauft hatte.«


      »Von dem Franzosen habe ich gehört. Im Radio hieß es, er sei von seiner Jacht gefallen und ertrunken. Außerdem wurde berichtet, dass in diesem Teil des Mittelmeers gerade im Sommer viele Menschen beim nächtlichen Baden ertrinken.«


      Es war wohl als Grinsen gemeint, als der alte Mann mir seine Gebissruine zeigte. »Die Soga macht sich die Statistiken zunutze.«


      »Waren alle diese Todesfälle als Unfälle getarnt?«


      »Ja. Der Franzose ertrank im Meer, Smith-Caldwell fiel von einer Treppe, der BMW des Deutschen kollidierte mit einem Sattelschlepper, und Howard Donners Privatjet stürzte im Outback ab.«


      »Und kein Hinweis auf … Manipulationen?«


      »Laut Ermittlungsbehörden, nein.«


      Ich runzelte die Stirn. Vielleicht stimmten seine Behauptungen ja, oder aber er warf einfach mit ein paar Informationen um sich, die Schlagzeilen gemacht hatten, um meine Neugier zu bedienen. Da er keine Beweise vorlegte, konnte er mir alles Mögliche erzählen. Ich hatte keine Chance, seine Behauptungen zu überprüfen. Das Einzige, was ich mit Gewissheit wusste, war, dass dieser namenlose Mann vor mir einer von Japans durchtriebensten politischen Köpfen sein musste. Und einer der gefährlichsten.


      »Japantown war nicht gerade subtil«, hielt ich ihm entgegen.


      »Sie erledigen ihre Aufträge ganz nach den Wünschen des jeweiligen Klienten. Aber ich versichere Ihnen, ein brutaler Akt wie der in Japantown ist so selten wie eine makellose schwarze Perle.« Meine Skepsis bemerkend, sagte er: »Erwartungsgemäß sind Sie ein Mann, der sich schwer überzeugen lässt. Sie möchten etwas Substanzielles hören, doch nach Perlen zu tauchen ist nicht ohne Risiko.«


      Alles in mir wehrte sich gegen diese Unterhaltung. Bedrohte er mich? Ich wollte nur noch weg. »Kommen Sie und hauen Sie mich um«, spie ich ihm entgegen.


      Ein leises Knurren kam über seine Lippen. »Sie könnten diese Worte bereuen.«


      Ich sank in den Sessel zurück, fragte mich, was ich gerade eben losgetreten hatte.


      »Vor vier Jahren«, begann er mit leiser, heiserer Stimme, »gab es eine Reihe von Morden in Los Angeles, Salt Lake City und Chicago …«


      Vor vier Jahren. Los Angeles …


      Er wusste etwas über Mieko.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 43


      Der boshafte Glanz in den Augen des alten Strippenziehers verriet mir, dass er mir meine verbale Provokation heimzahlen würde, so wie es in seinen Kreisen eben üblich war.


      »Die Soga geht normalerweise äußerst raffiniert vor. Deshalb konnte sie sich überhaupt so lange behaupten. Vor vier Jahren hat sie über einen Zeitraum von sechs Monaten eine Reihe von Morden verübt, ohne dass die beteiligten amerikanischen Strafverfolgungsbehörden die Verbindung zwischen den einzelnen Fällen erkannt hätten. Weder die örtlichen Departments noch das FBI oder die U.S. Marshals. Niemandem fiel etwas auf. Da wir alle Todesfälle japanischer Staatsbürger inoffiziell überprüfen, haben wir schließlich den Zusammenhang erkannt.«


      Mir verschlug es die Sprache. Jetzt ging es nicht mehr um offene Geheimnisse, die Schlagzeilen gemacht hatten.


      »Sieben Menschen starben. Vier in Los Angeles, zwei in Chicago, einer in Utah. Bei jedem dieser Fälle war mindestens eines der Opfer wohlhabend und besaß Autohäuser an erstklassigen Standorten. Von den drei Hauptopfern waren zwei japanische Staatsbürger.«


      Kein Wunder, dass ich damals kein Motiv finden konnte. Das Ziel waren nicht Miekos Eltern gewesen, sondern ihr Onkel, der sich über einen japanischen Cousin im Handelsministerium die Verkaufskonzessionen für Nissan gesichert und an der Westküste von San Diego bis Seattle erfolgreich eine Reihe von Autohäusern aufgebaut hatte. Nach seinem Tod verkauften seine Erben an den Erstbietenden und zogen sich aus dem Geschäft zurück.


      Ich schaute mein Gegenüber nachdenklich an. »Also hat die Soga dadurch, dass sie die Leute im Ausland umbrachte, den eigentlichen Grund verschleiert. Sind Sie sicher wegen der Autohäuser?«


      »Es gibt nicht den geringsten Zweifel. Die Autohäuser aller drei Eigentümer wurden nach deren Tod von zwei Scheinfirmen auf dem Balkan aufgekauft und an eine dritte in Costa Rica veräußert.«


      Aufgewühlt sprang ich aus dem Sessel auf. Ich musste mir die Beine vertreten, musste nachdenken. Meine abrupte Bewegung löste eine Reaktion der Bodyguards aus, die blitzartig auf mich zustürzten. Im letzten Moment pfiff der Alte sie zurück.


      »Bitte unterlassen Sie künftig derart abrupte Bewegungen, Mr. Brodie«, sagte mein welker Gastgeber.


      Ich marschierte vor dem großen Tisch auf und ab, ignorierte die Bemerkung. Stattdessen sortierte ich im Geist blitzschnell die neuen Puzzleteile, die der Alte mir hingeworfen hatte. Er wiederum beobachtete mich mit unverhohlener Schadenfreude, während ich mich innerlich wand wie ein Fisch an der Angel, ohne es mir anmerken zu lassen.


      Zum Zeitpunkt seines Todes hatte sich das Bruttojahreseinkommen von Miekos Onkel auf drei bis vier Millionen Dollar belaufen. Der organisierte Aufkauf der Autohäuser war für alle Beteiligten zweifellos ein gutes Geschäft gewesen. Die Hinterbliebenen mussten zwar unter Wert verkaufen, bekamen aber das Geld cash auf die Hand und waren schlagartig finanziell völlig unabhängig. Und dem Aufkäufer war es möglich, für kleines Geld ein Imperium aufzubauen.


      Der alte Mann fragte spöttisch: »Habe ich Sie diesmal aus dem Gleichgewicht gebracht?«


      Meine Atmung ging stoßweise, mein Brustkorb hob und senkte sich. Hatte ich meine Frau wegen eines Abzockers verloren, der sich ein paar Autohäuser unter den Nagel reißen wollte? Wuchs Jenny wegen der blinden Gier eines Fremden ohne Mutter auf?


      »Haben Sie die Scheinfirmen überprüft?«, entgegnete ich knapp.


      Er zuckte mit seinen knochigen Schultern. »Meine Leute haben es versucht, aber es hat nichts gebracht. Alles Sackgassen. Und hier kommen Sie ins Spiel. Sie und Ihre Organisation.«


      Ich ließ mich wieder in den Sessel fallen. Aus den Schaltzentralen der japanischen Politik, dem Zentrum der Macht, waren mir soeben glaubhafte Hintergrundinformationen über die Japantown-Morde genannt worden. Die mir zugleich endlich ein schlüssiges Motiv für den Tod meiner Frau lieferten. Ich war überzeugt, dass sich die Geschichte überprüfen ließ und nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt war. Nur galt unterm Strich dasselbe wie für seine vorherigen Erklärungen: Er lieferte keine Beweise.


      Doch ich benötigte mehr. Viel mehr.


      Gleichermaßen ermutigt und frustriert, fuhr ich mir mit den Fingern durchs Haar. »Und welche Dienstleistungen bietet die Soga im Einzelnen an? Die können schließlich nicht einfach in der Gegend herumlaufen und nach Belieben Leute abknallen.«


      »In Japan lässt sich alles erklären, wenn man es nur zu den Ursprüngen zurückverfolgt. In den ersten zweieinhalb Jahrhunderten ihrer Existenz beschäftigte die Soga sich mit Spionage, Waffenbeschaffung, Erpressung und Entführung und führte ab und zu einen Mordanschlag aus. Zuerst arbeiteten sie für die herrschenden Shogune und Daimyos, dann für die neue Meiji-Regierung und schließlich für unsere expandierende Kriegsmaschinerie, als Japan sich vor und während des Zweiten Weltkriegs ausländische Territorien einverleibte. In der Nachkriegszeit gelang dann der Sprung über die Landesgrenzen, und die Soga baute sich allmählich einen Kundenstamm in Asien, Europa und auf dem amerikanischen Kontinent auf.«


      »Warum gingen sie ins Ausland?«


      »Nach Japans Kapitulation gab es hier kaum etwas zu verdienen. Die alliierten Streitmächte besetzten das Land sieben Jahre bis zum Friedensvertrag – deshalb suchte man nach neuen Einnahmequellen und stellte fest, dass es im Ausland auf dem privaten Sektor durchaus eine Nachfrage nach ihren Dienstleistungen gab. Anfangs waren die Auftraggeber mächtige Japaner, die während des Krieges das Land verlassen hatten, dann kamen Ausländer hinzu.«


      »Welche Dienste bot die Soga an?«


      Der alte Mann schaute zum dunklen Kronleuchter empor. »Dieselben wie immer, vor allem tödliche ›Unfälle‹.«


      Ich starrte ihn an. »Haben Sie Beweise dafür?«


      »Natürlich nicht.«


      »Schön, dann anders gefragt: Woher wissen Sie das alles?«


      »Recherchen. Die töten keine Hersteller von Tatami-Matten, Brodie-san. Die Opfer sind prominente, oftmals weltweit agierende Bürger des jeweiligen Landes.«


      »Weiter.«


      »Nach jahrelangen Nachforschungen weiß ich inzwischen, wonach ich Ausschau halten muss: Reichtum, beruflicher Aufstieg, Macht. Wenn eines oder mehrere dieser Dinge mit dem Tod einer einflussreichen Person in Verbindung gebracht werden können, ist es ein Fall für weitergehende Nachforschungen. Das Honorar der Soga fängt bei einer halben Million US-Dollar an und steigt mit dem Schwierigkeitsgrad des Auftrags und mit dem Gewinn, den der Klient daraus zieht. Diese Leute bieten für viel Geld hochwertige Dienste an und liefern perfekte Resultate. Ohne Komplikationen und ohne dass etwas unerledigt bleibt. Verglichen mit den zu erwartenden Gewinnen des Klienten ist der Preis eher als gering zu betrachten. Als sie die Steuererklärungen der Angehörigen der getöteten Autohausbesitzer durchgingen, fanden meine Mitarbeiter heraus, dass der Aufkäufer den Hinterbliebenen direkt nach der Tragödie schnelles Geld anbot und die Autohäuser zu zwei Dritteln des Marktwerts an Land ziehen konnte. Eine Ersparnis von neun Komma drei Millionen Dollar allein bei diesen beiden Aufkäufen.«


      »Sie sagen, die Soga verkauft den Tod, um bestimmte Geschäfte tätigen zu können?«


      »Damit ein Aufkauf oder eine Fusion glatt über die Bühne geht, ja. Auch um eine Beförderung zu ermöglichen. Oder um die bereits erreichte Position eines Klienten zu sichern. Die Soga eliminiert Hindernisse oder Bedrohungen, wenn daraus ein wirtschaftlicher Vorteil entsteht. Manch einer würde anführen, dass dieses Geschäftsmodell die logische Fortsetzung des freien Marktes nach amerikanischem Vorbild sei.«


      Der Mann war verrückt. »Sie dürften nicht in der geeigneten Position sein, über derartige Geschäftspraktiken zu urteilen«, sagte ich und unterstellte damit, dass er ebenfalls solche schmutzigen Tricks draufhatte.


      Die Augen meines namenlosen Gastgebers blitzten, was mir eine Ahnung vermittelte, wie gefährlich dieser Mann sein konnte, falls er beschloss, die Muskeln spielen zu lassen. Aber dann zahlte er mir meine unhöfliche Bemerkung mit gleicher Münze zurück: »Ein Grund mehr, warum ich Sie verstehe.«


      Plötzlich fühlte ich mich beschmutzt und deprimiert. Doch man konnte nicht im Sumpf jagen, ohne sich mit Schlamm zu bespritzen.


      »Also, wer engagiert die Soga?«, fragte ich.


      »Geschäftsleute, die dieselbe Weltsicht teilen. Die Soga führt nur aus, was diese Leute schon immer getan haben. Offen gestanden hat es seit der Zeit der Shogune immer diese Dreckarbeit gegeben, die erledigt werden musste. Und das vorherrschende kapitalistische System – ob in den USA, in Europa, Asien oder im Nahen Osten – ist bloß eine neue Machtbasis, die sich unerwünschter Probleme auf diese Weise entledigen will. Nachfrage gibt es also genug, und die Soga bedient sie. Heute nicht anders als gestern. Kommt Ihnen das bekannt vor?«


      »Widerlicherweise ja. Warum haben Sie sich nicht …«


      »Dieser Leute bedient? Nicht weil ich es nicht versucht hätte, das versichere ich Ihnen. Meine Konkurrenten haben die Soga zuerst entdeckt. Und wenn es etwas gibt, wofür die Soga eisern steht, dann ist es Loyalität gegenüber ihren Klienten. Das und ihre Garantie, nichts Unerledigtes zu hinterlassen.«


      Die Bemerkung ließ mich innehalten. »Sie meinen, Brodie Security gehört zu den unerledigten Dingen, um die die Soga sich noch kümmern wird?«


      Sein Blick ruhte kalt auf mir. »Davon können Sie ausgehen. Trotz Ihrer Unhöflichkeit werde ich Ihnen einen Rat erteilen, Mr. Brodie. Einen Rat, der Ihnen das Leben retten könnte. Machen Sie weiter wie bisher, nur seien Sie so diskret wie möglich. Diskretion hat höchste Priorität, falls Sie diese Prüfung überleben möchten. Alles andere würde Sie in Teufels Küche bringen – die Soga wird keine Ruhe geben, bis sie Sie zerschmettert hat.«


      Ich schloss die Augen und holte tief Luft. »Zu spät. Wir waren schon in dem Dorf.«


      Mein Gastgeber riss die Augen weit auf, vermutlich zum ersten Mal seit Jahren. »Wie bitte? Haben die sich Ihnen gezeigt?«


      »Mehr als das.«


      Ich gab ihm einen Kurzbericht von unserem Aufenthalt in und um Soga-jujo. Als ich fertig war, hatte sich seine Abneigung gegen mich in unverhohlene Bewunderung verwandelt. Traurig schüttelte er den Kopf. »Welch eine Verschwendung. Sie waren so vielversprechend. Ich dachte, diesmal könnte ich der Soga das Handwerk legen.«


      »Vielleicht werden Sie es noch.«


      »Das würde ich zu gerne tun, glauben Sie mir. Aber nun ist es nicht mehr möglich. Hätte ich von Ihrem Besuch im Dorf gewusst, würde ich niemals dieses Treffen veranlasst haben. Es ist sinnlos, mit einem Toten Geschäfte zu machen.«


      »Bislang sind wir im Spiel.«


      »Sagen wir es so: Sie sind viel zu sehr involviert in das Spiel. Falls die bislang nicht alles über Sie herausgefunden haben, dann wird es bald so weit sein. Und sofern es überhaupt noch ein Geheimnis über Sie gibt, dann ist es die Frage, warum Sie nach wie vor am Leben sind.«


      Die unbarmherzige Wahrheit seiner Analyse ließ mir das Blut in den Adern gerinnen. Als ich den Mund öffnete, um etwas zu entgegnen, sah ich, wie der Bodyguard am vorderen Eingang zusammensank.


      Verfügte die graue Eminenz etwa über telepathische Kräfte?


      Ich sprang auf und duckte mich instinktiv hinter dem Sessel, ehe der bewusstlose Leibwächter vollends am Boden lag, und wartete ab, wie es weitergehen würde. Hoffte, mich vor herumfliegenden Kugeln abschirmen zu können. Im nächsten Moment zogen unsichtbare Hände den Bodyguard am hinteren Eingang in den dunklen Flur hinaus, und ich hörte gedämpfte Schreie, als man auch ihn ausschaltete.


      Und immer noch kein Hinweis auf die Angreifer.


      Nur Stille.


      Ein kurzer Blick durch den dunklen Raum bestätigte mir, was ich bereits wusste: Ich saß in der Falle, ohne Waffe und ohne nennenswerte Deckung.


      Das Adrenalin setzte mich unter Strom, mein ganzer Körper spannte sich an. In wenigen Sekunden würde ich ihnen gegenüberstehen. Ich ballte die Fäuste, straffte die Schultern, wappnete mich. Dann erhob ich mich, richtete mich hinter dem Sessel auf. Jeden Moment würde ein Kugelhagel die Polster zerfetzen, doch ich wollte mich ihnen lieber stellen und mein Glück versuchen.


      Der alte Mann, zerbrechlicher denn je, blickte nervös von seinen am Boden liegenden Leibwächtern zu mir hin, während wir darauf warteten, dass schwarz gekleidete Männer in den Raum stürmten.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 44


      Der Zeitpunkt zu sterben war für mich noch nicht gekommen.


      Noda glitt mit einer kurzläufigen Smith & Wesson in den Salon und richtete sie auf die Brust des Hausherrn, aber seine wachsamen Augen fokussierten mich. »Alles in Ordnung?«


      »Jetzt schon.«


      Der Detektiv brummte etwas und blickte prüfend durch den Raum. »Wir brauchen Licht.«


      Er betätigte einen Schalter neben der Tür, und an der Decke erstrahlte der Kronleuchter, tauchte jede Ecke des Salons in ein weiches Licht.


      »Hübsch«, sagte Noda und betrachtete neugierig den alten Mann im Rollstuhl.


      Unser Gastgeber war vollständig haarlos. Sogar die Augenbrauen fehlten. Seine graugelbe Haut war trocken und dünn wie Pergament, das Gesicht eingefallen, die Augen lagen in tiefen Höhlen. Angewidert wandte ich den Blick ab.


      »Dunkelheit kleidet mich besser«, sagte der alte Mann ohne ein erkennbares Zeichen von Unbehagen.


      Durch den hinteren Eingang kam George in den Salon geschlendert und fragte: »Alles in Ordnung mit dir?«


      Mein alter Kumpel war heute in Topform, trug einen blauen Blazer und ein kragenloses schwarzes Seidenhemd, das hinten geschlossen wurde.


      »Ja, alles gut.«


      »Super. Noda meinte, es würde ein Spaziergang werden. Er hat sein Versprechen, das er mir in Soga gab, gehalten und mir die beiden Kerle an der Hintertür überlassen. Sind mit Plastikhandschellen gefesselt.« Den Greis bedachte er mit einem missliebigen Blick. »Sie müssen lernen, wie man Termine vereinbart, Sir. Wir tolerieren es nicht, wenn irgendwelche Leute einen der Unsrigen verschleppen.«


      Mein Gastgeber grinste. »Freut mich zu hören, junger Mann. Sie wissen gar nicht, wie sehr es mich freut.«


      George warf ihm einen abfälligen Blick zu, dann wandte er sich an Noda. »Wer ist dieser Clown, der nicht weiß, wie man ein Telefon bedient?«


      »Kozawa«, sagte der Detektiv.


      Trotz allem, was ich mir über den Alten bislang zusammengereimt hatte, schlug mein Puls plötzlich Purzelbäume. Das war ja ein Ding. Wie hatte ich die Hinweise übersehen können? Goro Kozawas Ego war größer als der Kaiserpalast. Eine Begegnung mit ihm endete in der Regel auf eine von vier Arten: reicher, ärmer, die Karriere gepuscht oder zerstört. Sagen wir fünf Arten. Manchmal trug man den Besucher auf der Bahre hinaus.


      Goro Kozawa war der Patriarch aller Strippenzieher, die graue Eminenz schlechthin. Er war der Schattenshogun. Seine Leute saßen ebenso in der Regierungspartei wie in der Opposition, hielten heimlich Verbindung zu den Yakuza aus Hokkaido und Okinawa. Den Grundstock für sein immenses Vermögen hatte der Großindustrielle mit einer kleinen Handelsfirma gelegt, die Öl, Minerale und Luxuswaren importierte, ehe sie ins Baugewerbe und Eisenbahnwesen einstieg und in großem Maßstab Handelsketten erwarb. Seine Unternehmen besaßen viele Monopole bei Importlizenzen, und da er mehr Politiker in der Tasche hatte als Krokodile Zähne im Maul, waren auch seine Interessen monopolistisch. Nachdem die Machtbasis geschaffen war, vergab Kozawa die Topposten in seinen Unternehmen an die gewieftesten seiner loyalen Untertanen und verschwand von der Bildfläche. Zwar nahm er gesellschaftliche Verpflichtungen wahr, wurde aber nie fotografiert. Falls er sich unangekündigt bei einer großen Gala zeigte, kursierten immer nur unbestätigte Gerüchte. Er war ebenso ein Geist wie die Soga. Unsichtbar.


      George hob eine Braue. »Sie sind Goro Kozawa? Wir haben von Ihnen gehört.«


      »Und ich habe von Brodie Security gehört. Ganz wunderbare Mitarbeiter.« Er blickte zu Noda. »Sie haben wirklich alle vier ausgeschaltet?«


      Noda nickte kurz, ohne eine Miene zu verziehen. Keine Spur von Sarkasmus, Herablassung oder Überheblichkeit.


      »Ausgezeichnet.«


      George sagte: »Ihre Männer werden das bestimmt anders sehen, wenn sie zu sich kommen.«


      »Das sollten sie auch. Ich habe sie instruiert, mit Besuch zu rechnen.« Er schaute kurz zu einem seiner bewusstlosen Bodyguards, ehe er seinen Blick auf mich richtete. »Ich glaube, Sie sind überfällig, Brodie-san. Ihre Chancen, bis zum Ende des Monats am Leben zu bleiben, sind geringer, als dass eine Kabukicho-Hure durch San’yo spaziert, ohne angesprochen zu werden. Sollte es Ihnen jedoch gelingen, können wir vielleicht zusammenarbeiten. Ich habe nichts zu verlieren.«


      George schnaubte. »Warum sollten wir mit jemandem zusammenarbeiten, der so eine Einstellung hat?«


      »Junger Mann, wer immer Sie sein mögen – ich möchte Ihnen ein Licht aufstecken. In meiner Vergangenheit, als ich noch naiver war als heute, habe ich zwei meiner Männer nach Soga-jujo geschickt, um ein wie ich glaubte geringfügiges Ärgernis abzustellen.«


      »Und?«


      Der Alte starrte erst George, dann mich aus harten, dunklen Augen an. »Mr. Brodie, falls Sie und Ihre Partner die Soga überleben wollen, müssen Sie besser informiert sein als meine Leute damals.«


      Ich biss mir auf die Lippe und senkte den Blick auf den scharlachroten Teppich – George hingegen schluckte den Köder. »Wie gut sind die Männer, die Sie hingeschickt haben?«


      »Wie gut sie waren, müsste es heißen?«, korrigierte Kozawa. »Sie sind gescheitert. Tot. Zumindest nehme ich es an. Sie sind jedenfalls nicht zurückgekehrt.«


      Verärgert ging ich dazwischen. »Das ist eine berührende Geschichte, Kozawa-san, aber woher wissen wir, dass wir Ihnen vertrauen können?«


      »Es handelt sich um alte Feinde. Sie haben mir über die Jahre auf vielerlei Weise Ärger gemacht.«


      »Das beantwortet nicht die Frage«, sagte Noda.


      Kozawa betrachtete uns einen Moment lang, ehe er uns das nächste Geheimnis offenbarte. »Vor drei Jahren wurde mein Adoptivsohn auf den Straßen Karuizawas tot aufgefunden, sein Hals war bis zum Nackenwirbel durchtrennt. Mit einer Garrotte. Für die Polizei war er nur das Opfer einer Auseinandersetzung zwischen chinesischen Triaden, doch ich kenne die Wahrheit. Der Mann, der seinerzeit die Soga engagierte, hat für seine Arroganz bezahlt, und ich habe es mir damals außerdem zur Aufgabe gemacht, alles über diese Organisation herauszufinden. Was selbst für mich nicht leicht ist.«


      Mir gefiel nicht, was ich da zwischen den Zeilen heraushörte. »Sie bringen zu viele Altlasten mit. Warum sollten wir Ihnen helfen?«


      »Ich glaube, Sie kennen Inspektor Kato von der Metropolitan Police in Tokio?«


      »Sie wissen, dass ich ihn kenne.«


      Letzten Herbst hatte Kato mich vor einem Sturz aus dem vierundfünfzigsten Stock des Sumitomo-Bankgebäudes in Shinjuku bewahrt. Die Verbundenheit zwischen ihm und mir war stärker, als Kozawa sich vorstellen konnte, und durch nichts zu zerstören.


      »Würde sein Wort Ihnen reichen?«


      Als ich nickte, zog der alte Japaner einen verschlossenen Umschlag aus dem Jackett. Ich ging um den riesigen Tisch herum und nahm ihn entgegen. Darin befand sich ein einzelner Papierbogen.


      »An Brodie-san! Dieses Schreiben soll Sie mit Mr. Goro Kozawa bekannt machen. Ausländischen Kreisen sagt sein Name kaum etwas, Ihnen dagegen dürfte er geläufig sein. Was ein gewisses Dorf betrifft, möchte ich Ihnen versichern, dass Mr. Kozawa absolut vertrauenswürdig ist und die gleichen Ziele verfolgt wie Sie. Diese Empfehlung bezieht sich ausschließlich auf besagte Angelegenheit.


      Hochachtungsvoll, Shin’ichi Kato.«


      Kato würde eine solche Empfehlung weder leichtfertig schreiben, noch würde er sich irgendeinem Druck von Kozawas Seite beugen. Ich gab das Schreiben Noda, der es las und an George weiterreichte. Keiner hatte etwas einzuwenden.


      Kozawa sagte: »Zufrieden?«


      »Ja.«


      »Dann fahren wir jetzt los. Ich möchte Ihnen jemanden vorstellen.«


      »Wen?«, fragte Noda und verengte argwöhnisch die Augen.


      »Falls ich Ihnen gewisse Dinge verrate, würden Sie mir dann glauben?«


      »Nicht blind«, sagte Noda tonlos.


      »Dann hören Sie Folgendes, Noda Kunio-san. Ich habe meine Position nicht erreicht, indem ich Menschen zufriedenstelle, sondern indem ich alles über sie in Erfahrung bringe. Für mich stand Ihre Antwort ohnehin fest. Sie benötigen mehr Informationen, deshalb bringe ich Sie dorthin, wo die großen Fische schwimmen.«


      In meinem Kopf schrillte eine Alarmglocke. Weder George noch ich hatten Noda mit seinem vollen Namen angesprochen, und doch hatte Kozawa ihn gebraucht. Er war bestens über unseren Chefdetektiv informiert und wollte, dass wir es wissen.


      »Zeit zu gehen, meine Herren«, sagte der Alte und deutete zur Tür, während irgendwo im Haus acht Glockenschläge erklangen.


      Unsichtbare Machenschaften.


      Typisch japanisch.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 45


      Kozawa brachte uns in ein exklusives Ryotei, eines jener Etablissements, wo sich die herrschende Elite gerne zu verschwiegenen Zusammenkünften traf. Manchmal wurde in einer einzigen Nacht über die künftige politische Ausrichtung des Landes entschieden, und die Kosten für die Bewirtung dort beliefen sich leicht auf mehrere Tausend Dollar.


      Vier Frauen in Kimonos begrüßten unsere kleine Gruppe mit einem bezaubernden Lächeln und verneigten sich. Im nächsten Moment trat aus dem Schatten ein Mann im Anzug zu uns heran, mit dem Kozawa uns sogleich bekannt machte. »Darf ich Ihnen Akira Tejima vorstellen, einen der strahlendsten jungen Sterne am Boeisho-Firmament.«


      Trotz der blumigen Wortwahl jagte mir diese Ankündigung einen Schauer über den Rücken. Denn sie besagte nicht mehr und nicht weniger, als dass wir bald hochrangige Informationen erhalten würden. Das Boeisho war nämlich das Verteidigungsministerium, das traditionell über eine beachtliche Machtposition im Land verfügte.


      Tejima bedachte mich mit einer knappen Höflichkeitsfloskel, gefolgt von einer bestenfalls angedeuteten Verbeugung, und wies mich damit nachdrücklich auf meinen geringen Rang hin. Er ging allerdings vermutlich nicht davon aus, dass ein Ausländer den Unterschied bemerkte.


      Ich war geneigt, Tejima nicht zu mögen, und mein erster Eindruck bestätigte nur, was ich von meinen bisherigen Begegnungen mit japanischen Bürokraten bereits wusste. Die meisten Regierungsbeamten, die Karriere machten, waren arrogant und unangemessen von sich überzeugt. Sie waren an den besten Universitäten für den Staatsdienst rekrutiert worden und übten ihre Macht mit schmierigem Selbstbewusstsein aus, dabei jeden Aspekt des Alltagslebens fest im juristischen Würgegriff haltend. Und falls junge Beamte nicht bereits von ihrer Herkunft her anmaßend und überheblich waren, impfte man ihnen dieses Verhalten schnell ein. Auch Tejima strahlte genau diese gekünstelte Selbstgefälligkeit aus, hinter der jedoch zumindest an diesem Abend eine sonderbare Ruhelosigkeit zu lauern schien.


      Wir folgten zweien der Kimonoträgerinnen erst durch düstere Flure, dann durch einen begrünten Innenhof, den zierliche Bambuslämpchen nur spärlich erhellten. Die Gesichter der anderen Gäste blieben jedenfalls diskret im Dunklen, während unsere Prozession an ihnen vorbeischritt.


      Die Frauen führten uns zu einem eleganten Häuschen im hintersten Winkel des Gartens und bedeuteten uns einzutreten. Drinnen erwartete uns ein großer, niedriger Tisch mit kühlen, erfrischenden Getränken und einem üppigen Büffet mit Meeresfrüchten und exquisiten Fleischgerichten.


      Kozawas Bodyguard schob den Rollstuhl eine Rampe hinauf, nachdem zwei weibliche Bedienstete zuvor mit feuchten Tüchern eilig die Räder abgewischt hatten, damit kein Schmutz eingeschleppt wurde. Sobald er an seinen Platz gefahren worden war, drückte der Königsmacher auf einen Knopf, und die Sitzfläche des Rollstuhls senkte sich auf Bodenhöhe ab.


      Nachdem ich mich auf dem mir zugewiesenen Sitzkissen niedergelassen hatte, kniete sich sofort eine Frau in einem taubenblauen Kimono neben mich hin und reichte mir ein heißes Feuchttuch für Gesicht und Hände. George und Noda verzichteten auf einen Platz am Tisch und bezogen lieber im Hintergrund Position, um von dort aus das Geschehen und den Eingang zu beobachten. Während der Autofahrt hierher waren Noda und ich übereingekommen, dass ich weiterhin »das Gesicht« unserer Ermittlungen bleiben sollte. Schließlich hatte Kozawa sich explizit an mich gewandt.


      Sobald alle saßen und mit Drinks versorgt waren, verneigten sich die Bediensteten und verschwanden. Noda und ich wechselten fragende Blicke, und mein Herz begann eine Spur schneller zu schlagen. Heute wurde in diesem Separee kein wildes, vom Lachen der Hostessen erfülltes Gelage gefeiert – heute standen andere Dinge auf dem Programm.


      »An diesem Abend«, begann Goro Kozawa, »soll es zu Ehren unseres amerikanischen Gastes offen und ungezwungen zwischen uns zugehen.« Wir hoben unsere Gläser und tranken. Auf dem Tisch lockten Abalonen-Sashimi, Hummer und russischer Kaviar in edlen Porzellanschüsseln.


      »Kozawa-sensei wünscht Offenheit, und dem kann ich mich nur anschließen«, sagte Tejima. »Sollten unsere Ziele dieselben sein, gebieten die Umstände eine vorbehaltlose Kooperation. Zunächst allerdings würde ich gerne klären, ob wir tatsächlich über dieselbe Organisation reden. Was können Sie mir berichten?«


      Mir war nicht danach, diesem Mann irgendeine unserer mühsam beschafften Informationen zu verraten. Wir wussten ohnehin wenig genug, und diesen Tejima kannte ich nicht einmal. Außerdem fragte ich mich, wer hinter ihm stehen mochte und von wem er seine Weisungen erhielt.


      Während ich noch nachdachte, trat Noda vor und holte ein Foto der winzigen Abhörvorrichtung aus seiner Tasche, die Toru bei Brodie Security entdeckt hatte.


      Mit einer Beflissenheit, die seiner Selbstgefälligkeit widersprach, griff Tejima danach. Seine Finger waren rosig und rundlich und zitterten leicht. Er betrachtete das Foto kurz und gab es Noda mit einem zufriedenen Nicken zurück. »Wir verfolgen dasselbe Ziel. Daran besteht kein Zweifel.«


      Ich musterte den Regierungsbeamten kühl, ehe ich ihn fragte: »Was macht Sie so sicher?«


      Mit der für seinesgleichen typischen Arroganz begann Tejima zu dozieren »Was Sie entdeckt haben, stammt aus niederländischer Herstellung – genauer gesagt ist es ein Produkt der Skoss Corporation aus Amsterdam, einer Hightechfirma mit exklusiver Kundschaft. Ihre Produkte sind äußerst selten, sehr teuer und werden nur auf Bestellung gefertigt.«


      »Dann wissen Sie also, hinter wem wir her sind?«, fragte ich.


      »Vor drei Jahren wurden zwei dieser Abhörvorrichtungen bei einem japanischen Staatsbürger mitten in der Sahara gefunden. Er wurde getötet, als er ein Stammesgebiet durchquerte. Fünfzehn Giftpfeile streckten ihn nieder, nachdem er sieben Stammeskrieger getötet hatte. Wir haben Grund zur Annahme, dass sich darunter der örtliche Clanchef befand. Dieser weigerte sich nämlich, auf seinem Territorium Ölbohrrechte an gewisse Mächte abzutreten.«


      »Westliche oder östliche?«


      »Darüber darf ich nicht sprechen. Folgendes jedoch kann ich Ihnen sagen: Als man den Leichnam nach Japan überführte, fanden wir heraus, dass der Tote zwanzig Jahre zuvor ins Ausland gegangen war und nie mehr zurückkehrte. Es handelte sich um den Enkel eines Offiziers der militärischen Spezialkräfte, der kurz vor Ende des Zweiten Weltkriegs spurlos in der Mandschurei verschwand.«


      »Spezialkräfte?«


      Tejima blickte zur Decke hoch, bevor er antwortete. »Ein Armeeangehöriger.«


      Ich stand abrupt auf. »Kozawa-sensei, die Zeit drängt, wir sind in Gefahr, und Ihr Freund hält sich mit den alten Spielchen auf. Danke für das Hilfsangebot, aber ich denke, ich wende mich an jemand anderen.«


      »Nicht so ungeduldig, Brodie-san. Ist es nicht normal, dass jemand wie Tejima seine Geheimnisse wahrt? Das gehört zu seiner Arbeit.«


      Ich spürte, wie mir die Zornesröte ins Gesicht stieg. »Wenn wir um jeden Informationsschnipsel ringen müssen, vergeuden wir hier nur unsere Zeit.«


      Unter dem scharlachroten Tuch zuckte Kozawas Hand. »Tejima-kun, er hat nicht unrecht. Ich frage mich, ob Sie etwas dagegen hätten …«


      »Nun …«


      Kozawas Miene verdüsterte sich. »Sie werden Brodie-sans Fragen rückhaltlos beantworten.«


      »Mein Vorgesetzter …«


      »Um Ihren Vorgesetzten machen Sie sich keine Sorgen. Er pflegt meine Entscheidungen ohne Wenn und Aber zu akzeptieren. Die Dinge entwickeln eine Eigendynamik. So nahe dran sind wir seit Jahrzehnten nicht gewesen. Falls uns diese Gelegenheit entgeht, weil Sie uns wichtige Informationen vorenthalten, ziehe ich Sie dafür persönlich zur Rechenschaft. Wakatta ka?« Habe ich mich deutlich ausgedrückt?


      Tejima erblasste, wurde fast so weiß wie das edle japanische Porzellan, dann verneigte er sich und murmelte: »Wie Sie wünschen.«


      Offenbar kam es einem beruflichen Selbstmord gleich, sich Goro Kozawa zum Feind zu machen. Wenn Tejima nicht höllisch aufpasste, würde er morgen früh eine Versetzungsorder an einen von Japans sibirischen Außenposten erhalten.


      »Nachdem wir das geklärt haben, kommen wir auf Ihre Frage zurück, Brodie-san. Wie lautete sie doch gleich?«


      Ich setzte mich wieder und wandte mich Tejima zu: »Um welche militärischen Spezialkräfte handelte es sich?«


      Mit gesenktem Blick murmelte Tejima: »Um die Kempeitai.«


      Ein Schauder überlief mich. Die Geschichte wurde stündlich bizarrer. Erst Kozawa, dann Haras Verrat und jetzt Staatsgeheimnisse der schmutzigsten Sorte. Die Haie, die in Tejimas Teich schwammen, würden sich bedroht fühlen durch unsere Mitwisserschaft. Noda und ich sahen uns beklommen an und hatten den gleichen Gedanken: eine weitere Bedrohung, die uns unter die Erde bringen könnte.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 46


      Tejima hatte eine der Leichen erwähnt, die in Japans Kellern lagerten. Eine Einheit, die man lieber totschwieg.


      Bei den Kempeitai, den »Gesetzessoldaten«, handelte es sich um eine militärische Geheimpolizei, die bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs existierte. Jeder fürchtete sie, und im Ausland verglich man sie gar mit der deutschen Gestapo. Zu ihren Aufgaben zählten Spionage und Spionageabwehr, und ihr Chef, der legendäre Tojo, verlieh ihr die Macht, im In- und Ausland Menschen zu terrorisieren.


      Welche Rolle diese Einheit genau gespielt hatte, blieb letztlich wie so vieles im Dunkel der Geschichte verborgen, denn bald nach der japanischen Kapitulation brauchte die amerikanische Besatzungsmacht das geschlagene Kaiserreich als neuen Verbündeten. Als nämlich der Koreakrieg ausbrach, waren die USA auf die japanischen Stützpunkte angewiesen und unterließen es, in alten Wunden zu wühlen, wozu auch die Rolle der Kempeitai gehörte.


      »Wie viele Angehörige dieser berüchtigten Gedankenpolizei sind denn nach der Kapitulation spurlos verschwunden?«


      »Für Offiziere mittleren und niederen Ranges existieren keine genauen Zahlen – auf Führungsebene waren es neunzehn. Sieben davon gehörten einer speziellen Elitetruppe an und stammten aus Soga-jujo. Zwei von ihnen kontrollierten gemeinsam mit zwei anderen hochrangigen KPT-Offizieren Geldmittel in Höhe von einer Million US-Dollar in Goldbarren. Wohlgemerkt im Dollarwert der Vierzigerjahre.«


      »Und was geschah mit den beiden Offizieren, die nicht aus Soga-jujo kamen?«


      »Sie verschwanden ebenfalls spurlos.«


      »Soll das ein Scherz sein?«


      »Leider nein.«


      »Hat man je ihre Leichen gefunden?«


      »Nein.«


      »Interessant. Eine Kriegskasse wurde zum Startkapital für die Soga.«


      Tejima protestierte. »Dafür liegen keine Beweise vor.«


      Kozawa funkelte ihn an. »Tejima-kun …«


      »Natürlich ist diese Annahme naheliegend«, fügte der gescholtene Regierungsbeamte schnell hinzu.


      »Wie viele andere Offiziere, die nicht aus Soga stammten, wussten von den Goldbarren?«


      »Sechs.«


      »Und wie viele von denen haben den Krieg überlebt?«


      »Keiner.«


      Ich starrte Tejima ungläubig an und konnte nicht fassen, was er da sagte. Noda schaute mich mit undurchdringlicher Miene an, und ich fragte mich, ob er das Gleiche dachte wie ich. Wir hatten hier einen weiteren eklatanten Beweis für die prinzipielle Unmenschlichkeit der Soga bekommen.


      »Also besteht Ihre Arbeit gewissermaßen darin, im eigenen Hinterhof aufzuräumen, nicht wahr?«, sagte ich nach kurzem Überlegen. »Sie graben die verscharrten Skelette aus und sorgen für eine vernünftige Bestattung, ehe sie zu öffentlichen Schandmalen werden können.«


      Tejima verzog das Gesicht. »Haben Sie Zeit, sich eine Aufnahme anzuhören?«


      »Alle Zeit der Welt, vorausgesetzt es geht sofort los.«


      Der Shootingstar aus dem Verteidigungsministerium nickte und griff nach seiner Aktentasche, öffnete sie mit einem Zahlencode und holte ein kleines digitales Aufnahmegerät heraus. Umständlich stellte er es auf den Tisch, und mir kam der Gedanke, dass er Zeit schinden wollte, um sich für den nächsten Waffengang zu wappnen.


      Aufmerksam musterte ich den Mann. Rundum gepflegt wirkte er, seine Frisur saß perfekt, das Rasierwasser duftete unaufdringlich, seine Fingernägel waren manikürt, doch seine Finger zitterten leicht, als er das Gerät einschaltete.


      Wir hörten einen Luftschwall, eine Tür, die aufschwang. Schritte zweier Personen auf Holzdielen. Stühlerücken.


      Eine feste Männerstimme fragte: »Ugoiteru no ka? Ist das Gerät eingeschaltet?«


      Ein zweiter Mann antwortete: »Ugoitemasu. Ich mache gerade eine Probeaufnahme. Soll ich zum Anfang zurückgehen?«


      Unterwürfig, niedriger Rang, dachte ich. Der andere war der Chef.


      Der erste Mann: »Nein. Lassen Sie es laufen. Wir sind so weit. Fangen wir an.«


      Eine dritte Stimme, mürrisch und angespannt: »Erweisen Sie mir die Ehre, sich meine Geschichte anzuhören?«


      Der erste Mann: »Wir freuen uns, dass wir die Möglichkeit dazu erhalten. Saeki-kun, Sie können jetzt gehen.«


      »Wie Sie wünschen, Sir.«


      Auf einen Moment der Stille, während der Mann sich wahrscheinlich verneigte, folgte das Geräusch zurückweichender Schritte, dann hörte man, wie die Tür geschlossen wurde.


      Der erste Mann: »So, damit diese Sitzung etwas bringt, schlage ich vor, dass Sie so offen wie möglich reden. Alles, was Sie sagen, ist selbstverständlich vertraulich.«


      Die mürrische Stimme: »Ich werde Ihnen alles in dieser Sitzung heute erzählen. Sind Sie sicher, dass Sie bereit sind?«


      »Ja. Ich höre mir alles an, was Sie mir mitteilen möchten.«


      »Gut, denn wenn wir einmal angefangen haben, gibt es für Sie kein Zurück mehr.«


      »Verstehe. Also, warum sind Sie an uns herangetreten?«


      »Kraft meiner Geburt bin ich ein Roku dai: die sechste Generation. Die ältesten Familien sind Ju-yon dai: die vierzehnte Generation. Mein Vater wurde bei dieser Mission getötet, aber weil sie ihn zum Millionär machte, hatte die Familie keine finanziellen Sorgen.«


      »Wo liegt Ihr Problem?«


      »Es herrscht kein Mangel an willigen Rekruten. Die Aufgabe erfordert Durchhaltevermögen und völlige Hingabe, bietet dafür nach Abschluss der dreijährigen Ausbildung außerordentliche Verdienstmöglichkeiten. Meine Mutter ist inzwischen gestorben, ich selbst bin unverheiratet, habe allerdings Nichten und Neffen, die allmählich ins Rekrutierungsalter kommen. Meine Schwester hat mich angefleht, einen Weg zu finden, damit ihre Kinder in Freiheit aufwachsen können.«


      »Gefährdet es die Mutter der Kinder nicht, wenn Sie alles ausplaudern?«


      »Nein, nur ihren Onkel.«


      »Damit meinen Sie sich selbst?«


      »Ja.«


      Ich hörte Mut und Entschlossenheit in der knappen Antwort. Es war die Stimme eines Mannes, der lange mit sich gerungen hatte, ehe er sein Wissen preisgab. Seine Entscheidung war gefallen, er akzeptierte die Konsequenzen und war so weit im Reinen mit sich, dass er einen gewissen Galgenhumor an den Tag legte. Beeindruckend, falls das Ganze nicht inszeniert war.


      »Verstehe. Was lässt Sie annehmen, dass Ihrer Schwester nichts passieren wird?«


      »Die Soga-Regeln. Solange sie das Dorf nicht verlässt, geschieht ihr nichts.«


      »In Ordnung. So, nun für das Protokoll: Wie ließ sich das Geheimnis so lange wahren?«


      »Die Soga sind eine extrem loyale Bruderschaft, und in jeder Familie gehört mindestens ein Mitglied der Organisation an. Diese Giri – eine generationenübergreifende, tiefe Verpflichtung – hält sie zusammen. Die Bruderschaft hat sich immer um das Dorf gekümmert. Bei Naturkatastrophen wandten die Bewohner sich ebenso an sie wie früher in Kriegszeiten, wenn sie Schutz vor ehrgeizigen Kriegsfürsten und marodierenden Shogun-Truppen brauchten. Vor vier Generationen sorgte die Bruderschaft während einer Hungersnot dafür, dass die ärmeren Bauern ihre Töchter nicht an Bordelle in den umliegenden Städten verkaufen mussten. Und nach dem Zweiten Weltkrieg stellte sie Geld für den Wiederaufbau des Dorfes bereit.«


      Diese Loyalität hatten Noda und ich bei unserem Aufenthalt in Soga-jujo ebenfalls bemerkt. Aber eben auch, welche Angst diese Allmacht etwa bei der Gastwirtin auslöste.


      »Also agiert diese Vereinigung als eine Art Schutzpatron für das Dorf?«


      »Ja.«


      »Was ist mit den Dorfbewohnern, die sich nicht direkt der Bruderschaft anschlossen?«


      »Viele gehen zur Polizei oder zum Militär, arbeiten in Behörden und Ministerien. Man nennt sie die Kakure-Soga. Die Verborgenen. Sie führen ein normales Leben, bilden jedoch ein weitläufiges geheimes Netzwerk von Unterstützern. Sie sind loyal und profitieren finanziell. Mit ihrer Hilfe hat die Soga alle wichtigen Machtstrukturen in Japan infiltriert. Letztlich verdanken viele ihre Karrieren dieser Vereinigung, wissen dabei bisweilen gar nicht so recht, mit wem sie es eigentlich zu tun haben. Auch die Dorfbewohner wissen längst nicht alle Bescheid. Ich wurde von meinem Vater vor seinem Tod ins Bild gesetzt.«


      »Gab es andere Personen, die sich von der Bruderschaft zu lösen versuchten?«


      »Eine oder zwei, aber die darauffolgenden Umschulungsmaßnahmen waren ziemlich endgültig.«


      Ein sarkastisches Lachen. »Ihr Sinn für Galgenhumor ist beeindruckend, Taya-san. Halten wir uns dennoch lieber an die Fakten.«


      »Mein Name!«


      »Was ist damit?«


      »Sie haben ihn genannt! Er ist jetzt auf dem Band.«


      »Beruhigen Sie sich.«


      »Keine Namen, so war es vereinbart.«


      »Die Aufnahme dient nur hausinternen Zwecken.«


      »Haben Sie eigentlich nichts kapiert? Die Soga ist hausintern.«


      »Ich glaube, Sie sind paranoid.« In der Stimme des Interviewers schwang Herablassung mit. »Machen wir lieber weiter. Sie haben angedeutet, dass die Bruderschaft auf eine lange Geschichte zurückblickt. Wann hat alles angefangen?«


      »Es ging los mit Kotaro Ogi. Er war ein hochrangiger Samurai aus Soga, gehörte zum inneren Zirkel des Hunde-Shoguns, bis man ihn dabei beobachtete, wie er sein Schwert gegen einen streunenden Hund erhob, obwohl sein Herr die Misshandlung oder Tötung von Tieren ausdrücklich verboten hatte. Man erkannte Ogi seinen Titel ab und warf ihn in den Kerker.«


      Die Puzzleteile begannen sich ineinanderzufügen. General Ogi war der Mann, zu dessen Ehren der Gedenkstein in Soga-jujo errichtet worden war.


      »Sind diese alten Kamellen hier wirklich wichtig?«, fragte der Interviewer.


      »Durch diesen Vorfall entstand die Bruderschaft.«


      »Wie das?«


      »Nach dem Tod des Hunde-Shoguns wurde General Ogi aus der Gefangenschaft entlassen und kehrte 1710 als veränderter Mann in sein Dorf zurück. Die Zeit im Kerker hatte ihm seine Verletzlichkeit vor Augen geführt, und er schwor, sich nie wieder einer höheren Autorität zu unterwerfen.«


      »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


      »Von diesem Tag an verließ er sich nur noch auf sich selbst, auf seine Familie und auf die Dorfbewohner. Er scharte einige befreundete Samurai um sich und gründete eine Vereinigung, die spezielle Aufträge übernahm. Er garantierte Diskretion und Qualität, und als ehemaliger hochrangiger Samurai verfügte er automatisch über ein Höchstmaß an Respektabilität. Bald wandte sich der neue Shogun an den General, und seitdem dient sich Ogis Vereinigung jedem neuen Herrscher an. An Aufträgen hat es nie gemangelt. Tätliche Angriffe, Erpressung und Entführungen machen den Großteil aus, aber auch Spionage und Mordanschläge sind im Angebot – alles, was die Mächtigen erledigt haben wollen, ohne sich selbst die Hände schmutzig zu machen. Das funktionierte von Anfang an, und der Übergang vom alten Japan der Samurais zur bürokratischen Moderne vollzog sich nahtlos. Das Arrangement blieb bestehen.«


      »Mit anderen Worten: Diese geheimen Verbindungen existieren unverändert weiter.«


      »Selbstverständlich.«


      »Bei unserer ersten Unterredung erwähnten Sie die neuen Methoden dieser Vereinigung. Erzählen Sie mir mehr davon.«


      Taya führte aus, wie die Soga-Mitglieder sich alle nur erdenklichen Kampftechniken aneigneten, den Umgang mit modernen Waffen, Observierungen, Nahkampftechniken und den Gebrauch von Gift. Sie forderten horrende Preise von ihrer exklusiven Kundschaft, und die von ihnen praktizierte absolute Geheimhaltung hielt sie dauerhaft im Geschäft.


      »Diese Leute tun alles, um ihr Geheimnis zu wahren. So halten sie es seit dreihundert Jahren. Im Zweifelsfall werden unsichere Kandidaten zum Schweigen gebracht. Kanzen ni. Vollständig.«


      »Berichten Sie mir von Schwachpunkten.«


      »Ich kenne nur einen. Lediglich eine oder zwei Personen an der Spitze wissen über die Operationen genau und umfassend Bescheid. Die jeweiligen Viererteams erhalten nur taktische Anweisungen, ohne die Hintergründe zu kennen. Falls man den Anführer töten würde, wäre die ganze Truppe orientierungslos. Wie ein Bienenschwarm ohne Königin.«


      »Ich wette, die horten illegale Waffen, oder? Falls wir sie mit einem Berg von Schusswaffen erwischen könnten …«


      »Mit einer juristischen Anklage ist denen nicht beizukommen.«


      »Wir sind das Verteidigungsministerium, Taya-san, wir halten uns an die Gesetze.«


      »Es mag eine Handvoll Waffenverstecke im Land geben. Aber viel würde man dort nicht finden, außerdem …«


      »Dann wird die Arbeit meiner Ermittler eben ein bisschen mühsamer.«


      »So hören Sie doch zu! Die töten genauso gut mit dem Messer oder mit bloßen Händen, Azuma-san. Die Soga ist spezialisiert darauf, Morde wie Unfälle aussehen zu lassen. Vergessen Sie Ihre Idee.«


      »Es wäre die perfekte Lösung für alles. Falls wir eines ihrer Waffenverstecke fänden, könnte ich eine Razzia anordnen und …«


      Taya stieß ein müdes Seufzen aus. »Jetzt hören Sie genau zu: Diese Leute sind Vollprofis; die tun nichts anderes als trainieren und verfeinern seit vierzehn Generationen ihre Fertigkeiten ständig.«


      Der Interviewer schnalzte abfällig mit der Zunge. »Das mag ja sein. Haben Sie noch andere Weisheiten anzubieten?«


      »Nur eine: Falls Sie gegen die Soga vorgehen wollen, müssen Sie alle gewohnten Vorgehensmuster meiden – denn die kennen sie samt und sonders. Und setzen Sie Spitzenleute ein. Jeder Mann, den Sie gegen die Soga ins Feld schicken, muss jederzeit mit einem Angriff rechnen. Wie geheim die Mission auch sein mag, die sind immer informiert. Falls Ihren Leuten irgendetwas Ungewöhnliches auffällt – ein Geräusch, ein Schatten, ein Flüstern, ein unerwartetes Anklopfen, egal was –, dann müssen sie erst schießen und dann die Fragen stellen. Sonst sind sie tot.«


      »Ist das alles?«


      »Ich habe Ihnen erklärt, was für Ihre Männer den Unterschied zwischen tot oder lebendig ausmachen könnte. Reicht das nicht?«


      Azuma brach in schallendes Gelächter aus. »Vielen Dank für Ihre, äh, kostbaren Auslassungen. Aber seien Sie für einen Moment ehrlich zu mir, ja? Glauben Sie nicht, dass Sie ein wenig überreagieren?«


      »Sie Narr! Hören Sie endlich zu! Bekomme ich irgendetwas für diese Offenbarungen? Öffentliche Anerkennung? Geld?«


      »Nein.«


      »Welches Motiv habe ich dann wohl? Erkennen Sie nicht das große Ganze?«


      »Ich repräsentiere das große Ganze.«


      Taya schlug auf den Tisch. »Sie haben keinen blassen Schimmer, doch in ein oder zwei Tagen sind wir klüger. Falls ich Ende der Woche noch nicht tot bin, werde ich erleben, dass Sie gegen diese Leute keine Chance haben.«


      »Beruhigen Sie sich. Ich versichere Ihnen, das Verteidigungsministerium ist ein äußerst unangenehmer Gegner.«


      »Hoffentlich sind nicht alle Ihre Kollegen so uneinsichtig wie Sie, Azuma-san. Setzen Sie meine Informationen schnell um. Verlieren Sie keine Zeit. Wenn nicht um meinetwillen, dann um Ihretwillen.«


      Die Aufnahme war zu Ende.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 47


      Tejimas Stimme durchbrach die gespannte Stille. »Bis zu dem Interview, das Sie eben hörten, waren wir nicht einmal imstande, die bloße Existenz dieser Gruppe zu bestätigen. Wir kannten nur Gerüchte und vage Berichte. Alle paar Jahre wurde nach einem Mord ein Kanji wie das in Japantown gefunden, aber das befeuerte nur die Gerüchte, schürte die Angst und trug zur Mythenbildung bei. Erkenntnisse brachte es keine.«


      Kozawa rutschte unruhig auf seinem Sitz herum. »Das Kanji geht auf alte Zeiten zurück. Es gibt da passende Geschichten.«


      »Was für Geschichten?«, fragte ich.


      »Geschichten über Selbstmorde. Über prominente Männer, die im Schlaf starben.«


      »Sie meinen Unfälle, die möglicherweise keine waren?«


      »Ganz genau.«


      Ich wandte mich an Tejima. »Gehören Sie zu diesem Ermittlungsteam, das in dem Interview erwähnt wurde?«


      »Ja.«


      »Haben Sie Leute nach Soga-jujo geschickt?«


      »Natürlich. Sie befragten die Dorfbewohner, nur sagten die entweder gar nichts oder machten Ausflüchte.«


      Genau wie bei Noda und mir, dachte ich. »Also landeten Sie ständig in Sackgassen.«


      »Ja. Alles wurde vorschriftsgemäß untersucht und …«


      »Und als erledigt abgeheftet?«


      Der Mann schlug die Augen nieder. »Es ist mir unangenehm, es zuzugeben, aber ja. Wenngleich auf dem Papier alles bestens aussieht.«


      Eine gedrückte Stimmung senkte sich über den Raum, als die Anwesenden sich der staatlichen Ohnmacht bewusst wurden, wenn es um die Soga ging.


      Zögerlich suchte Tejima meinen Blick. »Ich möchte Sie etwas fragen, Brodie-san. Welchen Eindruck hatten Sie von dem Gespräch, das wir eben gehört haben?«


      »Taya kam mir gut informiert und überzeugend vor. Ihr Mr. Azuma hingegen wirkte, gelinde gesagt, ein bisschen unterbelichtet.«


      Erneut begannen Tejimas Hände leicht zu zittern. Er drückte die Handflächen gegen die Tischkante und streckte Muskeln und Sehnen, atmete dabei ein und aus, wiederholte die Entspannungsübung, bis seine Hände sich beruhigten und er weiterreden konnte.


      »Vor sechs Monaten trug mein Chef mir auf, Azuma-san zu unterstützen. Das war drei Tage vor dem Interview, und ich musste mich erst mit den bisherigen Ermittlungen vertraut machen. Also habe ich alle Akten und Memoranden kopiert, um sie durchzuarbeiten, und am Tag des Interviews spätabends auch die Aufzeichnung. Niemand wusste davon, und das rettete mir vermutlich das Leben. Am nächsten Morgen war die Originalaufnahme verschwunden, und Azuma glaubte, er habe sie versehentlich gelöscht. Ich zog es vor, weiterhin zu schweigen.«


      Tejima starrte auf seine Hände. »Die Atemübung, die Sie gerade gesehen haben, mache ich jeden Abend vor dem Einschlafen und jeden Morgen, wenn ich aufstehe. Selbst tagsüber muss ich mich immer wieder zwischendurch zurückziehen. Ich schlafe schlecht, habe Albträume und keinen Appetit mehr. Morgens beim Aufwachen bin ich bloß erleichtert, am Leben zu sein, doch bald schon bekomme ich Angst vor dem Tag, der vor mir liegt. Schließlich weiß ich nicht, ob ich den Sonnenuntergang noch sehen werde. Ich habe eine erstklassige Universität besucht, Brodie-san, und bin zum Verteidigungsministerium gegangen, um meinem Land zu dienen. Meine Arbeit besteht zum größten Teil aus Papierkram. Wichtige Unterlagen, aber eben nur Papier. Wir sind keine Soldaten oder Spione. Als ich mich an Kozawa-sensei wandte, hatte er zum Glück ein offenes Ohr für mich. Ich habe Angst, ja – doch lassen Sie sich davon nicht täuschen, Brodie-san. Ich bin fest entschlossen, diese Sache erfolgreich zu Ende zu führen, weil sie lebenswichtig für mein Land ist. Verstehen Sie das?«


      Zunehmend wurde mir dieser Elitebürokrat sympathisch. »Denke schon«, sagte ich.


      »Vielleicht überrascht es Sie zu hören, dass ich mich der Meinung unseres Informanten angeschlossen habe. Auch ich bin inzwischen davon überzeugt, dass die Soga sämtliche Ministerien mit hochrangigen Leuten infiltriert hat, das Verteidigungsministerium nicht ausgenommen.«


      Ich straffte den Rücken. »Wie kommen Sie darauf?«


      »Vor dem Treffen mit Taya wahrte Azuma absolutes Stillschweigen über die Angelegenheit. Er benutzte ein nicht als Dienstwagen erkennbares Fahrzeug und traf alle Arrangements mit einem Prepaidhandy, das sich nicht zurückverfolgen ließ. Es gab keine Mittelsmänner, keine Fehler auf unserer Seite und soweit wir wissen auch keine auf Seiten des Informanten. Weder Tayas Schwester noch irgendjemand sonst wusste von seinem Entschluss, sich an uns zu wenden. Unseren Vorgesetzten, fünf Personen, erstattete Azuma nur mündlich Bericht.«


      »Und?«


      »Am nächsten Morgen beorderte man ihn nach Sendai, um sich dort um ein plötzlich aufgetretenes Problem zu kümmern. Am Abend fand man ihn erhängt in seinem Hotelzimmer. In einem kurzen, eindeutig in seiner Schrift verfassten Abschiedsbrief schrieb er, er sei verzweifelt wegen seiner schlechten Arbeitsleistung.«


      Sie töten nicht in Tokio.


      »Ein Selbstmord klingt so gar nicht nach dem Mann, den ich bei der Aufnahme gehört habe«, wandte ich ein.


      »Stimmt«, sagte Tejima. »Sehe ich genauso.«


      »Was wurde aus dem Informanten?«


      Tejimas Gesichtszüge verdüsterten sich. »Obwohl er sich gleich nach dem Interview an einem geheimen Ort versteckte, war er binnen achtundvierzig Stunden tot.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 48


      Nach Tejimas letzter Eröffnung spürte ich nichts als nackte Angst. Mit jedem Tag schien die Soga ein bisschen unbesiegbarer zu werden. Sicherlich hatte Jake in den Anfangstagen von Brodie Security auch die eine oder andere Prüfung bestehen müssen, aber ich bezweifelte, dass er dabei mit dem gleichen Maß an Heimtücke zu tun hatte wie wir jetzt gerade.


      Um die Dinge abschließend in Ruhe zu bereden, gingen wir ins Kongo’s, eine diskrete Saké-Bar in Ochanomizu, wo sich nur Eingeweihte zurechtfanden. Selbst Taxifahrer verloren in dem Gassenlabyrinth regelmäßig die Orientierung.


      Das Kongo’s war eine Bar im japanischen Stil, ein Izakaya. Sie gehörte einem ehemaligen Bauarbeiter, der vor dreißig Jahren seinen kargen Lohn zusammensparte, indem er in billigen Absteigen voller Ungeziefer schlief, bis er sich in seinem alten Viertel eine Lehmhütte kaufen konnte. Nun wohnte er über der Bar mit seiner Frau und seinen beiden Söhnen, mit denen er große Pläne hatte. Heizo Nishikawa erzählte es jedem, der es hören wollte. An den Wänden des Kongo’s klebten die Etiketten alter Saké-Flaschen wie Flicken auf zerschlissenen Jeans. Es gab fünf wackelige Tische, einen Tresen mit acht Barhockern und einen sechsten Tisch im hinteren Teil des Raumes. Für den entschieden wir uns.


      »Wisst ihr, wie explosiv diese Geschichte ist?«, fragte ich in die Runde und kippte den zweiten warmen Saké.


      Noda wirkte bedrückt. »Die Sache ist größer, als ich dachte.«


      »Wie viel größer?«, fragte George.


      Obwohl wir hier ungeschützt reden konnten, wurde mir nach Nodas nächsten Worten ziemlich mulmig zumute, und ich fühlte mich alles andere als sicher. »Um Längen größer. Wir sind ihnen zu nahe gekommen«, sagte er lapidar.


      »Was soll das nun wieder heißen?«


      »Wir wissen zu viel.«


      Ich bemerkte eine ungewohnte Schwere in Nodas Stimme. »Mehr als Ihr Bruder und seine Freunde?«


      Er leerte seinen dritten Daiginjo, einen veredelten Saké aus polierten Reiskörnern. »Sie wussten nichts.«


      George riss die Augen auf. »Gar nichts?«


      »Nun, fast nichts.«


      Ein Schatten glitt über Georges Gesicht. »Und dieses wenige reichte, um sie umzubringen?«


      »So ungefähr.«


      Mein Freund ließ plötzlich alle Oberschichtarroganz fahren und schaute mich entgeistert an. Dann spülte er seinen Saké hinunter, schenkte uns und sich selbst nach und leerte den nächsten Becher.


      »Was führte Ihren Bruder denn nach Soga?«, fragte ich Noda.


      »Eine Ahnung.«


      »Er fuhr aufgrund einer Ahnung dorthin und wurde umgebracht?«


      Noda nickte mürrisch. »Brodie, wir müssen Ihnen eine Waffe besorgen.«


      Was in einem Land mit einem der strengsten Waffengesetze der Welt gar nicht so einfach war. Ich konnte nicht einfach eine Schusswaffe tragen, auch nicht verborgen. Darauf standen empfindliche Strafen, und dieses Risiko nahmen nur Yakuza auf sich. Wenn Noda so etwas also vorschlug, dann konnte das bloß heißen, dass die Bedrohung durch die Soga eindeutig schwerer wog.


      »Was ist mit Ihnen?«, fragte ich.


      »Ich habe die Firmen-Beretta.«


      Vor fünfundzwanzig Jahren hatte Jake alle Hebel in Bewegung gesetzt, um einen Waffenschein zu erhalten, doch der galt lediglich für eine einzige, bestimmte Schusswaffe. Dass sie bis heute unsere einzige Waffe geblieben war, belegte eindrucksvoll, wie rigoros Japans Waffengesetze waren.


      »Im Hinterzimmer haben wir noch eine Neun-Millimeter-Automatik versteckt.«


      »Natürlich illegal.«


      »Selbstverständlich«, brummte Noda. »Nehmen Sie sie?«


      »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig.«


      »Was ist mit mir?«, warf George ein.


      »Du hast das Dorf nicht betreten.«


      George sah erst erleichtert, dann schuldbewusst aus, woraufhin wir den restlichen Saké tranken und neuen bestellten. Jetzt betrachtete ich zum ersten Mal die Becher. Sie waren im Oribe-Stil gestaltet mit grünen und schwarzen Farbspritzern auf weißem Ton. Hübsch.


      »Eins noch«, sagte Noda. »Sie gehen nicht in Ihr Hotel zurück.«


      »So schlimm?«


      Er nickte. »Ab heute schlafen wir jede Nacht woanders.«


      »Wir?«


      »Ja. Ich lasse Ihre Sachen ins Büro bringen.«


      »O mein Gott«, entfuhr es George auf Englisch.


      »Ich habe die Sache unterschätzt«, sagte Noda. »Tut mir leid. Shippai da.«


      Großer Fehler.

    

  


  
    
      


      TAG 6


      BLACK MARILYN

    

  


  
    
      


      KAPITEL 49


      George fuhr mit dem Taxi nach Hause; Noda und ich nahmen zwei angrenzende Zimmer in einer Truckerabsteige nahe beim Kongo’s, nachdem wir uns in einem Rund-um-die-Uhr-Laden mit allem Nötigen eingedeckt hatten. Ich badete, putzte mir die Zähne, legte mich auf einen staubigen Futon und schlief sofort ein, um von asiatischen Männern in dunklen Anzügen und langen Mänteln zu träumen. An Laternenpfosten gelehnt, lasen sie japanische Zeitungen aus Soga-jujo, und als kleine Schulmädchen an ihnen vorbeigingen, sprangen aus den Schlagzeilen große Spinnen heraus, die den Schriftzeichen des Kanji aus Japantown ähnelten, und verbissen sich in den Hälsen der Mädchen.


      Doch als eines von ihnen sich in Jenny verwandelte, schreckte ich aus dem Schlaf, mein Herz raste, und ich konnte nur noch an meine Tochter und ihre neuen Aufpasser denken. Sie arbeiten in Viererteams, schoss es mir durch den Kopf. Weil an Schlaf nicht mehr zu denken war, schob ich früh um sechs Uhr eine Nachricht unter Nodas Tür durch und wartete nebenan im Coffeeshop, trank kolumbianischen Kaffee und dachte an Jenny. Ich vermisste sie, sehnte mich danach, ihr sommersprossiges Gesicht und ihre Zöpfe zu sehen. Ich musste sie unbedingt anrufen – schließlich hatte ich ihr versprochen, mich so oft wie möglich zu melden, doch die Ereignisse in Japan und ein Fehlerteufel in der Kommunikation zwischen SFPD und FBI hatten sich gegen uns verschworen. Immer wieder kreisten meine Gedanken um die Frage, welche Auswirkungen meine lange Abwesenheit wohl auf die Psyche meiner Tochter haben mochte.


      Eine Stunde später erschien Noda und bestellte ein leichtes Frühstück, dann nahmen wir zwei Taxis und brausten in entgegengesetzte Richtungen davon. Ich fuhr zu Brodie Security, weil ich endlich Renna kontaktieren musste. Okay, er stand unter einem Wahnsinnsdruck, und selbst hier, auf der anderen Pazifikseite, meinte ich seine Anspannung zu spüren. Ohne konkrete Fakten konnte er die Ermittlungen nicht ewig weiterführen. Ich hatte gehofft, ihm möglichst schnell etwas Handfestes liefern zu können.


      Im Büro trudelten nach und nach die Mitarbeiter ein. Toru und Mari hämmerten auf ihre Tastaturen ein, während der Flachbildfernseher an der Wand CNN-Bilder eines Bombenanschlags auf einem Markt in Pakistan zeigte. In der Ecke sah ich meinen Koffer stehen.


      »Wie läuft’s?«, fragte ich.


      Toru blickte vom Bildschirm auf. »Unser Mann kam letzte Nacht zum Spielen raus, und wir haben uns als Programmcode an ihn rangehängt.«


      »Hat er es bemerkt?«


      »Beleidigen Sie mich bitte nicht. Und was ist mit Ihnen? Machen Sie Fortschritte?«


      »Dies und das, alles hochexplosiv. Sobald Sie etwas Handfestes haben – eine Adresse, eine Seite, irgendwas –, informieren Sie mich bitte. Wir brauchen Ihre Hilfe.«


      Toru musterte mich eine Weile, ehe sein Blick wieder zum Bildschirm zurückkehrte. »Klare Sache.«


      Ich bedankte mich und ging in mein Büro. Auf meinem Schreibtisch lag die Waffe, die Noda mir versprochen hatte und die ich jetzt in die Seitentasche meiner Windjacke schob. Als Teilhaber von Brodie Security hatte ich einen von der Regierung gesponserten Schießlehrgang absolvieren müssen und ihn mit Bravur bestanden. Der Lehrer damals meinte, ich sei ein Naturtalent. Natürlich half mir das nicht, falls man mich mit einer nichtregistrierten Schusswaffe erwischte.


      Shig Narazaki klopfte an und öffnete einen Spaltbreit die Tür. »Noda hat angerufen, kurz bevor du gekommen bist.« Sein Blick wanderte zu der Stelle auf dem Schreibtisch, wo eben noch die Wumme gelegen hatte. »Du hast die Waffe gefunden, gut.«


      »Ja, danke.«


      »Tut mir leid, Brodie. Ich hätte nie gedacht, dass die Sache derart brisant würde.«


      »Jake hatte bestimmt auch manchmal Ärger.«


      »Ärger, ja. Aber nichts wie das hier. Halt dich einfach von der Straße fern. Noda gibt dir Rückendeckung.« Er nickte und zog die Tür zu.


      Auf meinem Schreibtisch fand ich drei Bitten um Rückruf von Renna und eine von Abers vor. Ich wählte die Nummer des SFPD und hörte eine Mailbox. Drei Nachrichten und jetzt unerreichbar. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


      Abers’ Anruf lag erst eine knappe Stunde zurück. Er habe mit Jenny gesprochen, ließ er mir ausrichten. Ich rief im Laden an.


      »Brodie Antiques. Bill Abers am Apparat.«


      »Ist dein verbrecherischer Boss da?«, sagte ich.


      »Das ist die große Frage des Tages. Alles fragt nach dir, Brodie – Lieutenant Renna, Jenny, eine Reporterin von ABC. Die Reporterin ist eine Augenweide. Blond, blaugrüne Augen. Ein echter Hingucker.«


      »Wie geht es Jenny?«


      »Du bekommst langsam kalte Füße, was? Renna hat ein halbes Dutzend Mal angerufen. Sagt, er kriegt dich in Tokio nicht an die Strippe.«


      »Erzähl mir von Jenny.«


      »Deine Tochter kam neulich mit der Familie des Lieutenant und einem streng aussehenden Kindermädchen zu Besuch. Jenny weiß nichts von der Geschichte?«


      »Nein. Weißt du, wie es ihr dort ergeht?«


      »Ihr fällt die Decke auf den Kopf. Miriam war mit ihr und den Kindern im Kino. Aber keine Sorge. Und … Ups, wer kommt denn da hereingeschneit? Wer ist das aufgeregte kleine Mädchen, das hier wie wild auf und ab springt? Wo kommst du denn plötzlich her, Butterblume?«


      Abers reichte den Hörer weiter, und eine atemlose Stimme sagte: »Daddy?«


      Als ich ihr vertrautes kindliches Trällern vernahm, durchströmte mich eine wohlige Wärme. Nach den aufwühlenden Begegnungen mit Kozawa und Tejima war es der reinste Segen, die Stimme meiner Tochter zu hören.


      »Hallo, Jenny. Ich habe versucht dich anzurufen. Wie geht’s dir?«


      »Ganz gut …«


      Es war fast egal, was sie sagte, Hauptsache ich konnte ihre Stimme hören. »Nur ganz gut? Es muss doch aufregend sein, in dem geheimen Haus zu schlafen, oder?«


      »Am Anfang schon – jetzt ist es langweilig. Ich kann nicht zur Schule gehen, und du bist nicht hier. Mit Christine und Joey und Miss Cooper habe ich alle Spiele bestimmt schon eine Trillion Mal gespielt. Denkst du noch an das Rätsel? Welche Bienenart Milch gibt?«


      »Na klar, die ganze Zeit.« Und das hatte ich wirklich getan, nur auf eine andere Weise, als sie glaubte.


      »Hast du es gelöst?«


      »Wie wäre es mit der italienischen Bienenkönigin? Sie macht auch Gelato.«


      Jenny kicherte, und wieder durchströmte mich wohlige Wärme. »Falsch.«


      »Die Kuhbiene?«


      »Falsch. Wann kommst du zurück, Daddy?«


      »Bestimmt sehr, sehr bald.«


      »Gibt es da drüben China-Männer mit Messern?«


      »Ich bin in Japan, Jenny. Dem Land, wo deine Mama geboren wurde.«


      »Und: Sind da welche?«


      So leicht ließ sie sich nicht ablenken. »Na ja, harte Burschen trifft man überall, aber dein Daddy ist genauso tough.«


      »Nimm dich vor ihnen in Acht, okay?«


      »Mache ich.«


      Jennys Stimme senkte sich zu einem Flüstern, offenbar wölbte sie die Hand um die Sprechmuschel. »Miss Cooper ist in Wirklichkeit eine Polizistin, Daddy. Sie glauben, ich wüsste es nicht. Sie ist jetzt im Laden und benimmt sich wie ein Kindermädchen, doch ich habe die Polizeimarke in ihrer Handtasche gesehen.«


      Großartig. Enttarnt von einer Sechsjährigen. Wie gut konnte diese Frau sein? Sofort stieg meine Besorgnis um einige Grade.


      »Ich weiß davon, Jenny. Sie ist da, um auf dich aufzupassen.«


      »Und wer passt auf dich auf?«


      »Die Leute bei Brodie Security. Mr. Noda, George. Du kennst sie alle.«


      »Du steckst ganz schön in Schwierigkeiten, stimmt’s, Daddy?«


      Was sollte ich darauf antworten? Ich mochte sie nicht beunruhigen, aber noch weniger anlügen. Also entschied ich mich für die Wahrheit in einer deutlich entschärften Version. »Ich habe mehr herausgefunden als erwartet, auch über Mama. Zum Glück arbeite ich mit lauter Profis zusammen, Jen. Du lässt einfach die Polizistin auf dich aufpassen, und auf mich passen meine Freunde auf, okay?«


      »Nein, es ist nicht okay. Die Polizistin ist schrecklich. Ganz schrecklich. Wenn ich ihre Marke finden kann, dann schafft das jeder. Was, wenn deine Freunde genauso dumm sind?«


      Jenny knallte den Hörer auf den Tresen und rannte davon, aus der Ferne hörte ich ihr Schluchzen. Im Geiste verpasste ich mir eine Ohrfeige. Meine Tochter fühlte sich bedroht, sobald ich bedroht wurde. Das wusste ich und hatte dennoch die Wirkung meiner Worte, die sie eigentlich beruhigen sollten, falsch eingeschätzt. Jennys Schluchzen steigerte sich zu einem Weinkrampf. Sie so zu hören brach mir das Herz. Aus der Ferne bekam ich mit, dass Abers sie vergeblich zu beruhigen versuchte.


      Alles, was Jenny wollte, war ein liebevolles Zuhause. Ein sicheres Nest. Stattdessen drehte sich die Welt in einer Weise weiter, die sie nicht begriff. Sie hatte mich angefleht, in San Francisco zu bleiben, mir das witzigste Rätsel aller Zeiten mit auf den Weg gegeben, damit ich sie nicht vergaß. Ich erinnerte mich an frühere Vorfälle, als ähnliche Ängste ihre junge Seele quälten. Damals war ich bei ihr gewesen, hatte mit ihr kuscheln und ihr die Furcht nehmen können. Und diesmal, wo viel mehr auf dem Spiel stand und die Gefahr akuter war, befand ich mich auf der anderen Seite des Pazifik, sechstausend Meilen von ihr entfernt. Ich seufzte. Es ging nicht anders: Ich musste der Wahrheit ins Gesicht sehen und einen Weg finden, der ihr ein dauerhaftes Gefühl von Sicherheit vermittelte. Falls mir das nicht gelang, würde ich mich aus der Firma meines Vaters zurückziehen. Im Hintergrund hörte ich, wie Jenny trotz Abers’ beruhigender Worte weiter bittere Tränen weinte. Von Selbstvorwürfen gequält, legte ich den Hörer auf die Gabel.


      Der Japantown-Fall wirkte sich auf jeden Aspekt meines Lebens aus, und ich war mir nicht sicher, wie lange ich das noch aushalten würde. Oder wie lange ich diesen Zustand meiner Tochter zumuten konnte. Die Ereignisse weckten unerfreuliche Erinnerungen. Ein Gespräch zwischen meinen Eltern. Sie stritten mal wieder, und meine Mutter stellte Jake ein Ultimatum. »Entscheide dich, Jake. Zwischen deiner verdammten Agentur und uns.« »Das kannst du nicht von mir verlangen«, hatte mein Vater entgegnet. »Ich habe die Firma aus dem Nichts aufgebaut, für uns.« »Nun, diese Familie sollte ebenfalls etwas Gemeinsames sein, und jetzt liegt sie in den letzten Zügen. Also, wie lautet deine Entscheidung?« Würde Brodie Security Jenny genauso von mir forttreiben wie damals meine Mutter von Jake? Konnte ich wirklich an der Firma festhalten, ohne meiner Tochter einen irreparablen psychologischen Schaden zuzufügen, wenn nicht Schlimmeres?


      Ich griff nach dem Telefon, um Renna anzurufen, als das Fernsehbild an der Wand meine Aufmerksamkeit erregte. Ein Schnappschuss der Golden Gate Bridge wurde gezeigt mit der Bildunterschrift Neuerliche Mehrfachmorde. Ich eilte in den Hauptraum, schnappte mir die Fernbedienung und stellte den Ton lauter. Alle drehten sich um und schauten zur Wand. Ein TV-Reporter sprach atemlos in die Kamera, während eine Einspielung eine Vielzahl von Krankenwagen und vorbeirasenden Streifenwagen zeigte. Am Abend zuvor, während ich mit Goro Kozawa in seinem scharlachroten Salon Katz und Maus gespielt hatte, war am Ghirardelli Square in San Francisco eine deutsche Familie niedergeschossen worden. Diesmal ein Vater, eine Mutter und ein elfjähriger Junge.


      Alles, was ich in Japan inzwischen in Erfahrung bringen konnte, sagte mir, dass diese neuerlichen Morde nicht das Werk der Soga waren. Japantown hatte einen Nachahmungstäter auf den Plan gerufen. Aber wenn Brodie Security nicht schleunigst handfeste Beweise vorlegte, würde Renna diesen Rückschlag nicht wegstecken können.


      Womöglich vermochte das keiner von uns.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 50


      Als ich Renna anrief, saß er hinter verschlossenen Türen in einer Krisensitzung mit Bürgermeister und Polizeichef und anderen hohen Tieren. Ich ließ ihm ausrichten, er müsse unbedingt den Mann ausfindig machen, der damals die Autohäuser von Miekos Onkel erwarb.


      Nachdem ich aufgelegt hatte, suchte ich in meinem Adressbuch nach der Nummer von Mainichi Newspaper und wählte Hiroshi Tomitas Durchwahl. Mittlerweile in seinen Vierzigern, hatte Tomita als junger Journalist erst einen korrupten Politiker, dann einen kriminellen Immobilienbaron und schließlich einen Kredithai zu Fall gebracht, dessen illegale Geschäfte von einer großen Bank finanziert wurden. Nach dem dritten Coup verpasste ihm die ausländische Presse den ehrenvollen Spitznamen »Tommy-Gun«.


      »Tommy? Hier Brodie.«


      »Brodie-san, hisashiburi.«


      »Ja, es ist lange her, mehr als ein Jahr. Was macht das Nachrichtengeschäft?«


      »Lau wie der August in Tokio. Warum?«


      »Ich hätte ein paar Fragen über Katsuyuki Hara und eine Firma namens Teq QX.«


      Seine Stimme nahm plötzlich einen kühlen Klang an. »Sie sprechen mit der falschen Person. Das Thema fällt nicht in mein Ressort.«


      »Aber …«


      »Ich arbeite an einem Artikel über die fantastische neue Einschienenbahn. Ultramodernes Design. Weltklassetechnologie. Eine ganz erstaunliche Sache!«


      Es war unmöglich, den falschen Enthusiasmus in seiner Stimme zu überhören.


      »Tommy?«


      »Tut mir leid, Brodie. Wie geht’s Ihrer Tochter?«


      »Gut«, sagte ich mit tonloser Stimme.


      »Grüßen Sie sie von mir. Wir sehen uns bei Ihrer nächsten Reise, falls wir es einrichten können. Sayonara.«


      Die Leitung war tot – deutlicher konnte man einen Hinweis nicht rüberbringen.


      Ich legte auf, verschränkte die Finger hinter dem Kopf und starrte auf Jennys gerahmtes Foto. Dann auf die Saké-Flasche meines Vaters, auf sein japanisches Kurzschwert und auf die LAPD-Auszeichnung für seine Schießkünste. Dann schaute ich blicklos zur Decke und ließ meine Gedanken wandern. Zehn Minuten später stellte Mari einen Anruf durch. Als ich den Hörer ans Ohr hob, sagte Tomita: »Hey, Spatzenhirn, willst du, dass ich gefeuert werde?«


      »Ich frage mich eher, warum du noch nicht gefeuert wurdest.«


      »Wenn du mir weiterhin so heikle Fragen auf der Büroleitung stellst, dann schmeißen die mich vielleicht wirklich raus. Die hören nämlich mit.«


      »Bisher war es nie ein Problem.«


      »Jetzt schon. Magst du Shogi?« Er meinte ein traditionelles Brettspiel, das man oft als japanisches Schach bezeichnete.


      »Hatte nie Zeit dafür.«


      »Dann nimm sie dir jetzt. West-Gate-Park in Ikebukuro. Allein. Ohne Verfolger im Schlepptau, okay?«


      »Verstehe.«


      »Tust du nicht. Nicht mal im Ansatz.«


      Erneut nahmen Noda und ich Taxis in entgegengesetzte Richtungen. Diesmal wendete sein Fahrer jedoch und folgte uns im Abstand von zweihundert Metern, während ich mich fragte, was Tomita da gefaselt hatte.


      Am westlichen Ausgang des Bahnhofs Ikebukuro verließ ich das Taxi und reihte mich in den Fußgängerstrom ein, der von dem U-Bahn-Ausgang ans Tageslicht quoll. Noda war irgendwo hinter mir. Da er nicht anläutete, wusste ich, dass mir niemand folgte.


      Der West-Gate-Park wurde seinem beschönigenden Namen nur teilweise gerecht. Gleich auf der Westseite des Bahnhofs gelegen, einem Drehkreuz für Pendler im nördlichen Tokio, war er im Grunde genommen nicht mehr als ein weitläufiger betonierter Platz mit Skulpturen, einem Amphitheater und dem Metropolitan Art Space, einem siebenstöckigen Gebäude mit einem Lichthof in Form eines riesigen zerschlagenen Eiswürfels.


      Automatisch wanderte mein Blick über die Szenerie, tauchte in die Nischen und Schatten, musterte jedes Grüppchen, hielt nach einem verräterischen Spähen in meine Richtung Ausschau, nach irgendeiner Auffälligkeit. Alles wirkte normal. Die Obdachlosen lungerten auf der Südseite des Platzes unter einigen kränklich aussehenden Pappeln herum. Jugendliche mit Radios und Gitarren steckten auf der Bühne des Amphitheaters ihr Revier ab. In der Nähe lagen eine Reihe von Shogi-Spielbrettern auf umgedrehten Bierkisten. An ihnen saßen schlaksige Professorentypen, Taxifahrer und Pensionäre auf bunten Plastikhockern, vertieft in die Taktik, mit der sie ihre Steine in die Schlacht schickten. Niemand wirkte bedrohlich oder stach irgendwie heraus.


      Ich ging auf die Spieler zu und hielt nach Tomita Ausschau. Keine Spur von dem Journalisten. Als ich zum zweiten Mal suchend durch die Reihen schlenderte, rief mir ein alter Mann mit silbernem Haar und einer Yomiuri-Giants-Baseballkappe zu: »Spielen Sie Shogi, Gaijin-san?«


      Geehrter Ausländer. Ich seufzte. Einer von denen. Genau das, was ich jetzt brauchte.


      »Nein, tut mir leid.«


      »Na sicher spielen Sie es. Setzen Sie sich.«


      Tommy musste ihn geschickt haben. Niemand sprach freiwillig einen Ausländer an, um mit ihm Shogi zu spielen. Ich setzte mich auf einen gelben Hocker. Der alte Mann machte den ersten Zug.


      »Sie sind dran«, sagte er.


      Ich schob einen Stein vor, blickte mich nach Tommy um.


      »So müssen Sie es machen«, sagte mein Gegenüber. »Aus dem Handgelenk, sehen Sie? Zack. Mannhaft.«


      Wo zum Teufel steckte Tomita? Ich imitierte die Geste des Alten und machte den zweiten Zug.


      »Du bist ein hoffnungsloser Fall, Brodie-san. Ich schlage dich mit zehn Zügen.« Die Stimme klang klar, alles Ältliche war weggewischt.


      Ich blickte in das Gesicht gegenüber und erahnte unter der silbergrauen Perücke und dem fingerdicken Make-up mit einem Mal Tommy-Gun. Ich ließ mir die Überraschung nicht anmerken, doch die Verwandlung war wirklich unheimlich. Erneut hatte ich das Gefühl, viel zu tief in der Sache drinzustecken.


      »Gut«, sagte er. »Schau mich nicht an. Mach einfach deinen nächsten Zug, egal welchen. Aus der Ferne sieht es völlig normal aus. Halt den Kopf gesenkt und beweg die Lippen so wenig wie möglich. Kriegst du das hin?«


      »Klar«, sagte ich einigermaßen verdattert und wunderte mich nach wie vor, wieso meine simple Frage nach Teq QX so einen Aufstand auslöste. »Was geht hier bitte vor?«


      »Du hast nur nach einer der heißesten Storys des Jahres gefragt.«


      »Ich weiß, dass die Nakamura-Morde Schlagzeilen gemacht haben, aber …«


      »Nicht das. Ich meine Hara. Über ihn wurde eine Nachrichtensperre verhängt. Mit Ausnahme der Morde.«


      »Was?«


      »Du hast richtig verstanden.«


      »Erzähl mir, was du weißt.«


      »Mach erst mal einen Zug. Wenn man nicht spielt, muss man den Platz räumen. Ist Vorschrift hier.«


      Verwirrter denn je schob ich einen hölzernen Spielstein vor. Nachrichtensperre? Hatten sich denn nicht alle Medien ausgiebig über Haras Schmerz ausgelassen? Tomita übertrieb eindeutig.


      »Erzähl mir alles, was du weißt«, wiederholte ich. »Besonders über Teq QX.«


      »Aré ka? Hätte ich mir denken können.«


      »Ja, genau das. Rede endlich, Tommy.«


      »Vorher noch eine Sache.« Er zog ein Handy aus der Tasche und legte es auf den Rand des Spielbretts.


      »Ich habe auf allen Seiten des Parks Männer postiert, die den Platz beobachten. Falls jemand auftaucht, klingelt das Telefon einmal. Zweimal, falls sie sich schnell nähern. Dann verschwindest du auf der Stelle. Halte dich am besten nach Süden, die Stufen hinter dir runter und dann ab durch die Einkaufsstraße auf der Rechten.«


      »Mein Gott, Tomita.« Meine Beine wurden plötzlich schwer wie Blei, und ich fühlte mich zurückversetzt nach Soga zu den in der Dunkelheit lauernden Unsichtbaren, wie sie dort hießen, wo jeder Schritt ein Risiko bedeutete. Ich wusste nicht, wie lange ich das Ganze noch durchhalten würde. Gereizt und verärgert, weil ich Tomitas Leute übersehen hatte, fragte ich: »Also, worum geht es hier eigentlich?«


      »Es ist eine Nachrichtensperre verhängt worden, wie ich sie seit den Dreifachmorden in Shin-Okubo nicht mehr erlebt habe. Wenn du etwas weißt, dann bitte raus mit der Sprache.«


      »Erst erzählst du mir alles, und ich weihe dich ein, sobald mir klar wird, was zum Henker hier vor sich geht.«


      »Omae no motteiru joho o saki ni kure.« Er wollte eine Kostprobe von mir, ehe er seine Geheimnisse preisgab.


      »Für solche Spielchen ist jetzt keine Zeit. Ich habe ebenfalls jemanden mitgebracht, der uns beobachtet.«


      »Also haben die dich längst auf dem Radar?«


      »Allerdings. Erzähl mir jetzt die Hintergründe, und später gehört alles, was ich weiß, dir. Abgemacht?«


      Tomita spürte, dass es mir ungeheuer wichtig war. »In Ordnung. Aber sei gewarnt. Der Druck ist gewaltig. Jede Pro-Hara-Story wird abgewürgt. Bloß der Dreck gelangt an die Öffentlichkeit. Bis zu den Morden wurde auch über die Familie in der Presse bevorzugt schmutziges Zeug verbreitet.«


      »Wer steckt hinter so etwas?«


      »Herumzuraten ist sinnlos, Brodie-san. Nur geh davon aus, dass es sich um Personen in Spitzenpositionen handelt.«


      »Du sagst, du hast Aufpasser mitgebracht. Was sind das für Leute?«


      »Reporterkollegen. Wir geben uns gegenseitig Rückendeckung und sind informiert, wer hier gerne spazieren geht oder abhängt. Falls jemand auftaucht, der anderes im Sinn hat, erkennen wir ihn sofort.«


      »Du machst das nicht zum ersten Mal, was?«


      »Nein, es gibt genug heikle Storys. Ich muss es immer so drehen, dass man mich nicht mundtot machen kann oder in die Provinz schickt, um über die Kirschblüte zu berichten.«


      »Teq QX. Erzähl mir davon.«


      »Die Firma sitzt in Taiwan und wurde von zwei Wunderknaben gegründet. Einer ist ein amerikanischer Computerfreak, der in Israel studierte, der andere ein taiwanesischer Softwareingenieur mit Stanford-Abschluss. Sie haben zahlreiche Chipverbesserungen entwickelt, und die Patentgebühren sind exorbitant. Irgendwann begannen Gerüchte zu kursieren: Sie stünden kurz davor, einen Chip der nächsten Generation zu entwickeln und das Mikroprozessorendesign zu revolutionieren. Die Zukunft des Computers. Drahtlos. Ein zigfacher Superjackpot. Besser geht’s nicht. Dann begannen die Akquisitionsschlachten. Chinesen, Holländer und ein koreanisches Trio hängen mit drin. Aus deinem Land ist Intel ganz vorne dabei. Aber wir Japaner betreiben die größte Kampagne, und hier kommst du ins Spiel, richtig?«


      »Ja, in einer Art Gastrolle. Tokio ist vermutlich auch interessiert?«


      »Die Regierung treibt das Ganze im Sinne der üblichen Interessenverflechtung zwischen Politik, Bürokratie und Wirtschaft voran.«


      »Das berühmte Eiserne Dreieck. Bist du sicher?«


      »Gerüchte interessieren mich nicht, Brodie-san. Nur die Fakten. Und die sehen so aus, dass Gesetze erlassen und Gelder bewilligt werden, um die Wünsche der Wirtschaft zu erfüllen. Im Gegenzug leisten die Unternehmen dann zu gegebener Zeit großzügige Wahlspenden und schanzen den Ministern und Regierungsbeamten nach ihrer Pensionierung lukrative Posten in der Wirtschaft zu.«


      »Und wer trägt am Ende den Sieg davon?«


      »Das Spiel ist noch nicht vorbei. Gerüchten zufolge will die taiwanesische Regierung einschreiten, um ihr Wunderkind mit seinen Patenten im Land zu halten. Andere Quellen wiederum besagen, das Eiserne Dreieck locke koreanische Multis mit dem Versprechen, die Technologie mit ihnen zu teilen, um sie letztendlich rauszudrängen. Was die natürlich schrecklich verärgert. Im Moment gelten die Chinesen, Koreaner und Japaner als Hauptanwärter auf Teq QX. In Japan sitzen Haras ComTel Nippon, NEC, Fujitsu und Toshiba im Boot.«


      Großartig. Ich suchte einen Verdächtigen für Japantown, und Tommy Tomita hatte eben halb Asien auf die Verbrecherliste gesetzt. »Arbeiten die japanischen Firmen bei dieser Sache nicht zusammen? Normalerweise werfen sie doch ihr Know-how zusammen, um sich bestimmte Technologien zu sichern.«


      »Das tun sie ja. Die Ministerien haben sie dazu gezwungen, bloß ist Hara ausgeschert. Er ignoriert die Vorschriften aus den Ministerien, das ganze bürokratische System. Der große Mann hält die QX-Technologien für die Zukunft schlechthin oder zumindest für das wichtigste Puzzlestück in der globalen Telekommunikation der nächsten Jahrzehnte. Die Amerikaner und Holländer sehen das nicht ganz so eng. Sie haben noch andere Optionen.«


      Hara hatte sich schon immer in der Rolle des Vorreiters gefallen, der sich gegen alle Widerstände durchsetzte. Für die gewöhnliche Bevölkerung war er ein Held, die Herrschenden hingegen hassten sein eigenwilliges Vorgehen.


      »Wer hat recht?«


      »Das spielt keine Rolle. Falls die taiwanesische Regierung nicht einschreitet, dürfte das Geschäft wohl kurz vor dem Abschluss stehen.«


      »Mit welchem Gewinner?«


      »Haras CTN.«


      Seit Hara beschlossen hatte, sich Teq QX einzuverleiben, musste der Druck auf ihn gewaltig gewesen sein. Nicht nur seitens der Konkurrenten, sondern ebenso seitens der japanischen Regierung. Offenbar hatte Hara alle Mitbietenden übertrumpft – und nach Aussagen seiner Tochter genau in dem Moment einen Bodygard eingestellt, als die Übernahme des taiwanesischen Chipherstellers aktuell wurde.


      »Dann ist Hara also zumindest ein Spielverderber, vielleicht sogar Schlimmeres.«


      »Meine Quellen sagen, die japanischen Ministerien schäumen vor Wut.«


      Aber nicht alle beschränkten sich offenbar auf verbale Schmähungen. Einer unter den ausgebooteten Konkurrenten hatte die Soga auf den Abweichler angesetzt. Und doch hatten sie entschieden, ihn am Leben zu lassen. Warum?


      »Weiß man in etwa, wie hoch die künftigen Gewinne von Teq QX sein werden?«


      »Zwischen zwei und fünf Milliarden US-Dollar jährlich in den nächsten zehn Jahren.«


      Das konnte als ein mehr als ausreichendes Motiv angesehen werden. »Weißt du auch, wer die Nachrichtensperre über Hara verhängt hat?«


      »Nein, Brodie-san. Tut mir leid.«


      »Wer könnte ihn so sehr hassen, dass er …«


      »Seine Familie auslöscht? Keine Ahnung, aber das ist die Frage, die dich umtreibt, nicht wahr?«


      »Das ist die Frage, die ich mir stelle, mehr nicht. Danke für deine Hilfe, Tomita. Du erhältst alle weiteren Infos, falls die Story irgendwann druckreif ist.«


      »Du meinst, sobald sie druckreif ist. Wie wäre es mit einem Appetizer? Gerüchten zufolge arbeitest du für Hara.«


      »Behältst du es für dich? An den Gerüchten ist was dran.«


      »Atarimae da yo, selbstverständlich.« Tomita grinste. »Wir bleiben in Verbindung, Brodie, hörst du? Nimm dich vor Hara in Acht, sonst verbrennst du dir die Finger.« Eine weitere goldrichtige Warnung, die zu spät kam.


      »Eine letzte Frage«, sagte ich. »Was weißt du über Goro Kozawa?«


      Tommys Augen funkelten. »Er hängt ebenfalls mit drin?«


      Ich schwieg, und Tomita verstand die Botschaft.


      »Er ist ein Hara guroi, ein Mann mit schwarzem Herz. Falls du mit ihm zu tun hast, pass auf, was hinter deinem Rücken geschieht, halte eine Hand auf deiner Brieftasche und traue keinem Wort, das aus seinem Schlangenmaul kommt.«


      Mein Magen krampfte sich zusammen. Schlimm genug, dass Hara mich benutzte – und jetzt eröffnete mir Tommy, dass unser neuester Verbündeter sogar noch gefährlicher zu sein schien als unser Klient.


      Das Handy auf dem Spieltisch klingelte einmal. Im nächsten Moment erschien ein japanisches Wort auf dem kleinen Display. Nigero! Wegrennen!


      »Es gibt Ärger«, sagte Tommy.


      Dann klingelte es ein zweites Mal.


      »Los! Verschwinde, Brodie. Sofort!«


      Ich rannte in Richtung der Ladenstraße, die Tommy erwähnt hatte. Am Rand meines Blickfelds zu meiner Rechten sah ich schnelle Bewegungen. Meine Verfolger waren zwanzig Meter hinter mir und schlossen auf. Ein lautes Flattern ertönte, als ein Taubenschwarm in die Luft stob. Zwei Männer stürmten zwischen den Vögeln hindurch, hielten direkt auf mich zu. Hinter mir hörte ich Schritte auf dem Asphalt, als mein Handy ebenfalls klingelte. Nodas Warnung, leider ein bisschen zu spät.


      Die Ladenstraße war voller Passanten. Ich blickte über meine Schulter zurück. Ein dritter Verfolger war dazugekommen, er lag einige Meter vor seinen Kollegen, nutzte die Schneise, die ich in die Menschenmenge schnitt. Drei Meter hinter mir zückte er eine Waffe und zielte. Ich wich nach links aus. Eine Frau, die mit bunten Einkaufstüten meinen Weg kreuzte, sackte zusammen. Ich hörte keinen Schuss, sah keine Wunde, rannte einfach weiter.


      Ich ging fest davon aus, dass Noda in der Nähe war – falls er mich nicht aus den Augen verloren hatte. Hoffentlich nicht, denn es dürfte schwierig sein, es mit drei Männern aufzunehmen.


      Schnell bog ich nach links in eine Gasse ein und drückte mich in einen Spalt zwischen zwei Gebäuden. Der Mann mit der Waffe stürmte an mir vorbei. Ich sprang hinter ihm aus meinem Versteck und drosch mit meiner Knarre auf seinen Hinterkopf ein. Als er zusammenbrach, rannte ich weiter. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die beiden anderen gerade über ihren am Boden liegenden Kumpan hinwegsprangen. Ich rannte nach rechts, schob mich zwischen zwei Männern in grauen Anzügen hindurch. Mein Vorsprung wuchs etwas, doch meine Verfolger zogen die Waffen. Ich rannte im Zickzackkurs weiter. Ein Passant, der mir entgegenkam, sank zusammen. Ich hatte noch immer keinen Schuss gehört oder eine Wunde gesehen. Was verschossen die da?


      Dann fand ich mich vor einem Nudelrestaurant wieder und rannte hindurch, um durch den Hinterausgang wieder auf die Gasse zu gelangen, die ich zuvor entlanggelaufen war. Etwa ein Dutzend erschrockener Gäste, die Nudelsuppen aus übergroßen Schüsseln schlürften, schaute mir erschrocken nach. Erneut bog ich um eine Ecke und stand plötzlich dreißig Schritte hinter meinen Verfolgern. Den Trick, durch ein solches Wendemanöver plötzlich im Rücken des Gegners aufzutauchen, verdankte ich einem Schulfreund aus South Central, L.A., der die Verbrecherlaufbahn eingeschlagen hatte und nun in San Quentin eine Strafe absaß.


      Die beiden ehemaligen Verfolger rannten einen halben Block weiter, ehe sie langsamer wurden und prüfend auf den Strom der Passanten blickten. Ich legte meine Waffe von der rechten in die linke Hand.


      Die Männer blieben stehen. Der größere der beiden sagte etwas und warf einen Blick über die Schulter. In diesem Moment sprang ich auf ihn zu und rammte ihm meine Faust ins Gesicht. Er sackte zusammen. Seinen Partner, der sich gerade umdrehen wollte, warnte ich auf Japanisch: »Weg mit dem Spielzeug«, und drückte ihm den Revolverlauf in den Rücken. Er ließ die Waffe fallen, und ich trat sie über das Straßenpflaster zur Seite.


      Ich hörte einen weiteren Mann heranstürmen und schaute mich um. Ein vierter Verfolger, gezückte Waffe, noch fünf Meter entfernt. Aber jetzt war Noda zur Stelle, warf sich von der Seite gegen ihn, und gemeinsam stürzten sie zu Boden, wobei Noda ihm einen Ellbogen ins Auge rammte. Schreiend griff der Mann sich ins Gesicht.


      Mein Gefangener rührte sich. »Noch eine Bewegung, und ich drücke ab.« Der Kerl sah mich verächtlich an, und ich verpasste ihm einen üblen Schlag mit dem Revolver, bevor seine Verachtung sich in Rebellion verwandeln konnte. Wie ein gefällter Baum stürzte er zu Boden.


      Noda rappelte sich auf, während sein Opfer reglos liegen blieb. Inzwischen umstanden uns eine Menge Passanten, die einen neugierig, die anderen ängstlich wegen der Waffen. Zweihundert Meter hinter uns befand sich eine kleine Polizeistation, die bestimmt bereits alarmiert war. Jeden Moment würden uniformierte Polizisten eintreffen.


      Zeit zu verschwinden. Noda packte mich am Arm und führte mich aus dem Getümmel heraus. »Nicht schlecht für einen Anfänger.«


      »Schön, von einem Profi gelobt zu werden.«


      Noda runzelte die Stirn. »Bleiben Sie konzentriert.«


      »Mache ich. Was war denn das eben?« Wir verschmolzen mit dem Menschenstrom, der sich Richtung U-Bahnstation bewegte.


      »Ein Entführungsversuch.«


      Entführung. Mir wurde mulmig. Die Soga begnügte sich nicht damit zu warten, bis ich die Stadt verließ, wie sie es bei Nodas Freund getan hatte. Nein, mich wollten sie offenbar kurzerhand verschleppen, um mich anderswo zu entsorgen.


      »Sind Sie sicher?«


      »Bin ich. Die haben mit Betäubungspfeilen geschossen.«


      Damit war alles klar. Wir steckten ganz schön in der Scheiße, wenn die uns für eine solche Bedrohung hielten, dass sie sogar von ihren Prinzipien abwichen. Künftig durften wir uns auch in Tokio nicht mehr sicher fühlen.


      »Irgendeine Idee, warum die mich in aller Öffentlichkeit angegriffen haben?«


      »Die wollen Sie so schnell wie möglich tot sehen«, sagte Noda. »Mich wahrscheinlich ebenso. Haben Sie geschossen?« Noda machte sich wohl Sorgen wegen einer Identifizierung der Waffe.


      »Nein, aber …«


      »Gut. Dann sind wir in Sicherheit.«


      Ich starrte ihn an. »Sie machen wohl Witze.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 51


      Mit drei Wachen im Schlepptau platzten Noda und ich bei Brodie Security herein. Drei weitere Männer standen vor dem Gebäude auf der Straße, und weitere vier durchstreiften jeweils zu zweit die Gegend. Ehe wir in unser Büro zurückgekehrt waren, hatte Noda dort angerufen, damit Einsatzleute die Gegend um das Gebäude sicherten für den Fall, dass der Gegner Lust auf eine zweite Runde verspürte.


      Erleichtertes Gemurmel erhob sich, als wir die Türschwelle überschritten. Dann wurden Jalousien heruntergelassen, Zugangstüren abgesperrt und von innen verriegelt. Die Detektive und ihre Mitarbeiter blickten verstohlen in meine Richtung, versuchten abzuschätzen, wie gut ich die Krise managte. Mir gefiel das nicht sonderlich, doch es ging eben mit der Arbeit einher. Mit ihrer und mit meiner.


      Noda unterrichtete Narazaki und George und gab eine brutale Einschätzung der Lage ab: Einen entschlossenen Vorstoß unserer Gegner zu vereiteln sei nahezu unmöglich. Allein die Tatsache, dass sie unseren Meisterdetektiv auf seinem Beobachterposten bis zur allerletzten Sekunde umgehen konnten, sprach Bände. Es waren Tomitas Leute gewesen, die uns den Arsch gerettet hatten, weil die Bruderschaft das Journalistenteam nicht auf der Latte hatte. Kein Muster, dem sie folgen konnten. Und dennoch waren wir nur Sekunden oder Zentimeter vom Tod entfernt gewesen. Ich ließ einen Notanruf zu Renna durchstellen, und diesmal kam er trotz Besprechung ans Telefon. Ich berichtete ihm von dem Angriff, beschwor ihn, Jennys Aufpasser in Alarmbereitschaft zu versetzen, und drängte ihn noch einmal, den Aufkäufer der Autohäuser zu ermitteln. Es sei bis dato unser einziger Erfolg versprechender Anhaltspunkt, um die Geschichte womöglich vom anderen Ende her aufzudröseln, sagte ich ihm.


      Als ich nach dem Gespräch aus meinem Büro trat, sah ich, dass sich alle um Torus Computer scharten. »Alles in Ordnung mit dir, Brodie?«, fragte Shig.


      »Ja, danke«, antwortete ich und spürte selbst jetzt noch den Adrenalinrausch, den die Gefahr mit sich brachte. »Was läuft im Netz?«


      »Toru hat einen Treffer gelandet.«


      »Mehr als das. Wir rocken. Mari, schalte auf die Betaversion dieses Zugs um.«


      Noda legte seine Hand auf Torus Schulter. »Hast du einen Namen für mich?«


      »Bislang nicht.«


      »Eine Adresse?«


      »Nein.«


      »Dann tanzt ihr Walzer, anstatt zu rocken.«


      Während seine Finger über die Tastatur flogen, schaute Toru säuerlich zu Noda auf. »Gleich müsste es so weit sein.« Er gab noch ein paar Befehle ein und wandte sich zu Narazaki. »Wir bereiten uns auf das letzte Teilstück vor. Wir sind ihm durch Istanbul, Marokko, London und Madrid gefolgt, weiter nach Neuseeland, Berlin, Hongkong und Mexiko. Gerade sind wir in Arizona. Was für ein Ritt! Coole Textur im Berliner Rasterfeld.«


      Mari nickte so heftig, dass ihre Haarstoppeln in Bewegung gerieten. »Das hätten Sie sehen sollen. Gelb-schwarzer Chrom und Regenbogenfraktale.« Ein Warnkästchen erschien auf Maris Monitor. Sie gab eine Antwort ein. »Ich habe einen Alarm.«


      »Was für einen?«


      »Einen Moment …«


      »Ich sehe es«, sagte Toru. »Was ist das denn?«


      Sein Bildschirm löste sich in ein blendend weißes Feld auf, bevor darin konzentrische grüne Ringe zu pulsieren begannen, die aus der Mitte herausplatzten. Als Nächstes fluteten rote Wellen über die Bildfläche.


      »Wow. Grüne Donuts kenne ich ja, aber diese roten Dinger habe ich noch nie gesehen. Mari, lass ein unauffälliges ID-Programm laufen. Ich mache die Seitenanalyse.« Er gab einige Befehle ein. »Das war’s! Wir haben ihn festgenagelt. Der Heimathafen unseres Hackers. Mari?«


      »Das Rote ist seine Artillerie, die Ringe sind seine Firewalls. Wenn wir sie durchdringen, sind wir drin.«


      »Und was dann?«, fragte Noda.


      Den Blick auf das digitale Feuerwerk geheftet, zuckte Toru mit den Schultern und schrieb weiter. »Schwer zu sagen, bevor wir es geschafft haben. Es sind allerdings erstklassige Firewalls, und das gleich massenweise.«


      Narazaki fragte: »Was bedeutet Firewall?«


      »Es handelt sich um eine elektronische Barriere, Sir«, antwortete Mari. »Sicherheitssoftware, um ein System zu schützen. Firewalls bewachen einen Computer und durchsuchen hereinkommende Informationspakete und so.«


      In einem plötzlichen Anfall hektischer Aktivität pflasterte Toru seinen Monitor mit neuen Befehlen zu. Im nächsten Moment erstarrte das Bild – dann explodierte darin ein heller gelber Blitz.


      Toru jubelte. »Wir sind drin, Mann! Einfach Huckepack mit reingerutscht!« Den anderen erklärte er, dass er das gegnerische System genarrt hatte, indem er ein abgehendes Signal korrumpierte und auf der Fehlerrückmeldung in das System hineingerutscht sei.


      Narazaki sah ihn verblüfft an. »Sie sind im Innern des gegnerischen Computers?«


      »Im Bauch des Wales, ganz genau.«


      Ich war nicht weniger erstaunt als Shig. Unsere Computerkids hatten es geschafft, den Soga-Hacker zu überlisten. Im Raum herrschte helle Aufregung.


      »Brodie, übernimm du die Sache. Computer sind etwas für jüngere Männer«, ordnete Narazaki an.


      »Sicher. Danke.« Ich merkte, wie meine eigene Erregung wuchs, und wandte mich an Toru. »Finde so viel wie möglich heraus, ohne unsere Anwesenheit zu verraten.«


      »Mache ich. Op-Sieben-Protokoll einfügen … Jetzt … es ist … drin … und … niemand bemerkt es … Scan läuft … Fertig. Wow. Firewalls schützen Firewalls. Schärfere Sicherheitsmaßnahmen als bei der Bank of Japan. Sehen Sie das orangefarbene Gitter da?« Er deutete auf eine lachsfarbene Schraffur in der Ecke seines Monitors. »Ein streng vertraulicher Bereich. Gute Jagdgründe, würde ich meinen. Soll ich drin rumschnüffeln?«


      »Wird es uns verraten?«, fragte ich zögernd.


      »Könnte sein.«


      Ich deutete auf einen blau schimmernden Quadranten. »Ist das ein ungeschützter Bereich?«


      »Ungeschützter geht’s nicht.«


      »Können Sie die Grunddateien öffnen, ohne aufzufallen? Vielleicht rausfinden, wer die sind?«


      »Sicher.« Sein Cursor fuhr heran. Er las einige Dateinamen. »Gas … Strom … Telefonrechnungen … Gehaltsliste. Sieht aus, als wäre ich in der Buchhaltung gelandet. Das ist eine ganz normale Firma. Ist es das, was Sie erwartet haben?«


      Mein Enthusiasmus schwand. »Nein, im Gegenteil.«


      Seit dreihundert Jahren führte die Soga ein Dasein im Schatten, operierte im Geheimen, bewegte sich an den Rändern der Gesellschaft. Diese Leute führten keine Bücher. Gehaltslisten und Telefonrechnungen waren das Letzte, was ich erwartete.


      »Moment, hier kommt ein Name … Gilbert Tweed Agency? Sagt Ihnen das etwas?«


      Ich schüttelte den Kopf und schaute zu Noda hinüber. Er zuckte mit den Schultern. Ein weiteres Nein.


      »Sieht mir fast nach einer Tarnseite aus«, sagte ich. »Sie passt nicht ins Profil, aber ich überprüfe sie trotzdem.«


      Mein Blick wanderte über die Gesichter unserer Mitarbeiter. Sie dachten das Gleiche wie ich: Wir hatten uns verfranst. Alle waren enttäuscht, ich eingeschlossen. Wir würden die Soga niemals auf diese Weise lokalisieren. Sie übten sich schließlich seit Jahrhunderten darin, sich ihren Feinden zu entziehen. Wir waren ihnen gerade mal seit fünf Tagen auf den Fersen. Es war vorbei. Unsere Ermittlungen waren zum Stillstand gekommen. Der Gegner konnte mich weiter nach Belieben jagen. Wie lange würde es noch dauern, bis es mich traf?


      Noda setzte eine finstere Miene auf und wandte sich ab. Die Leute kehrten an ihre Schreibtische zurück. Während ich in mein Büro ging, rief ich Toru zu: »Rufen Sie mich, falls Sie etwas Interessantes entdecken.«


      »Okay«, entgegnete er. »Ich checke kurz die allgemeine Korrespondenz.« Ein Anflug von Verzweiflung lag auch in seiner Stimme.


      Ich wollte gerade meine Bürotür öffnen, als er mich zurückrief. »Einen Moment. Wie wär’s damit: Executive Management. Sagt Ihnen das etwas?«


      »Leider nicht.«


      Quer durch den Raum bat Noda um eine Übersetzung ins Japanische.


      Ich lieferte sie ihm.


      Ein Grollen entrang sich seiner Kehle. »Das sind sie«, sagte er.
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      Alles fügte sich ineinander. Dem welken Strippenzieher zufolge verdingte die Soga sich in zwei Arbeitsbereichen – Geschäftsabschlüssen und Karriereförderung respektive Karrieresicherung – und räumte in beiden Bereichen Hindernisse aus dem Weg. Die Gilbert Tweed Agency bediente wohl den Karrierebereich – sie half ebenso Topangestellten, die im Begriff waren, von der Erfolgsleiter zu fallen und Millionengehälter einzubüßen, wie ehrgeizigen Emporkömmlingen, die schneller aufsteigen wollten.


      Ein Adrenalinstoß beschleunigte meinen Herzschlag. »Noda hat recht. Diese Agentur, eine real existierende Personalagentur, dient der Soga als Umschlagplatz für ihre Klientel. Sie hat dort ganz legitime Headhunter sitzen und lässt den Dingen zunächst mal ihren Lauf. Fünfundneunzig Prozent der Kunden werden auf den üblichen Wegen bedient, nur die restlichen fünf Prozent verlangen kriminelle Maßnahmen – und genau da greifen die Spezialisten ein.«


      »Sehr geschickt«, pflichtete Narazaki bei. »Vom Ufer aus die lange Leine auswerfen. Abstand halten.«


      Mit wachsender Gewissheit erläuterte ich weiter das Geschäftsmodell. »Für diese spezielle Kundschaft beseitigt die Soga jedes Hindernis, das einem beruflichen oder politischen Aufstieg im Weg steht. Das kann ein Konkurrent sein, der ebenfalls nach oben will, oder ein missgünstiges Direktoriumsmitglied, das zum Schweigen gebracht werden muss, und schon sind Karriere und Millionengehalt gesichert. Die Soga verdient auf beide Arten Geld. Als Königsmacher und als Königsmörder. Und später profitiert sie zusätzlich von der Dankbarkeit ihrer zufriedenen Kunden.«


      Ja, so in etwa musste es laufen. Wollte jemand, der die Soga hinter sich wusste, Expansionspläne gegen den Wunsch eines Vorstandsvorsitzenden durchsetzen, starb kurz darauf der Spielverderber bei einem Skiunfall etwa, und der Deal konnte über die Bühne gehen. Oder ein asiatisches Konglomerat traf auf Widerstand bei seinem Versuch, eine australische Bekleidungsfirma aufzukaufen – ein Anruf bei der Soga genügte, und der Learjet des widerspenstigen Firmenbosses stürzte ab. Ein ehrgeiziger Geschäftsmann plante seinen Anteil auf dem amerikanischen Automarkt zu vergrößern, indem er florierende Autohäuser zum Schnäppchenpreis kaufte – die Soga kümmerte sich darum und inszenierte ein paar Unfälle. Es passte alles zusammen.


      Toru saß am Computer. »Hier sind die Standorte der Agentur. Sie hat Büros in New York, Los Angeles und London.«


      Das ließ mich abrupt innehalten. »In den Staaten? Das kann nicht sein. Eine Sache dieser Größenordnung kann in den USA nicht unbemerkt laufen.«


      »Tja, ich hab’s hier auf zwei Briefköpfen stehen.« Toru las die Adressen laut vor.


      Ich trat an den Bildschirm heran, hatte den Standort der Agentur in einer weniger bedeutenden asiatischen Stadt erwartet. In Jakarta oder Kuala Lumpur, meinetwegen auch in Singapur oder Melbourne. Aber doch nicht in London, New York und L.A.


      Nicht in meinem Land.


      Es schien mir undenkbar, dass eine Gruppe von Auftragsmördern seit Jahren unbemerkt auf amerikanischem Territorium operierte. Für mich war das schlicht unmöglich. Mit all den Informationen, die Heimatschutzbehörde, FBI, die CIA und NSA weltweit zusammentrugen, mussten die Chancen für die Soga doch denkbar schlecht stehen, in den USA unentdeckt zu bleiben. Die Briefköpfe allerdings belegten das Gegenteil. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, lagen die Büros der Gilbert-Tweed-Personalagen-tur in der Lexington Avenue in Manhattan und am Wilshire Boulevard in Los Angeles. Exponierter ging es nicht.


      »Das kann nicht sein«, sagte ich. »Die Standorte passen nicht. Bei einer Sache wie dieser stellt man sich nicht ins Schaufenster der Welt, sondern regelt die Dinge aus der Ferne.«


      »Brodie har recht«, sagte Narazaki. »Zu öffentlich.«


      Noda verschränkte seine muskelbepackten Arme. »Es ist diese Agentur, ganz sicher.«


      Mari rief uns an ihren Monitor. »Hier sind ein paar Überschriften aus Wirtschaftszeitschriften. ›Gilbert Tweed Agency wird still und leise zur neuen Kraft im internationalen Banking‹, ›Gilbert Tweed gelingt Coup bei Vorstandssuche‹, ›Gilbert Tweed als Personalvermittler bei den Fortune-Global-500-Unternehmen‹.«


      Ich ließ mich auf den nächsten Stuhl fallen und massierte meine Schläfen. »Ich kann es einfach nicht glauben, dass eine so renommierte Agentur mit der Soga zu tun hat. Das wäre unfassbar.«


      George überflog die Artikel. »Einige der Namen kenne ich. Das ist reguläres Unternehmensmanagement. Sechs- und siebenstellige Gehälter. Acht- und neunstellig, wenn man die Boni und Aktienbeteiligungen hinzurechnet. Einigen dieser Trusts stand vor einer Weile das Wasser noch bis zum Hals. Später dann wurde berichtet, dass sie sich erholt hätten.«


      Ich spitzte die Ohren. George hatte soeben mit anderen Worten das Gleiche gesagt, was der alte Kozawa mir in seinem bizarren roten Salon erklärt hatte: Die Soga half Führungskräften aus der Patsche, die den Karren in den Sand gesetzt hatten.


      Was, wenn die Bruderschaft beschlossen hatte, ihre Strategie zu ändern und sich genau da zu präsentieren, wo niemand das Wirken einer Geheimgesellschaft vermutete? Nämlich in absoluten Vorzugslagen. Es wäre ein kühner Zug, ein maßlos kühner sogar. Wer käme darauf, dort nach ihnen zu suchen? Plötzlich fand ich es einleuchtend, denn die Soga, wie wir sie erlebt hatten, war skrupellos und aggressiv bis zum Geht nicht mehr gewesen. Warum also sollte sie nicht auch diese Dreistigkeit wagen?


      Wie man es drehte und wendete: Alles passte zueinander. Sie könnten es sein.


      Außerdem hatte Toru den Hacker zu Gilbert Tweed zurückverfolgt, was ebenfalls kein Zufall sein konnte. Noda hatte recht. Dahinter musste die Soga stecken – die renommierte Personalagentur war das öffentliche Aushängeschild, in dessen Schutz die Bruderschaft schamlos ihr dunkles Schattengeschäft betrieb. Hier liefen ihre Kontakte zur Wirtschaft zusammen.


      Toru setzte sich auf. »Mist. Ihr Sysop-Wachhund ist im Anmarsch.«


      Nach einem schnellen Blick zu Noda fragte ich Toru: »Was ist das?«


      »Systemüberwachungssoftware. Wir müssen abhauen. Soll ich sie lahmlegen? Ich liebe es, schwarze Seiten plattzumachen. Uns bleiben zehn Sekunden.«


      »Werden sie wissen, dass es einen Eindringling gab, wenn wir jetzt verschwinden?«


      »Nein. Sieben Sekunden …«


      »Kommen wir später wieder rein?«


      »Ja, sicher … Vier … drei … zwei …«


      »Zieh den Stecker.«


      »Okay.« Toru drückte eine Taste. Ein gelber Blitz überzog seinen Bildschirm, dann wurde er schwarz. »Wir sind draußen.« Er senkte den Kopf. »Ich hab’s verbockt. Mit ein bisschen mehr Zeit hätten wir alles rausbekommen.«


      Narazaki klopfte Toru auf den Rücken. »Überhaupt nicht, Junge. Du hast den Fang des Tages an Land gezogen.«


      Mari beugte sich zu ihm herüber. »Toru, das solltest du dir anschauen.«


      Ein Strahl in Neonorange schoss über ihren Bildschirm wie ein Meteor am schwarzen Himmel.


      »Was ist das?«, fragte ich.


      »Verdammt«, sagte Toru. »Es ist ein binärer Huckepack-Tracer. Wir sind auf ihrer Software reingeritten, und bei unserem Rückzug haben sie das Gleiche bei uns getan. Sie müssen unseren OP-Schutz überwunden haben.«


      »Also wissen sie, dass jemand in ihrem System war?«


      »Ja, Mann, sorry.«


      »Können sie uns bis hierher zurückverfolgen?«


      »Nein, ich habe das Signal abgeschnitten. Sie wissen nicht, wer wir sind.«


      »Sie wissen es«, sagte Noda.


      »Warum?«


      »Sie wissen es einfach«, wiederholte er.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 53


      Wir hatten ein echtes Problem.


      Nach dem Entführungsversuch war mit allem zu rechnen, zumal wir völlig ahnungslos waren, was unser Gegner als Nächstes versuchen würde. Wir wussten nur, dass die Soga nicht davor zurückschreckte, alle umzubringen, die auch nur am Rande in die Sache verwickelt waren. Einschließlich Frauen und Kindern. Insofern befanden sich alle Mitarbeiter bei Brodie Security in Alarmbereitschaft.


      Für mich wurde es Zeit, nach San Francisco zurückzukehren und mich mit Renna zusammenzusetzen. Und ich wollte Jenny an meiner Seite haben, sie in meiner Nähe wissen. Damit ich sie abends ins Bett bringen, ihr morgens die Zöpfe flechten und ihr Pfefferrührei zubereiten konnte, das ihr in der Nase kitzelte. Es war meine Aufgabe, sie zu beschützen, nicht die von Fremden.


      Bevor ich Japan verließ, musste ich allerdings noch eine Sache klären.


      Früh am nächsten Morgen rief ich Haras Büro an und kündigte der Sekretärin an, dass ich sofort herüberkommen würde. Ich wusste, dass der Mogul aus Taiwan zurück war. Falls er mich nicht empfing, sagte ich, würde ich so lange mit einem Dutzend Sicherheitsleuten vor seiner Tür kampieren, bis man mich zu ihm vorließ. Ganz öffentlich und für alle offensichtlich. Die Vorzimmerdame verstand die Botschaft und gab mir einen Termin.


      CompTel Nippon belegte die drei oberen Etagen eines fünfundvierzigstöckigen Büroturms in West-Shinjuku. Kühle postmoderne Silber- und Grautöne dominierten in Haras Büro. Rohrstühle aus Chrom standen vor einem Schreibtisch aus austernfarbenem Marmor, der die Größe eines Planschbeckens hatte. An einer Wand stand ein Sofa, das mit einer grauen Elefantenhaut überzogen war. Das einzig mehrfarbige Einrichtungsstück in dem Raum war ein Jackson-Pollock-Gemälde über dem Sofa, während Warhols Black Marilyn mit ihrer filigranen Silberfrisur von der Ostseite auf uns herabschaute. Die beiden übrigen Wände wurden von deckenhohen Panoramafenstern eingenommen, die nach Süden auf die Bucht von Tokio blickten und nach Westen auf die ferne Silhouette des Fujiyama. In der Nähe des Schreibtischs stand der Bodyguard, den ich in San Francisco zu Boden geschickt hatte. Seine Anwesenheit zeugte nicht gerade von Vertrauen und Wohlwollen.


      Ich wandte mich an den Burschen, den ich damals für mich als Chinesische Mauer bezeichnet hatte. »Na, halten wir uns heute auf den Beinen?« Er betrachtete mich aus kühlen Augen, in denen weder Verärgerung noch Sorge lagen, was mich nachdenklich stimmte.


      Hara saß hinter seinem Schreibtisch, die Hände ineinandergeschoben. Er stand nicht auf, als ich hereinkam. »Willkommen, Mr. Brodie. Schön, Sie wiederzusehen.«


      Das Haar des Moguls war nicht mehr schlohweiß wie in meinem Laden, sondern wieder schwarz mit angegrauten Schläfen, so wie man ihn von den Zeitschriftenfotos kannte. Vor Japantown musste es seine normale Haarfarbe gewesen sein, bevor es über Nacht weiß wurde. Damals in seiner Trauer schien ihm das gleichgültig zu sein, jetzt hatte er es gefärbt.


      »Ich wünschte, ich könnte die gleiche Freude zum Ausdruck bringen«, erwiderte ich.


      Hara hob eine Augenbraue. »Sie haben eine scharfe Zunge – einer meiner Informanten hat Sie einmal als ›bedauerlich streitlustig‹ beschrieben.«


      »Nun, es hilft mir, die Dinge nüchtern zu betrachten.«


      »Da bin ich mir sicher. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


      Am liebsten wäre ich über seinen Schreibtisch gehechtet und hätte ihn gewürgt. Stattdessen funkelte ich ihn an und sagte: »Nein, danke. Ich bleibe nicht lange.«


      »Also haben Sie mir etwas zu berichten?«


      »Eher möchte ich Ihnen ein paar Fragen stellen.«


      »Eigentlich hoffte ich, Sie könnten inzwischen mit Antworten aufwarten.«


      »Ein paar habe ich auf Lager. Wollen Sie sie hören?«


      »Nur zu.«


      »Ihre Tochter Lizza zu mir zu schicken war ein Trick.«


      Haras Miene blieb kühl. »Wie kommen Sie darauf?«


      »Sie wollten damit bloß deren Aufmerksamkeit wecken. Lizza wusste so gut wie nichts über das Leben ihrer Schwester.«


      »Das war mir nicht klar.«


      »O doch. Genauso wussten Sie, dass die japanischen Paparazzi ihr nach San Francisco folgen würden.«


      Haras Augen verengten sich wegen meines respektlosen Tons zu Schlitzen. »Das ist Lizzas besonderes Talent, ja. Zudem wurden Sie fürstlich von mir bezahlt, oder etwa nicht?«


      »Nicht genug, wenn man als Köder dient oder von einem Klienten hintergangen wird. Ganz zu schweigen davon, was Sie Ihrer Tochter damit angetan haben, dass Sie sie als Werkzeug missbrauchten. Der Trip nach San Francisco muss für Lizza ein traumatisches Erlebnis gewesen sein.«


      Hara stand auf und wandte mir den Rücken zu, starrte zum Fuji am fernen Horizont. »Jo, der junge Mann ermüdet mich. Schmeiß ihn raus.«


      »Jiro Jo?«, fragte ich, und der Bodyguard nickte. Er war der Mann, den Narazaki gerne zu Brodie Security holen würde. »Ich habe von Ihnen gehört«, sagte ich.


      Unsere Blicke trafen sich. Jo sagte: »Beim ersten Mal habe ich Sie unterschätzt.«


      »Ich weiß.«


      »Ein Kunsthändler eben, den ich nicht ernst genommen habe.«


      »Kann passieren.«


      »Aber nicht ein zweites Mal.«


      »Auch das weiß ich.«


      Hara fuhr herum. »Jetzt schmeiß ihn endlich raus.« Jo ignorierte seinen Boss, sah mich weiter mit ausdrucksloser Miene an. »Ich will, dass du ihn auf der Stelle vor die Tür setzt.«


      »Ich wüsste nicht, warum ich das tun sollte.«


      »Weil ich es so will.«


      »Und ich erledige keine Drecksarbeit. Sie haben Brodie hintergangen. Ihn belogen. Und mich ebenfalls.«


      »Ich bezahle dich nicht, um auf andere Leute zu hören.«


      »Schnell zu reagieren und vorauszudenken ist wichtig in unserem Geschäft. Brodie arbeitet am selben Problem wie wir, nur aus einer anderen Richtung. Falls er etwas weiß, das ich für nützlich halte, dann höre ich mir an, was er zu sagen hat.«


      Hara funkelte seinen rebellischen Leibwächter verärgert an, ohne etwas zu sagen, und Jo senkte den Kopf. »Außerdem war Yoshida mein Freund.« Er meinte den Bodyguard, der in Japantown gestorben war.


      Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Mogul und sagte mit kühler Stimme: »Sie haben das Leben zu vieler Menschen in Gefahr gebracht, Hara.«


      »Brodie Security wird dafür bezahlt, diese Gefahren einzugehen«, entgegnete er. »Ich habe Sie lediglich gezwungen, sich etwas stärker zu involvieren.«


      Es fiel mir schwer, meine Wut zu bezähmen. »Das nennen Sie ›stärker involvieren‹? Sie haben mir eine Zielscheibe auf den Rücken geheftet.«


      »So wäre es doch in jedem Fall gekommen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Man kann diese Dinge auf eine andere Art angehen. Sie hätten mir vorab alle Informationen geben müssen.«


      »Würden Sie den Fall dann angenommen haben?«


      »Wahrscheinlich nicht. Es ist nicht unbedingt unsere Art von Arbeit.«


      »Nach meinem Dafürhalten waren Sie die ideale Besetzung.«


      Aller aufgestaute Zorn der letzten Woche brach aus mir heraus, und ich stürzte auf den Mann los. Jo trat dazwischen. »Brodie«, knurrte er leise und dunkel.


      Ich hob meine Handflächen und trat zurück. Die ideale Besetzung. Hara hatten Noda und ich es zu verdanken, dass wir auf der Abschussliste der Soga an oberster Stelle gelandet waren, und seinetwegen musste ich um Jennys Sicherheit fürchten. Wir waren die Tauben, mit denen der Adler geködert wurde – er musste nur noch zupacken.


      Ich holte tief Luft. »Seit wann wissen Sie von ihnen?«


      Hara starrte mich eisig an. »Warum sollte ich mit Ihnen darüber sprechen?«


      Jo verschränkte erneut die Arme vor seiner massigen Brust. »Weil ich gehe, falls Sie nicht reden.«


      Männer von seinem Kaliber waren rar und konnten, wenn es hart auf hart kam, den Unterschied zwischen lebendig oder tot bedeuten. Hara wusste das, und trotzdem fragte ich mich, ob Jos Drohung ausreichte, den Stolz seines Chefs zu brechen.


      »Ich könnte auf der Stelle fünf wie dich einstellen.«


      »Tun Sie es«, gab Jo ungerührt zurück.


      Hara holte tief Luft, blickte von Jo zu mir und erkannte, dass sein Bluff nicht funktionierte. Er wusste, was er an Jo hatte. Oder war ihm vielleicht die Kampflust abhandengekommen?


      »Ein Gewährsmann in der japanischen Regierung erzählte mir von dem Kanji«, sagte Hara. »Er begriff nicht, welche Bedeutung das Schriftzeichen hatte, ich schon.«


      »Sie haben die ganze Zeit gewusst, wer diese Leute sind?«


      »Nein. Da lag ja das Problem.«


      »Das müssen Sie mir erklären.«


      »Mir waren Gerüchte zu Ohren gekommen. Über eine Organisation, bei der man Attentäter und Mörder engagieren kann. Japanischen Ursprungs mit Sitz irgendwo in Übersee. Betätigen sich ganz legal auch in der Personalvermittlung. Meine Position ist hoch und gefährdet genug, um mich mit derartigen Geschichten zu befassen. Deshalb wusste ich, dass das Kanji auf sie verweist. Ein Erkennungs- oder Markenzeichen sozusagen.«


      »Also war es eine Botschaft?«


      »Scheint so.«


      »Geht es um Teq QX?«


      Hara hob überrascht den Kopf, dann überzog ein triumphierendes Lächeln sein Gesicht. »Wie Sie sehen, war meine Wahl nicht unbegründet, Mr. Brodie. Sie haben viel geleistet in der kurzen Zeit.«


      Am liebsten hätte ich ihm das Grinsen aus dem Gesicht geprügelt, doch ich kämpfte meine Wut nieder. Ich wollte Antworten. Brauchte sie, um mich vielleicht noch aus der Falle herauswinden zu können, in die dieser Mann mich hineinmanövriert hatte.


      »Beantworten Sie meine Frage«, sagte ich und spürte, wie meine Schultern sich verkrampften.


      Der Blick des Moguls wanderte kurz zu Jo. »Ganz sicher bin ich mir nicht, aber ich denke schon, dass es um Teq QX geht.«


      »Ihr Bericht über Ihre ermordeten Angehörigen war deshalb so unergiebig, weil Sie wussten, dass die Tat ein Ablenkungsmanöver war, richtig?«


      »Sono tori«, sagte er. Ganz genau. »Ich wollte nicht, dass Sie Ihre Zeit mit Nebensächlichkeiten vergeuden, sondern sich ins Auge des Sturms begeben. Um dort gewaltig Wellen zu schlagen. Auffälliges Verhalten lockt Haie an – Sie haben bewundernswerte Arbeit geleistet.«


      »Deshalb die hohe Geldüberweisung an Brodie Security«, sagte ich.


      Hara musterte mich mit einem Anflug von Respekt. »Sie begreifen schnell.«


      »Und was haben Sie getan, während ich die Haie anlockte?«


      »Eigene Nachforschungen angestellt.«


      »Konnten Sie Fortschritte erzielen?«


      Mit einem Mal wirkte Hara müde. »Ich kann an nichts anderes mehr denken. Schlafe nicht mehr, esse nicht mehr. Nein, leider habe ich nichts Substanzielles herausgefunden. Und das, obwohl ich zusätzlich fünf meiner Leute auf den Fall ansetzte. Hunderte von Arbeitsstunden, aber der Ertrag ist gleich null.«


      Seine Worte trafen mich mehr, als er ahnte. Ich dachte an meine grenzenlose Trauer direkt nach Miekos Tod und erinnerte mich, dass der Schmerz mich beinahe um den Verstand gebracht hätte. In den Tagen und Nächten seit Japantown musste Hara bestimmt das Gleiche durchmachen. Mit seinem Reichtum konnte er sich alles kaufen, doch nichts brachte ihm seine ermordete Familie zurück.


      All das wurde mir schlagartig klar. Zorn und Hass verflogen. Wir wechselten einen wissenden Blick, in dem so viel Schmerz, Verzweiflung und Niedergeschlagenheit lagen, dass es mich erschreckte.


      »Gehen wir noch einmal die Parteien durch, die an Teq QX interessiert sind«, sagte ich nun ohne jede Streitlust. »Die koreanischen Konzerne, die Amerikaner, die Holländer, die Chinesen, die taiwanesische Regierung und eine handverlesene Schar japanischer Elektronikunternehmen.«


      Haras Augen verengten sich. »Das waren nicht alle. Ich habe zwei australische Firmen herausgedrängt, eine europäische Großbank und fast ein Dutzend anderer Mitbewerber aus aller Welt.«


      »Warum?«


      »Weil die QX-Technologie grandios ist. Zum richtigen Zeitpunkt werde ich sie zu einem von mir festgesetzten Preis lizenzieren. Bis dahin besitzt CTN ein einzigartiges Produkt, das allem Vergleichbaren weit überlegen ist.«


      »Wurden Sie mehrfach bedroht?«


      »Nur einmal. Sie sagten, ich täte gut daran, hinsichtlich meiner Akquisitionen mehr Flexibilität an den Tag zu legen.«


      »Sie?«


      »Die Ministerien. Oder vielmehr die Ministerien, die einem meiner japanischen Konkurrenten vorstehen. Ein Laufbursche trat an mich heran und ›bat‹ mich darum, Teq QX doch bitte gemeinschaftlich zu erwerben, damit Japan Inc. die Technologie teilen könne. So wie sie es immer tun.«


      »Aber es war kein Offizieller, der an Sie herantrat?«


      »Nein, dazu ließen Sie sich nicht herab. Allerdings war selbst der Laufbursche arrogant und übermittelte mir die Botschaft wie einen Befehl.«


      »Den Sie verweigerten?«


      »Natürlich. Warum soll ich mit Büroboten verhandeln?«


      »Hätte es denn einen Unterschied gemacht, falls Sie ein hochrangiger Repräsentant des Ministeriums konsultiert hätte?«


      »Ehrlich gesagt, nein.«


      »Und als Sie das Angebot ablehnten?«


      »Da kündigte mir dieser subalterne Mensch doch wirklich ›Konsequenzen‹ an.«


      Ich konnte es nicht glauben. Den arroganten Wichten in den Ministerien hätte doch klar sein müssen, dass man zu einem Mann von Haras Format keinen Nobody schicken konnte.


      »Wurden Sie ein zweites Mal aufgesucht?«


      »Ja. Man legte mir nahe, meinen Standpunkt zu überdenken.«


      »Diesmal war es ein hohes Tier, stimmt’s?«


      »Nein. Ein anderer Laufbursche, der Bitte und Drohung einfach nur wiederholte.«


      Merkwürdig. War Haras Widersachern wirklich zweimal der gleiche Fehler unterlaufen? Obwohl es um eine bahnbrechende Technologie ging, nach der sich sämtliche japanische Unternehmen die Finger leckten? Das gefiel mir ganz und gar nicht.


      »Hat die Regierung Sie früher bereits bedroht?«


      »Regelmäßig«, antwortete Hara abfällig.


      »Gab es Vergeltungsmaßnahmen, nachdem Sie sich erneut weigerten?«


      »Zunächst nicht.«


      »Bezog die Drohung sich auch auf Ihre Familie?«


      Der Mogul sank gegen die Rückenlehne seines Sessels. »Ja, aber ich hielt es für die übliche heiße Luft.«


      »Also können wir die Suche auf ein japanisches Unternehmen eingrenzen, das mit den Ministerien zusammenarbeitet.«


      »Dieser Spur bin ich längst gefolgt«, sagte Hara. »Ohne Erfolg. Wenn man die ganzen Subunternehmen mit einschließt, sind es einfach zu viele.«


      Unwirsch biss ich mir auf die Lippe. So viel vergeudete Zeit! Wie konnte ein ausgefuchster Geschäftsmann wie Hara plötzlich ein solcher Lahmarsch sein? Wenn man seine Leute und sein Geld klug einsetzte und genug Zeit investierte, ließ sich immer etwas zutage fördern.


      »Möchten Sie mir sonst noch etwas erzählen, das mir im Kampf gegen die Haie hilft, die mich bereits umkreisen?«


      »Ich habe jahrelang Geflüster über diese Auftragsmörder gehört. Nur hatten sie früher nie etwas mit meinem Leben zu tun – doch jetzt haben sie es zerstört. Ich will Vergeltung, Brodie-san. Dafür habe ich Ihnen gutes Geld bezahlt.«


      »Ich sagte Ihnen bereits, dass Brodie Security niemanden umbringt.«


      »Und ich sagte Ihnen, dass ich in der Regel meinen Willen bekomme. Diese Killer sind Ungeziefer. Herzlose, unmoralische Schädlinge. Man muss sie jagen und zerquetschen wie Kakerlaken. Ihre letzten Momente sollen schmachvoll sein, elend und nicht ehrenhaft. Sie, Mr. Brodie, können das hinbekommen, denn Sie haben meine Familie in Japantown gesehen.«


      Dieselbe schmerzvolle Leidenschaft klang auch damals in meinem Laden aus seiner Stimme, aber inzwischen wusste ich, wie abgebrüht er zugleich war. Schlimmer noch: Der Verlust seiner Familie hatte ihn ebenfalls unbarmherzig werden lassen.


      Mein Gesicht begann zu kribbeln. »Wegen Ihrer Ränkespiele steht meine Tochter unter Polizeischutz.«


      Hara breitete die Arme aus. »Sie sind der Profi, Mr. Brodie. Beschützen Sie sie.«


      Diesmal war ich wirklich kurz davor, die Nerven zu verlieren. Jo erkannte die Gewalttätigkeit in meinem Blick und trat dichter an seinen Chef heran. Seine Hand glitt unter sein Jackett. Ich wusste, was sich dort verbarg.


      Das brachte mich zur Besinnung. »Wann haben Sie sich entschlossen, gegen diese Organisation vorzugehen?«


      »In dem Moment, als mich die Nachricht aus Japantown erreichte.«


      »Und wann haben Sie sich für Brodie Security entschieden?«


      »Meine Leute nannten mir drei Agenturen in San Francisco, die für den Auftrag infrage kamen. Sie hatten einfach das Pech, nach Japantown gerufen worden zu sein. Und ich nutzte mein persönliches Leid zu meinem Vorteil.«


      »Sie mögen glauben, dass andere Menschen immer das tun, was Sie von ihnen verlangen, aber diesmal werden Sie eine Ausnahme erleben«, presste ich zwischen den Zähnen hervor.


      »Reden Sie sich nichts ein, Mr. Brodie. Schwimmen Sie mit oder gehen Sie unter. Es ist Ihre Entscheidung.«


      »Ich fliege morgen nach Hause.«


      »Sie reisen ab? Die werden Sie finden.«


      »Vielleicht komme ich denen ja zuvor.«


      Ein Leuchten trat in seine Augen. »Haben Sie sie bereits lokalisiert? Wo verstecken sie sich?«


      Ich wandte mich um und ging zur Tür.


      »Verraten Sie es mir«, sagte Hara. Er konnte die Erregung in seiner Stimme nicht verbergen, doch sein Stolz verbot es, mich regelrecht anzuflehen.


      »Sobald ich meine Ermittlungen beendet habe, erhalten Sie den Bericht, für den Sie mich bezahlt haben. Wie vereinbart.«


      »Als Ihr Klient habe ich das Recht, auch jetzt schon Informationen zu erhalten.«


      »Und ich nehme mir das Recht, alles daranzusetzen, dass ich am Leben bleibe. Trotz gegenteiliger Bemühungen meines Klienten.«


      Innerlich kochend, schaute ich hinüber zu Warhols Marilyn. Betrachtete den merkwürdigen Haaransatz auf dem Porträt, und eine wenig bekannte Geschichte fiel mir ein. Der gestresste Andy Warhol soll die Siebdrucke an seinen europäischen Galeristen geschickt und ihn angewiesen haben, schon vor seinem Eintreffen die ersten Abzüge zu machen, die er dann signieren würde. Eines Abends verschwanden die Siebdrucke für einige Stunden, bevor sie in einer anderen Ecke der Galerie wieder auftauchten. Alles sah so aus, als habe jemand sie versehentlich am falschen Platz abgestellt. Einige Monate später dann tauchten auf dem Kunstmarkt Marilyn-Porträts auf, bei denen man am Haaransatz einen schwachen, stabförmigen Schatten sah statt Warhols abgestufter Nuancierung. Es handelte sich um Raubdrucke, bei denen die Vorlage während des Kopiervorgangs versehentlich um zwei Millimeter verrutscht war.


      »Sie wissen, dass der Warhol eine Fälschung ist, nicht wahr?«, sagte ich und wandte mich um, damit ich seine Reaktion beobachten konnte.


      Hara zuckte leicht zusammen. »Ich vergesse immer wieder, dass sich hinter Ihren Muskeln ein echter Kunstkenner verbirgt. Ja, natürlich weiß ich es.«


      »Schön, dann hören Sie gut zu: Kommen Sie mir nicht mehr in die Quere, oder Sie werden es bereuen. Und dieses Versprechen halte ich, ganz gleich mit wie vielen Bodyguards Sie sich umgeben.«


      Ich nickte Jo zu und ging hinaus.
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      Wir setzten uns ein letztes Mal bei Brodie Security zusammen, bevor ich Richtung Westen verschwand.


      Anwesend waren Narazaki, Noda, George, Mari und Toru. Nach wie vor verschlossen und verriegelten wir die Eingangstür, auf der Straße schoben drei Männer Wache, und drei weitere gingen in der Gegend Patrouille. Ein drittes Trio hatte mir auf der Fahrt zu Haras Büro und zurück Rückendeckung gegeben.


      »Wie lief das Treffen?«, fragte Narazaki.


      Ich schilderte die Begegnung und spürte, wie erneut meine Wut aufstieg.


      Narazaki nickte teilnahmsvoll. »In diesem Gewerbe sind die Klienten oft keinen Deut besser als ihre Gegenspieler.«


      »Und dieser Hacker macht alles nur noch schlimmer«, warf Toru ein.


      »Inwiefern?«, fragte Noda.


      »Er wird Brodie und jeden, der mit ihm reist, verfolgen.«


      »Du meinst, er hackt sich ins Computersystem der Fluggesellschaften ein?«


      »Auf dem Level, auf dem er arbeitet, verschafft er sich Zugang zu allem: Airlines, Kreditkartenfirmen, Hotelbuchungssystemen – allem, was vernetzt ist. Falls Sie unter eigenem Namen reisen, wird die Soga das Wann-wo-und-wie schneller wissen, als Sie Trapware sagen können.«


      »Dann legen wir eben absichtlich eine Spur«, sagte ich. »Deutlich, aber nicht zu deutlich.«


      Toru grinste. »Wir flashen den Mistkerl.«


      Ich wandte mich an Narazaki. »Was denkst du, Shig? Wird es Zeit, die Seitenlinie zu verlassen und ins Spielgeschehen einzugreifen?«


      »Ich mag deinen Sinn für Humor, Junge. Gefällt mir. Doch dieser Fall ist inzwischen derart eskaliert, dass ich dich lieber abziehe.«


      Völlig verdattert starrte ich meinen Nennonkel an.


      »Versteh mich nicht falsch, Brodie-kun. Du hast erstklassige Arbeit geleistet – trotzdem bist du immer noch ein Anfänger. Dass du so weit gekommen bist, ist Noda zu verdanken. Lass die Profis den Job zu Ende bringen. Meinst du nicht außerdem, dass du zu deiner Tochter zurückkehren solltest? Um auf sie aufzupassen, bis die Dinge sich beruhigt haben?«


      Noda beugte sich mit grimmigem Blick vor. »Ich verstehe nicht, warum Brodie nicht weitermachen soll. Er hat sich gut geschlagen.«


      Narazaki schüttelte den Kopf. »Ich bin es Jake schuldig, seinen Sohn vor Schaden zu bewahren. Brodie hat geholfen, den Feind auszuspähen. Ausgezeichnet. Aber den Rest erledigt besser ein erfahreneres Team.«


      Nodas Blick verdüsterte sich weiter. »Das läuft so nicht. Er ist eine wandelnde Zielscheibe. Genau wie ich.«


      »Eben«, sagte Narazaki. »Wenn wir Brodie aus der Schusslinie nehmen und ihn und seine Tochter verstecken, bis alles vorbei ist, können wir diese kritische Situation vermutlich besser meistern.«


      Der Detektiv stieß das für ihn typische Knurren aus. »Unwahrscheinlich.«


      Ich bedachte Narazaki mit einem einnehmenden Lächeln. »Narazaki-san, du bist wie ein Vater für mich, und ich habe höchsten Respekt vor deiner Meinung, doch ich werde mich nicht vor der Soga verstecken. Diese Kerle haben meine Frau umgebracht.«


      Seine Züge wurden weicher. »Das verstehe ich alles, und dennoch, es ist zu riskant. Außerdem entspricht es nicht den Gepflogenheiten von Brodie Security, auf diese Weise zu operieren.«


      »Ich bin Teilhaber.«


      Meine Entschlossenheit erkennend, sank Narazaki resigniert gegen die Rückenlehne seines Sessels. »Dein Vater hat mich auch immer so angesehen. Wie ein störrischer Fischer, der seine Netze erst dann einholt, wenn er den gewünschten Fang im Netz hat. Egal wie schwarz die Wolken am Horizont sein mögen.« Er seufzte und wandte sich Noda zu. »Na gut, Kei-kun, wie ihr wollt. Aber ich wünsche, dass Brodie auch in San Francisco einen Aufpasser bekommt.«


      Noda knurrte zustimmend.


      Narazaki sah mich an. »Wird Renna ein Auge auf dich haben?«


      »Sicher.«


      »Gut. Dann teilen wir die Aufgaben folgendermaßen auf: London ist der Prestigestandort. Kei-kun wird Gilbert Tweed dort unter die Lupe nehmen, er kennt die Stadt, und George schaut in Los Angeles nach dem Rechten. Auf diese Weise ermitteln wir auf jedem Kontinent. Falls sich in London nichts ergibt, ist es nur ein Katzensprung nach New York. Brodie, du fliegst nach Hause, arbeitest mit dem SFPD zusammen und kümmerst dich um Jenny-chan.«


      »Erst New York, dann London«, murmelte Noda.


      »Sehe ich genauso«, sagte ich. »Wenn sie wirklich total dreist sind, dann ist New York die Auslandszentrale.«


      Narazaki widersprach. »Mit einem Mann in London hätten wir zusätzlich Europa abgedeckt.«


      »New York wäre ebenfalls meine erste Wahl«, warf George ein. »Falls Sie mich fragen.«


      Drei zu eins.


      Narazaki setzte zu einer Erwiderung an, warf dann ergeben die Hände hoch. »Meinetwegen New York. Ihr müsst es ja wissen, ihr seid dichter dran an der Sache als ich.«


      Am Ende des Tages flog ich über sibirische Gewässer auf der Polarroute nach San Francisco. Hinter dem Kabinenfenster verschwand die Sonne vom Himmel, und die ganze Nacht über schüttelten uns schwere Turbulenzen.


      Als unsere Zusammenkunft in Tokio geendet hatte, stand eines fest: Trotz Narazakis Widerstreben war ich jetzt der designierte Lockvogel.
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      San Francisco, 14 Uhr 30


      Nachdem die Maschine gelandet war, sammelte ich meine Reisetasche ein, holte meinen alten Cutlass vom Langzeitparkplatz und nahm die Route 101 Richtung Stadt, bog nach Westen auf die 380 ab und fuhr ab San Bruno auf der 280 weiter nach Norden. Rauschte durch Serramonte, danach durch Daly City, ein Auge immer auf den Rückspiegel gerichtet. Ich war nervös, fühlte mich nackt ohne Waffe oder ohne jemanden, der mir Rückendeckung gab.


      Seit wir zweimal mit der Soga aneinandergeraten waren, glaubten weder Noda noch ich daran, unsere Probleme noch unauffällig lösen zu können. Während Noda im Geheimen weiterarbeiten würde, musste ich mich öffentlich zeigen – nach Hause fahren, in den Laden, zum SFPD. Bis zum ersten Treffen mit Renna war ich dabei auf mich allein gestellt. Angesichts des aggressiven Vorgehens der Soga war es ein riskantes Spiel, ohne Schutz durch die Gegend zu gondeln, aber es musste sein. Schließlich war es ja Teil unseres Plans, dass sie mich im Blick hatten.


      Jetzt am Nachmittag herrschte nur leichter Verkehr auf dem Freeway und den Zubringerstraßen. Als ich am Juniper Sierra Boulevard die 280 verließ, fuhr vor mir ein klassisches Ford-Mustang-Cabrio. Den alten Sportwagen auf der Straße zu sehen lenkte mich für eine Weile von meinen Sorgen ab. Kurz darauf, beim Übergang auf die Nineteenth Avenue, fing der Mustangfahrer meinen Blick im Rückspiegel auf, wechselte die Spur und ließ sich zurückfallen, bis er gleichauf mit mir war.


      Unsicher schielte ich zu ihm hinüber. Es war ein geschicktes Fahrmanöver gewesen, doch ich wusste nicht, ob ich es mit einem Autonarren zu tun hatte oder mit etwas ganz anderem. Vorsichtshalber inspizierte ich den Verkehr. Falls es Ärger gäbe, würde ich über die gelbe Doppellinie ausscheren und eine Kehrtwende hinlegen.


      »Eine richtige Schönheit haben Sie da. Welches Baujahr?«, rief mein Nebenmann. Es handelte sich um einen Weißen mit einem roten Vollbart und rötlichem Gesicht, der eine braune Baskenmütze auf dem Kopf trug. Bislang gab es keinen Hinweis darauf, dass die Soga Leute einsetzte, die nicht aus dem Dorf stammten und keine Japaner waren. Wissen konnte man es allerdings nie. Der Rothaarige steuerte mit beiden Händen. Sollte eine Hand plötzlich aus meinem Blickfeld verschwinden, würde ich den Cutlass herumreißen.


      »Siebenundsiebzig«, rief ich.


      »Gutes Jahr. Meiner ist ein Dreiundsiebziger.«


      »Noch besser.«


      Er verabschiedete sich mit einem Salut, indem er zwei Finger an die Mütze legte, schaltete hoch und verschwand mit einer Demonstration professioneller Fahrkunst um die nächste Ecke. Falscher Alarm. Ich spürte, wie sich die Verkrampfung in meinen Schultern löste.


      George und Noda hatten frühere Flüge genommen, würden aber wegen Zwischenlandungen ihre Ziele erst später erreichen. Mit unseren Kontaktleuten vor Ort war jedoch alles schon in die Wege geleitet, sodass sie nach ihrer Ankunft in New York beziehungsweise in L.A. sofort loslegen konnten. Ich fuhr noch zwei Häuserblocks weiter nach Norden, dann nach links in die Sloat Street und schwenkte schließlich einige Straßen hinter dem Pine Lane Park rechts in die Sunset ein.


      Fast am Ziel. In wenigen Sekunden würde Jenny in meinen Armen liegen, und die Sorgen aus Japan wären, zumindest für eine Weile, wie weggeblasen. Ja, die Soga blieb weiterhin eine Bedrohung, aber meine Tochter in unsere Wohnung zu bringen bedeutete mir in diesem Moment mehr als alles andere. Ich wollte ihre vertrauensvollen braunen Augen und ihr Zahnlückenlächeln sehen. Sobald wir uns zu Hause eingerichtet hatten, würde ich einen neuen Sicherheitsplan für Jenny ausarbeiten. Für uns beide.


      Renna hatte mir die Adresse ihres Unterschlupfs gegeben, doch als ich die Straße erreichte, packte mich kaltes Grauen. Genau dort, wo sich das sichere Haus befinden musste, standen vier Streifenwagen kreuz und quer auf der Straße, als seien die Fahrer hastig herausgesprungen. Ich fuhr näher heran und sah Miriam Renna im Vorgarten stehen, die Arme um den Oberkörper geschlungen.


      Nein!


      Weiter vorne kam ein Krankenwagen um die Ecke gefahren und rollte gemächlich aus. Ohne Sirene. Es gab keinen dringlichen Einsatz mehr.


      Nein!


      Bilder eines Blutbads schossen mir durch den Kopf. Vor meinem geistigen Auge sah ich Jenny leblos und mit blauen Lippen, neben ihr Christines und Joeys starre kleine Körper. Wahrscheinlich war Miriam gekommen, um ihre Kinder abzuholen, die jeden zweiten Tag von Rennas Team hergebracht wurden.


      Oder reagierte ich übertrieben? Alles würde in Ordnung sein, redete ich mir zu. Selbstverständlich. Wir hatten Jenny schließlich aus der Schusslinie genommen und in einem FBI-Versteck untergebracht. Die Sicherheitsvorkehrungen waren erste Sahne. Drei von Rennas besten Leuten passten auf sie auf. Die Soga würde es nicht wagen, gegen eine Polizeieinheit vorzugehen. Oder etwa doch?


      Ich sprang aus dem Cutlass, kaum dass er zum Stehen gekommen war. Eine Polizistin befragte gerade Miriam, während zwei uniformierte Cops die Zuschauer am Rand auf Abstand hielten.


      »Miriam«, brüllte ich und stürmte an den neugierigen Passanten vorbei.


      »Bleiben Sie stehen«, rief mir einer der Cops nach.


      »Miriam!«


      Rennas Frau, eine Brünette mit grünen Augen und einem nicht mehr ganz frischen, cremefarbenen Teint, schaute mich irritiert und verloren an. Zwei Cops sprangen sogleich hinzu, um sie abzuschirmen – ihre Hände schwebten über den Revolverknäufen. Dann trat Miriam hinter ihren Beschützern hervor, den Mund vor Entsetzen aufgerissen. Ihre Gesichtszüge waren verzerrt.


      Hinter mir befahl mir ein Cop stehen zu bleiben. Die beiden vor mir zogen ihre Waffen.


      Miriam rief: »Es ist in Ordnung. Ich kenne ihn. Er ist ihr Vater.«


      Er ist ihr Vater … Neiiiiiiiiin!


      Ich packte Miriam bei den Schultern. »Nicht Jenny«, sagte ich. »Sag mir, dass sie Jenny nicht …«


      Tränen flossen ihr übers Gesicht. Um Entschuldigung flehend schaute sie mich an, verzweifelt, besiegt.


      In meiner Brust tat sich ein dunkler Abgrund auf.
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      Es war alles meine Schuld. Homeboy hatte mich mit vorgehaltenem Messer gewarnt. In Soga-jujo wären Noda und ich um ein Haar gestorben. In Tokio ließ der mächtige Kozawa keinen Zweifel an der absoluten Skrupellosigkeit dieser Killerorganisation. Und was tat ich? Stürzte los und überantwortete meine Tochter drei stinknormalen Stadtpolizisten. Um sie zu schützen.


      Vor der Soga.


      Mir kam es vor, als hätte ich zentnerschwere Steine im Magen, während gleichzeitig ein unbändiger Zorn in mir aufstieg.


      »Jim«, hörte ich Miriam sagen. »Es tut mir so leid.«


      Zuerst Mieko, nun Jenny. Erst jetzt begriff ich so richtig, mit was für Monstern ich mich da angelegt hatte. In den vergangenen sieben Tagen war ich so besessen von dem Gedanken gewesen, Miekos Mörder zu finden, dass ich den Schutz meiner Tochter vernachlässigte und sie dieser Bande praktisch auslieferte. Was hatte ich nur getan?


      Neben mir schluchzte Miriam. »Gerade noch waren wir in der Garage, und plötzlich war sie verschwunden.«


      Ich senkte den Kopf und suchte den Blick der traurigen grünen Augen. »Verschwunden? Hast du verschwunden gesagt?«


      »Ja. Jemand hat Jenny mitgenommen. Ich weiß nicht, wer.«


      »Sie ist nicht tot?«


      »Nein, sie wurde entführt.«


      »Und deine Kinder?«


      »Sie standen unter Schock, haben Beruhigungsmittel bekommen …«


      »Aber der Krankenwagen …?«


      »Das Kindermädchen«, sagte Miriam. »Sie hat es nicht geschafft.« Lucy Cooper, die Polizistin, war bei dem Angriff getötet worden.


      Die Beamtin, die Miriam befragt hatte, trat zwischen uns. Auf ihrem schwarzen Namensschild stand in weißen Lettern SPILSBURY. »Treten Sie bitte zurück.«


      »Wo waren die beiden anderen Aufpasser?«


      »Sir …«


      »Schon gut, Officer«, sagte Miriam. »Er ist Jennys Vater und ist soeben aus Tokio angekommen.«


      »Verstehe, Mrs. Renna, aber wir müssen Sie befragen, solange Sie noch alles frisch im Kopf haben. Danach kümmern wir uns um ihn. Wir können drinnen weiterreden, falls es Ihnen lieber ist.«


      Miriam schlang sich wieder die Arme um den Leib. »Nein, ich möchte draußen bleiben. Falls Jenny zurückkommt …«


      »Gut. Trotzdem sollten wir weitermachen. Sir, wenn Sie bitte zurücktreten würden.«


      »Beantworten Sie erst meine Frage. Wo waren die beiden anderen Aufpasser?«


      Spilsbury starrte mich aus harten Polizistenaugen an. »Sir, falls ich Ihre Frage beantworte, gehen Sie dann nach hinten und lassen mich meine Arbeit tun?«


      »Ja.«


      »Die beiden anderen Beamten wurden wegen eines Einbruchs, der sechs Häuserblocks weiter stattfand, abgezogen.«


      Der Zorn drohte mich zu überwältigen. »Ein Ablenkungsmanöver«, schrie ich. »Wieso ist niemand draufgekommen?«


      »Doch, Sir«, sagte Spilsbury. »Jetzt ist es uns klar. Wenn Sie nun bitte …«


      »Wo ist Renna? Warum ist er nicht hier?«


      »Er ist unterwegs.«


      »Okay. Jedenfalls bleibe ich hier – schließlich geht es um meine Tochter.«


      »Sir, das mag ja sein, nur sind Sie kein Zeuge. Sie können uns nicht helfen, außer Sie wissen etwas über die Entführung. Ist dem so?«


      »Nein …«


      »Dann stellen Sie sich bitte zu den anderen Leuten und lassen mich die Vernehmung unserer einzigen Zeugin fortsetzen.«


      Ich schloss die Augen. Spilsbury hatte recht. Im Moment war ich bloß eine Belastung. Allerdings glaubte ich nicht, dass das SFPD hier viel würde ausrichten können. Nachdem sie es nicht einmal verhindert hatten, dass meine Tochter aus einem FBI-Unterschlupf verschleppt wurde. Jenny war längst meilenweit weg – betäubt und abgelegt in einem Van, Laster oder Privatjet, unterwegs zu einem unbekannten Ziel. Resigniert trat ich zur Seite, gesellte mich zu der inzwischen auf etwa vierzig Leute angewachsenen Gruppe der Gaffer.


      Spilsbury wandte sich erneut Miriam zu. Ihre Stimme klang dringlich. »Okay, Mrs. Renna, nun die Beschreibung bitte.«


      Miriam wischte sich die Tränen aus den Augen. »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich habe sie nicht gesehen. Die haben mich einfach gepackt.«


      »Die? War es mehr als einer?«


      »Ich glaube ja. Mir kam es so vor.«


      »Sie sind sich nicht sicher?«


      »Nein.«


      Ich spürte neue Panik in mir aufsteigen. Wie lange würde Jenny überleben? Wie lange würden sie ihr nichts antun? Bei den meisten Kindesentführungen wurden die Opfer getötet, um keinen Zeugen zurückzulassen. Jede Geschworenengruppe würde den Angeklagten schuldig sprechen, falls ein Kind mit dem Finger auf ihn zeigte.


      »Haben Sie überhaupt irgendetwas gesehen?«, fragte Spilsbury.


      »Nein. Sie haben mich in den offenen Kofferraum gestoßen und den Deckel zugeworfen.«


      »Sie waren in der Garage?«


      »Ja. Ich bin reingefahren und habe vorschriftsmäßig das Tor geschlossen. Hören Sie: Das hier dauert alles viel zu lange. Suchen Sie lieber nach Jenny – Sie haben von mir ein Foto bekommen.«


      »Wir haben die Beschreibung bereits herausgegeben. Trotzdem benötigen wir weitere Einzelheiten. Haben die Entführer irgendetwas zu Ihnen gesagt?«


      »Nein, kein Wort. Jenny hat einmal ›Mrs. Renna?‹ gerufen. Mehr habe ich nicht gehört.«


      Mir wurde klar, dass Miriams Leben nur verschont geblieben war, weil sich gerade ein geöffneter Kofferraum als Aufbewahrungsort anbot. Sonst hätte es vermutlich zwei Tote gegeben. Noch etwas erkannte ich. Renna und ich waren verrückt gewesen, seine Familie regelmäßig herzubringen, damit sie Jenny Gesellschaft leisteten. Kein noch so erfahrener Detective des SFPD vermochte es mit der Soga aufzunehmen.


      Auch Spilsbury schien zu begreifen, wie knapp Rennas Frau am Tod vorbeigeschrammt war, verbarg ihre Empfindungen jedoch hinter ihrer ausdruckslos professionellen Miene. »Haben Sie die Entführer miteinander reden gehört? Geflüster? Ein Akzent?«


      »Nein. Nichts.«


      »Kampfgeräusche, Befehle, irgendetwas?«


      »Nein.«


      Natürlich nicht. Die Entführer waren schnell, zielstrebig, professionell vorgegangen.


      »Was ist mit der Hand, die Sie in den Kofferraum gestoßen hat, Mrs. Renna? Haben Sie sie gesehen? Erinnern Sie sich an die Hautfarbe? An einen Ring?«


      »Nein.«


      »Haben Sie Schritte gehört? Schwere, leichte oder eilige vielleicht?«


      »Nein. Ich spürte, dass plötzlich jemand hinter mir stand. Aber bevor ich mich umdrehen konnte, hatte man mich schon in den Kofferraum gesperrt.«


      »Wie haben die Entführer Sie da reinbefördert?«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Die können Sie ja nicht einfach so in den Kofferraum gestoßen haben, ohne dass Sie sich zu wehren versuchten.«


      »Der Kofferraum stand offen. Ich beugte mich gerade hinunter, um etwas herauszuholen. Dann drückte eine Hand meinen Kopf nach unten und hielt ihn dort fest. Ich konnte das Gummi des Ersatzreifens riechen.«


      »Sie wurden also heruntergedrückt?«


      »Ja. Ich wollte die Hand abschütteln, doch sie war zu stark. Dann hob jemand meine Beine an.«


      »Und die ganze Zeit über hielt man Ihren Kopf fest?«


      »Ja.«


      Die Soga hatte ein Team geschickt.


      »Dann waren es also mindestens zwei Entführer.«


      »Ich denke schon. Ja. Sie müssen zu zweit gewesen sein.«


      Spilsbury machte ihren Job gut. Sie hatte gerade aus dem Nichts eine Information herbeigezaubert. Das beruhigte mich ein wenig.


      »Diese Hand an Ihrem Kopf, wie hat die sich angefühlt?«


      »Wie sie sich angefühlt hat?«


      »Ja. War es eine große Hand?«


      »Eher ja. Vor allem war sie kräftig.«


      »War sie größer als Ihre Hände?«


      »Viel größer. Meine Hände sind allerdings ziemlich klein.«


      »Auch größer als meine?«


      »Ja.«


      »War es eine Männerhand?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Und wenn Sie raten müssten?«


      »Dann würde ich auf eine Männerhand tippen.«


      »Haben Sie etwas gespürt? Einen Ring? Ein Uhrenarmband? Eine Armkette?«


      »Nein.«


      »Und was ist mit den Händen, die Ihre Beine angehoben haben? Waren sie genauso groß?«


      »Ich bin mir nicht sicher.«


      »Wäre es möglich?«


      »Na ja, eigentlich haben die Finger sich schlanker angefühlt. Die Hand, die meinen Kopf runterdrückte, war groß und fett. Nein, nicht fett: fleischig und stark.«


      Die Polizistin kritzelte etwas in ihren Notizblock. »Haben Sie etwas gerochen? Ein Parfüm oder Rasierwasser? Einen Körpergeruch?«


      Miriams Züge hellten sich auf. »Ja, da war ein Duft. Als ich in den Wagen gehoben wurde.«


      »Rasierwasser oder Parfüm, Mrs. Renna?«


      »Ein Parfüm. Ich weiß nicht welches, doch es war auf jeden Fall ein Parfüm.«


      Bingo. Ein Mann und eine Frau.


      »Hat Jenny noch irgendetwas anderes gerufen außer Ihrem Namen?«


      »Nein.«


      »Sind Sie sicher?«


      »Ja.«


      Drei Entführer. Zwei, um Miriam in den Kofferraum zu bugsieren, und einer, um Jenny den Mund zuzuhalten.


      Spilsbury nickte ihrem Kollegen zu, worauf dieser zum Streifenwagen ging und die neuen Informationen über Funk weitergab. Dann klappte sie ihren Notizblock zu. »Sie waren uns eine große Hilfe, Mrs. Renna. Wir geben eine Fahndung nach dem Mädchen raus, das sich vermutlich in Begleitung eines Pärchens und womöglich noch eines dritten Erwachsenen befindet. Ist schon mal ein Anfang.«


      In Begleitung eines Pärchens. Es war absolut sinnvoll. Zwei Männer allein mit einem kleinen Mädchen könnten neugierige Blicke auf sich ziehen – ein Mann und eine Frau mit Kind erregten hingegen kein Aufsehen.


      »Danke Ihnen«, sagte Miriam. »Wann werde ich von Ihnen hören?«


      »Sobald es etwas Neues gibt. Nachdem Sie sich ausgeruht haben, kommen Sie bitte aufs Dezernat, damit wir Ihre Aussage noch einmal durchgehen können. Vielleicht fällt Ihnen ja noch etwas ein.«


      »In Ordnung.«


      Jemand schob sich seitlich durch die Zuschauermenge an mich heran, stellte sich direkt hinter mich und drückte mir etwas in den Rücken. Die Waffe musste in seiner Jackentasche stecken. Er neigte sich leicht zur Seite, um zu verdecken, was er tat.


      »Bleib cool, mein Freund«, sagte der Fremde. Seine Stimme kam mir vage bekannt vor. Lange Barthaare streiften meine Schulter. Mustang.


      Ohne mich umzuwenden, sagte ich: »Wo ist sie?«


      »Keine Ahnung. Ist mir egal.«


      »Warum rede ich dann mit Ihnen?«


      »Verdammt gute Frage. Normalerweise engagieren die mich nicht fürs Reden.« Der Lauf bohrte sich in meinen Rücken. »Verstehen Sie?«


      »Sehr gut.«


      »Diesmal ist es eine Botschaft. Sie wissen, dass zwei deiner Tokioter Kumpel ausgebüxt sind. Das gefällt ihnen nicht. Ist das klar?« Er drückte mir den Lauf so nachdrücklich ins Kreuz, dass es schmerzte. Ich spannte meine Rückenmuskeln an.


      George und Noda hatten getrennte Flüge nach Hongkong und Singapur genommen. Sie waren unter eigenem Namen dorthin geflogen, wechselten dann die Flugzeuge und Reisepässe und flogen mit neuen Identitäten weiter nach Los Angeles und New York. Mit unseren Verbindungsleuten vor Ort kommunizierten sie nur persönlich. Keine Mails, kein Chat, keine Anrufe. Nichts Digitales, was der Soga-Hacker abfangen könnte. Ganz unauffällig sollten sie die Angestellten der Gilbert Tweed Agency unter die Lupe nehmen und nach Japanern oder Amerikanern japanischer Abstammung Ausschau halten, die in das von uns erstellte Profil passten. Wir klammerten uns an Strohhalme – waren aber froh, überhaupt welche zu haben. Und dass der Hacker vermutlich ein Beobachtungsprogramm laufen ließ, das ihn sofort über jede Bewegung unsererseits informierte, wussten wir von Toru.


      »Was immer ihr vorhabt, lasst es bleiben«, raunte Mustang mir ins Ohr. »Hört auf damit. Wirf einen Blick auf das Kindermädchen. Genauso wird es deiner Tochter ergehen, falls ihr Mist baut.«


      Wie aufs Stichwort schoben zwei Sanitäter eine Bahre aus dem Haus, auf der unter einer beigefarbenen Abdeckung Lucy Coopers Leiche lag. Um uns erhob sich Gemurmel. Miriam schlug eine Hand vor den Mund.


      »Betrachte es als Warnung«, sagte Mustang.


      Der Anblick des leblosen Körpers mahnte mich zu umsichtigem Verhalten. Wir hatten der Soga auf ihrem ureigensten Terrain einen Schlag versetzt – nun hatten sie selbst den ersten Treffer gelandet, und es stand zu befürchten, dass es dabei nicht blieb. »Was wollen Ihre Auftraggeber?«, fragte ich.


      »Zunächst einmal sollt ihr stillhalten. Die melden sich bei euch.«


      »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


      »Falls du es nicht tust, stirbt deine Tochter. Es ist deine Entscheidung, Junge.«


      Er wich durch die Menge der Neugierigen zurück. Ich wartete einen Moment, dann warf ich einen Blick über die Schulter. Der Rothaarige stand ganz hinten, salutierte erneut und schlenderte davon.


      Die melden sich bei euch.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 57


      Mit einem dampfenden Becher Kaffee aus der Polizeikantine saß ich bei Renna im Büro. Es war spät. Zehn Uhr abends in San Francisco, ein Uhr morgens in New York. Ich hatte Renna über alles unterrichtet, was seit unserem letzten Gespräch alles geschehen war. Jetzt warteten wir auf einen Anruf, einen lebenswichtigen Anruf. Die Bürotür war geschlossen. Wir sprachen kein Wort.


      Endlich klingelte das Telefon. Renna nahm ab und sagte »Ja«, lauschte und hielt mir den Hörer hin. »Muss für dich sein. Irgendein Brummbär, den ich nicht verstehe.«


      »Sind Sie das, Noda?«, fragte ich eigens für Renna auf Englisch.


      Unser Detektiv knurrte.


      Ich nickte Renna beruhigend zu und wechselte ins Japanische. »Irgendwelche Fortschritte?«


      »Vielleicht, aber ich brauche noch einen Tag.«


      »Beeilen Sie sich, bitte.«


      »Warum?«


      »Jenny wurde entführt.«


      Es laut auszusprechen machte mir meine Verzweiflung erst so richtig bewusst. Bis zu diesem Moment hatte ein Teil von mir immer noch gehofft, dass Jenny irgendwann heute Abend oder morgen früh einfach vor unserer Wohnungstür stehen würde. Gegen alle Vernunft, denn meine kleine Tochter würde weder heute, morgen noch sonst wann nach Hause zurückkehren, falls wir nicht extrem vorsichtig vorgingen – und das Glück auf unserer Seite war. Die Erkenntnis lastete zentnerschwer auf meinem Herzen. Ich meinte den Druck rein körperlich zu spüren, und das Atmen fiel mir schwer.


      »Wann?«, fragte Noda.


      Ich brachte kein Wort heraus.


      »Brodie? Wann?«


      Ich riss mich zusammen. »Heute Nachmittag. Zeitgleich mit meiner Ankunft in San Francisco.«


      Vom anderen Ende der Leitung drang ein Schnauben an mein Ohr. »Haben die sich schon bei Ihnen gemeldet?«


      »Eine persönliche Warnung. Die wissen, dass Sie und George Tokio verlassen haben – nur fehlt ihnen offenbar jeglicher Anhaltspunkt, wohin die Reise ging. Das hat sie alarmiert.«


      »Wie gesagt, ich brauche noch einen Tag.«


      »Gut, aber niemand darf Sie sehen. Gleiches gilt für George. Sonst stirbt meine Tochter.«


      »Ja, klar.«


      »Noda?«


      »Ja?«


      »Im Wald haben Sie mir gesagt, die Soga mache keine Gefangenen.«


      »Ich erinnere mich.«


      »Und gilt das immer noch?«


      Es folgte ein langes Schweigen. »Manchmal irre ich mich«, hörte ich schließlich Noda sagen.


      Meine Kehle fühlte sich rau und kratzig an. Ich hatte gespürt, dass Noda nach einer Antwort suchte, die meine Sorge um Jenny linderte. Das Problem war nur, dass seine Worte nicht überzeugend klangen.


      Der stellvertretende Bürgermeister, Robert DeMonde, klopfte an Rennas Tür und streckte den Kopf herein. Er trug einen dreiteiligen blauen Nadelstreifenanzug und eine rote Seidenkrawatte. Steif, förmlich, adrett wie immer. Ich konnte ihn mir nur schwer als nächsten Bürgermeister vorstellen. Er war einfach nicht cool genug für San Francisco.


      »Wir müssen Schluss machen«, sagte ich in den Hörer. »Sie wissen, wie Sie mich erreichen.«


      »Ja«, sagte Noda und legte auf.


      DeMonde wandte sich an mich. »Brodie, ich weiß, was geschehen ist. Es tut mir schrecklich leid. Falls jemand die Kleine zurückholen kann, dann wir. Frank, sind Miriam und die Kinder wohlauf?«


      »Ja, zum Glück. Möchten Sie reinkommen?«


      »Nein, später müssen wir miteinander reden. Befehl vom Chef. Und Gail möchte ebenfalls mit Ihnen sprechen. Es geht wohl darum, die Pressemitteilungen Ihrer Abteilung etwas zu entschärfen.« DeMonde bedachte Renna mit einem vielsagenden Blick, nickte mir zu und ging steifbeinig davon.


      »Was ist denn da im Busch?«


      »Der Bürgermeister glaubt, die Dinge seien außer Kontrolle geraten. Er wünscht vollen Einblick in die Ermittlungen, und der gute DeMonde ist sein Mann dafür.«


      »Das klingt nicht gut.«


      »Auch wenn es schwer zu verstehen sein mag – DeMonde ist mir lieber als Gail Wong. Offiziell ist sie nur die Sprecherin des Bürgermeisters, hat aber das Sagen im Büro. Wer ihr dumm kommt, hat verschissen.«


      Dann erzählte Renna mir den ganzen Rest. Er führte das Japantown-Team bloß noch deshalb, weil sich niemand sonst an den Fall heranwagte. Erst recht nicht nach dem Vorfall im FBI-Haus. Niemand wollte seine Familie gefährden. Vor allem nicht jene Leute, die Rennas Berichte über meine Ermittlungen gelesen und einen Eindruck über die Vorgehensweise der Soga gewonnen hatten. Speziell die Karrieristen drückten sich seitdem. Wegen des steigenden öffentlichen Drucks hatte das Bürgermeisterbüro beschlossen, den Fall zur Chefsache zu machen und die Arbeit der Sonderkommission zu überwachen. Bis man irgendwann vielleicht Renna als Sündenbock opferte.


      »Tut mir leid, Frank.«


      »Ist nicht deine Schuld. Ich wusste von Anfang an, dass es heikel werden könnte. Wenn überhaupt schulde ich dir eine Entschuldigung.«


      »Wieso?«


      »Wegen des Idioten, der Jennys Bewacher abgezogen hat. Ein hanebüchener Fehler. Schlimmer geht’s nicht.«


      Ich hatte die Sache überdacht und zuckte mit den Schultern. »War womöglich besser, dass sie nicht vor Ort waren.«


      Renna starrte mich an. »Das kannst du nicht im Ernst meinen, oder?«


      »Doch. Die Soga sind Profis.«


      »Und was sind wir? Dilettanten?«, gab Renna hitzig zurück.


      »Natürlich nicht. Aber Morde, Anschläge und Kidnapping sind Routine für diese Kerle. Wären deine Jungs vor Ort gewesen, hätten sie noch mehr Tote hinterlassen.«


      »Hm.«


      »Schon mal daran gedacht, was mit Miriam passiert wäre, hätte sich nicht zufällig der Kofferraum zum Einsperren angeboten?«


      Zum ersten Mal in all den Jahren, seit ich Renna kannte, erbleichte er. Seine stahlgrauen Augen blickten ins Leere.


      »Ich verstehe, was du sagen willst. Wir haben sie unterschätzt, gewaltig unterschätzt.«


      »Kann man wohl sagen.«


      »Normale Regeln gelten hier nicht.« Renna lehnte sich zurück. Seine Kiefer mahlten, wie immer wenn er nachdachte. »Trotzdem: Diese Schweine werden genauso untergehen wie all der andere Abschaum auch. Sie werden dir einen Besuch abstatten. Wir werden deine Wohnung verwanzen, Scharfschützen auf dem Dach und verdeckte Agenten auf der Straße platzieren – und dann nageln wir ihren Arsch an die Wand.«


      »Es wird nicht funktionieren.«


      »Ich setze meine besten Leute ein.«


      »Die werden sie bemerken, ohne dass sie es mitkriegen. Diese Leute wissen, wie ihr tickt.«


      »Hast du eine bessere Idee?«


      »Wir lassen sie kommen und ihre Karten auf den Tisch legen.«


      »Zu gefährlich.«


      »Sie haben Jenny entführt und mir vor dem FBI-Haus eine Knarre in den Rücken gedrückt, in Gegenwart von vierzig Gaffern und einem halben Dutzend Cops. Sie sind abgebrüht bis zum Gehtnichtmehr – das dürfen wir nicht vergessen, sonst ist es vorbei mit meiner Tochter.«


      Renna runzelte die Stirn. »Ich würde es zwar anders machen, doch du kennst diese Leute besser als jeder von uns.«


      »Und es geht um Jenny.«


      Renna nickte. »Vor allem um sie, klar.«


      In Tokio hatte ich versprochen, mich von Renna schützen zu lassen, nur machte Jennys Entführung eine Änderung des Plans erforderlich. Obwohl es Narazaki nicht gefallen würde – der Einsatz war gestiegen.


      »Eins noch«, sagte Renna.


      »Was?«


      »Bei einer aggressiven Entführung wie dieser, die aus Rache geschieht, muss man davon ausgehen, dass die Kidnapper sich sehr bald bei dir melden. Also sei bereit.«
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      KAPITEL 58


      Als am nächsten Morgen zwei Typen mit identischen Glock-Pistolen in meinen Laden kamen, war sofort klar, dass sie kein Interesse an Kunst hatten.


      Es waren Homeboy und ein geschmeidiger, muskulöser Mann Mitte dreißig.


      Ich griff nach der Waffe unter der Kasse. Verschwunden. Drückte den Alarmknopf. Abgestellt. Abers und ich saßen in der Falle, hinter der Theke im vorderen Ladenbereich eingepfercht. Meine Einschätzung der Lage war richtig gewesen: Gegen diese Kerle hätte das SFPD keine Chance gehabt.


      Der neue Mann hielt mir den Lauf an die Stirn. »Wenn Sie die nächsten dreißig Sekunden überleben möchten, Mr. Brodie, dann rühren Sie sich nicht von der Stelle.«


      Ich bewegte mich nicht, und ich sagte nichts.


      Jetzt hob Homeboy seine Waffe und feuerte einen Schuss in den hinteren Laden ab, schwenkte ein Stück nach rechts und drückte ein zweites Mal ab.


      Weiterhin rührte ich mich nicht.


      Die Pistole des zweiten Mannes wurde auf Abers’ Stirn gerichtet. »Sehen Sie es sich an, Mr. Brodie, aber bleiben Sie stehen, wo Sie sind.«


      Ich wandte den Kopf und betrachtete die Wand zu meiner Linken, dann den rückwärtigen Bereich meines Geschäfts. Mit zwei präzisen Schüssen hatte Homeboy eine Shigaraki-Vase aus dem achtzehnten Jahrhundert pulverisiert und eine an der Wand hängende Schriftrolle aus der Edo-Periode durchlöchert. Zufällig waren es die teuersten Stücke in meinem Sortiment gewesen. Damit wollte die Soga mir offenbar demonstrieren, dass sie bis ins kleinste Detail über alle Aspekte meines Lebens informiert war. Waffe, Alarmanlage, Laden, Tochter. Der brodelnde Zorn vom Vortag erwachte aufs Neue und drohte mich innerlich zu versengen.


      »Genießen wir jetzt Ihre volle Aufmerksamkeit?«, fragte der Mittdreißiger, dessen Hände schlank und manikürt waren und dessen flächige braune Augen mich durchdringend ansahen. Unter seinem schwarzen Jackett zeichnete sich ein Schulterhalfter ab.


      Ich nickte, vermied jedes Wort.


      »Gut. Falls Sie die nächste Minute überleben möchten, sollten Sie dort drüben Platz nehmen, damit mein Kollege Ihnen beiden Handschellen anlegen kann. Danach reden wir weiter.«


      Er trat einen Schritt zurück und richtete die Glock auf meinen Brustkorb. Seine Körpersprache war effizient, sein Englisch tadellos. An der lässigen Art, wie er die Waffe hielt, erkannte ich, dass er mehr war als nur ein Könner. Seinen Bewegungen haftete eine elastische Anmut an, die von bedingungslosem, jahrzehntelangem Kampfsporttraining herrührte. Auch darin dürfte er ein Meister sein. Homeboy war dagegen ein kleiner Fisch. Hatte ich mich gegen ihn mit Mühe wehren können, so würde sein Partner mich in der Luft zerreißen.


      Während Abers sich bereits folgsam setzte, blieb ich noch unschlüssig stehen und überlegte, was ich tun sollte.


      »Dermott, ich glaube, Mr. Brodie hat anderes im Sinn. Bitte, nimm ihm die Illusion«, hörte ich ihn sagen, woraufhin Homeboy, der offenbar Dermott hieß, die Waffe auf Abers richtete und abdrückte. Die Kugel schlug fünf Zentimeter über der Schulter meines Mitarbeiters in der Wand ein. Beschwichtigend hob ich die Hände und setzte mich ebenfalls schnell hin.


      »Ihnen scheint an Ihrem Leben nicht viel zu liegen, Mr. Brodie. Sollten Sie versuchen, beim Anlegen der Handschellen irgendwie Ärger zu machen, werde ich erst Mr. Abers und danach Sie erschießen. Dermott hat mir erzählt, dass Sie außergewöhnlich gute Reflexe besitzen, was leicht zu Übermut und törichtem Verhalten führt. Bedenken Sie allerdings, dass ich einen Sekundenbruchteil nach einem etwaigen Ablenkungsmanöver Ihrerseits drei Kugeln in Mr. Abers hineinpumpen werde. Und ich schieße gut, absolut treffsicher. Im für Sie günstigsten Fall gelingt es Ihnen, uns zu überwältigen, und Ihr Mitarbeiter ist tot. Im für Sie schlechtesten Fall werden Sie schwer verletzt, doch was immer Sie täten, es hätte Mr. Abers’ Tod zur Folge. Haben wir uns verstanden?«


      Ich nickte. Er sprach wie jemand, der es gewohnt war, dass man seine Befehle befolgte.


      »Gut.« Der Mann nickte seinem Partner zu, woraufhin dieser die Ladentür verriegelte, das Türschild umdrehte und die Sonnenblende herunterzog. Dann kam Homeboy zu uns herüber, schob die Handschelle durch das Rückenlehnengeflecht des dreihundert Jahre alten Windsor-Stuhls, auf dem ich saß, und schloss die Metallarmbänder um meine Handgelenke. Anschließend wiederholte er die Prozedur bei Abers.


      »Ausgezeichnet. Jetzt sollten wir uns erst einmal vorstellen. Ich bin Lawrence Casey, und mein Kollege, dem Sie ja vor einigen Tagen bereits begegnet sind, heißt Dermott Summers.«


      War Homeboy bei unserem ersten Zusammentreffen ziemlich arrogant und großspurig aufgetreten, so benahm er sich in Caseys Gegenwart wie ein aufmerksamer Lakai. Kein Wunder, denn der andere besaß die Ausstrahlung eines Mannes, dem man automatisch gehorchte. Sein Gebaren war lässig und aristokratisch zugleich, als stünde er über den Dingen. Seine Haare waren zurückgekämmt und zu einem genau in der Mitte des Hinterkopfs sitzenden Pferdeschwanz zusammengebunden, aus dem nicht eine Strähne heraushing. Perfektion in Vollendung. Er trug einen gut geschnittenen schwarzen Anzug und einen schwarzen Rollkragenpullover aus jenem Material, das unsere Angreifer in Soga-jujo getragen hatten, nur einen Hauch dicker. Dermott war ähnlich gekleidet, wobei sein Anzug wegen der stämmigeren Figur einen leicht veränderten Schnitt aufwies. An den Füßen hatten sie identische schwarze Slipper mit weichen Sohlen, die keine Geräusche beim Gehen verursachten. Beide Männer waren Japaner.


      »Dermott? Casey?«, fragte ich verwundert.


      »Das sind unsere Arbeitsnamen gewissermaßen.« Casey schob seine Waffe ins Halfter und hob mehrmals die Schultern, um den Sitz seines Jacketts zu richten.


      »Können wir jetzt über meine Tochter sprechen?«, fragte ich.


      Casey warf mir einen humorlosen Blick zu. »Bestimmen Sie hier die Regeln, Mr. Brodie?«


      »Nein, ich wollte nur …«


      »Wir möchten Sie nicht unnötig auf die Folter spannen, nicht wahr? Dermott, schalte bitte die Stoppuhr ein.«


      Die Stoppuhr?


      Bevor ich etwas entgegnen konnte, hob Dermott die Waffe und schoss auf Abers.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 59


      Abers kippte auf seinem Stuhl nach hinten und riss entsetzt den Mund auf. Aus seinem linken Oberschenkel quoll Blut.


      »Brodie«, murmelte er.


      »Halt durch, Bill.« Ich warf Casey einen eisigen Blick zu. »Was, zum Teufel, tun Sie? Wir sind doch gefesselt.«


      Seine Miene verdüsterte. »Sie haben sich zu sehr in unsere Angelegenheiten eingemischt, Mr. Brodie. Ich musste extra nach San Francisco zurückkehren, was für mich nicht nur eine Zeitverschwendung bedeutet, sondern auch gegen unsere … Regeln ist. Da scheint es nur angemessen, Ihnen das gleiche Maß an – wie soll ich sagen – Ungemach zu bereiten. Dermotts Schuss hat Mr. Abers’ Oberschenkelarterie aufgerissen. Er wird verbluten. In maximal fünfzehn Minuten ist er tot, falls man ihm nicht hilft. Überdenken Sie die Situation: Ihre Hände sind auf dem Rücken gefesselt, den Schlüssel für die Handschellen haben wir … Noch irgendwelche Fragen?«


      »Nein«, sagte ich und biss mir auf die Lippe. Ich schaute zu Abers hinüber. Der Schmerz grub bereits tiefe Furchen in sein Gesicht.


      Casey lächelte. »Kluge Antwort. Jetzt können wir anfangen. Unser Vorschlag ist ganz einfach. Um die gegenwärtige Lage zu deeskalieren, haben wir zunächst einmal Ihre Tochter in unsere Gewalt gebracht. Normalerweise würden wir Sie einfach töten, und damit wäre die Sache erledigt. Ihre Nähe zum SFPD jedoch und der Umstand, dass Sie Teilhaber einer renommierten Sicherheitsagentur sind, verkomplizieren die Dinge. Deshalb sind wir hier. Die Polizistin musste sterben, damit Sie merken, dass wir es ernst meinen. Wir verlangen nur eines von Ihnen – legen Sie Haras Mandat nieder und den Fall ohne großes Brimborium zu den Akten. Sobald Sie das tun und die polizeilichen Ermittlungen eingestellt werden , bleibt Ihre Tochter am Leben. Einige Tage müssen Sie pro forma weiter ermitteln, damit Ihr Klient und die Behörden keinen Wind von unserer Intervention bekommen. Danach erklären Sie, dass Sie nicht weiterkommen mit Ihren Nachforschungen und die Sache für Sie beendet ist. Das Leben Ihrer Tochter hängt davon ab.«


      »Ich höre Ihnen zu«, antwortete ich und sagte mir: Jenny bleibt am Leben, solange ich eine Bedrohung für sie darstelle. Aber Casey machte mir Angst. Er war skrupellos, methodisch und intelligent. Und völlig unberechenbar. Man konnte nicht einmal ahnen, was er als Nächstes tun würde. Mühsam versuchte ich mich in Zuversicht zu üben, doch sie verpuffte unter dem Blick seiner kalten Augen.


      »Gut. Ihre nächsten Tage werden von planloser Aktivität erfüllt sein. Ganz oben auf Ihrer Liste steht ein zweites Gespräch mit Lizza Hara. Sie werden nach New York fliegen. Verstanden?«


      »Ja.«


      »Mr. Suzuki und Mr. Noda werden Sie auf irgendwelche Spuren ansetzen, die Sie sich selbst ausdenken können. Hauptsache, es klingt überzeugend und sie schicken sie weg.«


      »Kein Problem«, sagte ich und blickte besorgt zu Abers hinüber. »Können wir uns ein bisschen beeilen?«


      »Pardon?«


      Mit einem beflissenen Grinsen im Gesicht zielte Dermott auf Abers’ anderes Bein. O Gott.


      »Schon gut«, sagte ich schnell. »Fahren Sie bitte fort.«


      Casey nickte zufrieden. »Ab sofort, Mr. Brodie, werden weder Sie noch einer Ihrer Mitarbeiter von dem von uns vorgegebenen Plan abweichen. Wir können jederzeit zuschlagen, falls wir mit der von Ihnen erbrachten Leistung unzufrieden sind. Unsere Ziele werden Familienangehörige und Freunde sein. Nedayashi ni suru zo. Verstehen Sie das?«


      Ich verstand nur zu gut. »Wir werden deine Wurzeln abschneiden«, hatten sie gedroht und meinten damit meine Familie im weitesten Sinne. Es war eine der grausamsten Praktiken des alten, feudalen Japan, wo man ganze Familien auslöschte, damit die Kinder nicht eines Tages Rache üben konnten. Um sie nicht zu provozieren, nickte ich nur.


      »Gut, denn wir setzen Nedayashi seit drei Jahrhunderten mit durchschlagendem Erfolg ein. Es hat sich als sehr dienliches Argument erwiesen. Machen Sie sich klar, dass wir nicht nur Sie, sondern Ihre ganze Familie und Ihre engsten Freunde töten werden.« Er schnippte mit den Fingern. »Dermott?«


      »Sandra Fandino, 1713 Fremont Avenue, Apartment B, Mill Valley.«


      »Meine frühere Freundin? Sie weiß gar nicht, dass es mich noch gibt.«


      »Sie bewahrt Erinnerungsstücke von Ihnen auf und hat einige Fotos von Ihnen am Kühlschrank kleben.«


      »Da hängen bestimmt Dutzende Fotos. Wahrscheinlich hat sie einfach vergessen, meine auszusortieren.«


      »Die Fotos hängen gut sichtbar auf Augenhöhe.«


      Es stimmte. Freunde hatten mir erzählt, dass Sandra mich nie vergessen hatte, obwohl es seit Jahren keinen Kontakt mehr gab. Trotzdem tat ich desinteressiert. »Das ist mir neu.«


      »Prima. Dann werden Sie sie ja nicht vermissen. Betrachten Sie sie als Aufwärmübung.« Er schnippte erneut mit den Fingern.


      Dermott grinste. »Wird erledigt. Morgen früh gerät sie beim Joggen unter ein Auto. Fahrerflucht, keine Zeugen.«


      Mein Gott, Sandra … Mir war, als würde ich in ein schwarzes Loch stürzen. Mit unsicherer Stimme sagte ich: »Ich konnte mich bereits von Ihrer Arbeitsweise überzeugen, meine Herren. Ich brauche kein weiteres Anschauungsmaterial.«


      Casey starrte mich aus zusammengezogenen Augen an. »Ich denke doch, Mr. Brodie. Sie sind für meinen Geschmack viel zu streitlustig.«


      Streitlustig? Nach meiner anfänglichen Weigerung, mich hinzusetzen, hatte ich keinerlei Widerstand mehr geleistet und nur wenige harmlose Worte von mir gegeben, und dennoch war er nicht zufrieden. Diesen Kerlen gefiel es zu töten.


      »Blasen Sie die Sache ab, Casey.«


      »Zu spät.«


      »Blasen Sie sie ab.« Ich rüttelte an den Handschellen und hörte, wie eine Stuhlspindel zerbrach. Casey beobachtete mich, erkannte meine Angst – bloß ein Narr hätte in so einer Situation keine gehabt.


      Er gab nach. »Dieses eine Mal werde ich Ihrem Wunsch stattgeben, Mr. Brodie. Aber ich muss wissen, ob wir einander verstehen. Tun wir das?«


      »Ja.«


      »Wir verstehen einander voll und ganz?«


      »Sie können darauf zählen.«


      »Gut. Mr. Abers sieht nämlich schon ziemlich mitgenommen aus. Und sollten Sie erneut mein Missfallen erregen, werde ich meinen Befehl nicht mehr zurücknehmen. So etwas mag ich eigentlich überhaupt nicht – es schwächt die Befehlskette. Noch ein einziger Fehler, Mr. Brodie, und Sandra Fandino wird Opfer Ihres Starrsinns und mit ihr zugleich die nächste Person auf unserer Liste. Bedenken Sie also, dass es keine weiteren Verhandlungen gibt.«


      Casey schnippte ein drittes Mal mit den Fingern und schaute Homeboy an.


      »Die Nachbarn«, sagte Dermott. »Die Meyers.« Alle Farbe wich aus meinem Gesicht.


      »Aha, die Mutter von Jennys Freundin. Klingt vielversprechend«, meinte Casey. »Was stellen wir mit ihr an, Dermott?«


      »Wir betäuben sie und lassen sie nachts leicht bekleidet in einem üblen Stadtteil zurück, wo man weiße Frauen mag und …«


      Abers’ Kopf kippte zur Seite, seine Lider flatterten. »Brodie, ich …«


      Casey schaute auf seine Uhr. »Unsere Zeitkalkulation scheint auf Mr. Abers nicht ganz zuzutreffen. Schade. Falls Sie uns enttäuschen, Mr. Brodie, folgt als Nächstes Ihre Jenny. Und nötigenfalls töten wir auch Sie. Wir kommen jederzeit an Sie und an Ihre Freunde heran. Falls uns jemand in die Quere kommt, sterben Sie alle. Ausnahmslos.«


      Casey ging vor mir in die Hocke. »Mr. Abers hat inzwischen starke Schmerzen. An denen Sie und Ihr Starrsinn schuld sind. Ich gehe davon aus, dass ich Ihnen nichts weiter zu sagen brauche.« Er erhob sich, wandte sich um und verließ meinen Laden.


      Dermott wich ebenfalls zur Tür zurück, hielt die Glock in meine Richtung. »Wir sehen uns, Brodie.« Dann warf er den Handschellenschlüssel vor sich zu Boden und ging grinsend zur Tür hinaus.


      Den Blick auf den Schlüssel geheftet, hüpfte ich auf dem Stuhl nach vorne, die Handschellen schnitten mir in die Gelenke, dann warf ich mich samt Stuhl seitlich zu Boden. Bei dem Sturz zerbrach eine Armlehne des kostbaren Stückes, doch das war mir in dieser Situation herzlich gleichgültig.


      Mit den Füßen hangelte ich mich weiter nach vorne, bis ich neben dem Schlüssel lag, rollte mich auf den Rücken und suchte mit den Fingern den Boden ab. Abers stöhnte, sein Gesicht war aschfahl, die Blutlache um ihn herum wurde immer größer. Dann hatte ich den Schlüssel und schaukelte hin und her, bis ich genug Schwung hatte, mich auf die Seite zu drehen.


      Ich tastete nach dem Schlüsselloch, fand es, und es gelang mir zum Glück, den Schlüssel hineinzuschieben. Erleichtert hörte ich, wie das Schloss aufschnappte. Ich zog die Hand heraus, befreite mich von der anderen Metallfessel und kümmerte mich endlich um Abers, nahm ihm die Handschellen ab, legte ihn auf den Boden und stellte das verletzte Bein hoch, um die Blutung zu verringern. Dann machte ich aus einem blauen Kimono einen Druckverband, legte ihn auf die Wunde und wickelte einen anderen Stoff fest darüber. Abers stöhnte leise auf.


      Nachdem ich den Notruf gewählt hatte, beugte ich mich über meinen inzwischen bewusstlosen Mitarbeiter und klopfte ihm mit der offenen Hand erst auf die eine, dann auf die andere Wange. »Bill, hörst du mich?«


      Keine Antwort, doch aus der Ferne drang zumindest das Geräusch einer Sirene an meine Ohren.


      »Komm schon, Bill. Die Sirene. Der Krankenwagen ist unterwegs.«


      Er öffnete die Augen, das Gesicht schmerzverzerrt. »Was?«


      »Hörst du die Sirene? Der Rettungswagen kommt.«


      »Mir ist so kalt. Fürchterlich kalt.«


      Ich riss eine Decke aus einer koreanischen Betttruhe und breitete sie über ihm aus. »Besser?«


      Seine Lider flatterten. »Die haben den Laden ganz schön auseinandergenommen.«


      »Kein Problem, das kriegen wir wieder hin.«


      »Ich werde wohl ein paar schnelle Verkäufe tätigen müssen, um die Verluste wieder reinzuholen.«


      »Ja, das wäre nicht schlecht.«


      »Denke ich auch.«


      »Das gelingt dir bestimmt im Handumdrehen.«


      Noch ein schwaches Nicken, dann fielen ihm die Augen zu, und er versank in tiefer Bewusstlosigkeit.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 60


      Ich saß im Warteraum des Krankenhauses, den Kopf in die Hände gestützt, und war fix und fertig. Vor allem wusste ich nicht mehr ein noch aus, denn was sollte ich jetzt tun und an wen konnte ich mich wenden? Eine fiebrige Beklommenheit legte sich wie eine Klammer um meine Brust, meine Atmung ging stoßweise. Ich hatte jeden Menschen, an dem mir etwas lag, in Gefahr gebracht.


      Die Krankenschwestern hatten Abers vom Operationssaal direkt auf die Intensivstation gerollt, wo keine Besucher zugelassen waren. Die Wunde selbst war nicht das Problem, wohl aber der große Blutverlust. Es gab Komplikationen, und die Prognose war ungewiss.


      Der Arzt informierte mich, dass mein Mitarbeiter in den nächsten zwölf bis vierundzwanzig Stunden nicht aufwachen werde, und schickte mich nach Hause. Wie in Trance fuhr ich zum Laden zurück, ließ das »Geschlossen«-Schild hängen und holte den zwölf Jahre alten, in limitierter Stückzahl abgefüllten Saké heraus, den ich für gute Kunden aufbewahrte. Ich mochte ihn eigentlich nicht alleine trinken, aber ich wusste nicht, mit wem. Renna hatte genug mit seiner traumatisierten Frau und seinem schlechten Gewissen zu tun, und zu den Meyers wollte ich nach der unmissverständlichen Drohung auch nicht. Und da mich zu Hause alles an meine Tochter erinnern würde, blieb ich im Laden und kippte den Premiumsaké wie Wasser hinunter. Ich schenkte mir einen zweiten ein und marschierte mit der Flasche ins angrenzende Besprechungszimmer. Spülte den dritten Saké hinunter, dann den vierten und starrte auf den beigefarbenen Teppichboden, die perlgrauen Wände. Ich war immer stolz gewesen auf diesen Raum, wenn ich dort mit Kunden ein Geschäft besiegelte, nun bedeutete er mir nichts. Mein Blick schweifte durch das Zimmer und blieb bei dem Burchfield-Aquarell hängen – ich trank einen fünften Saké auf den missachteten Maler.


      Wie immer zogen mich die matten Pastelltöne des Bildes in ihren Bann. Nächtliche Dunkelheit traf auf eine aufgehende orangefarbene Sonne am Horizont. Im Vordergrund strebte ein Baum mit einer eigenartigen Farbgebung aus Rosa-, Schwarz- und Grüntönen in die Höhe – üppig, berstend vor Lebendigkeit – und erwartete mit entschlossener Würde den kommenden Tag.


      Würde war etwas, von dem ich kaum etwas wusste.


      Mit höhnischem Blick schleuderte Scott Mutrux mich zum dritten Mal in Folge auf die Matte. Ich war siebzehn und stur, und als ich mich aufrappelte, um weiterzukämpfen, bugsierte er mich kurzerhand wieder zu Boden. Mutrux war ein blondes Muskelpaket und drei Jahre älter als ich, der frisch aus Japan eingeflogene Neuling in dem Dojo in Los Angeles. Bis zu dem Zeitpunkt hatte ich nur gegen ganz wenige Leute verloren.


      Geschunden und blutend, versuchte ich mich zu erheben. Dunkelheit schob sich vom Rand her in mein Blickfeld. Wut verzehrte mich. Mieko kam auf die Matte, beugte sich über mich und flüsterte mir das Gedicht über die Stille und die Okazaki-Berge ins Ohr. Auf Japanisch. Zum ersten Mal. Ohne die Nuancen des Verses vollständig zu begreifen, überkam mich eine Ahnung, was das Zen-Ideal vom inneren Frieden und Erkennen meinte. Die volle Botschaft allerdings überstieg damals meinen Horizont.


      Miekos Atem war warm und süß. Mein Herz wurde erfüllt von der Stille, von der sie sprach. Die Dunkelheit verwandelte sich in strahlende Helligkeit, und Mieko und ich lächelten uns an. An dem Tag forderte ich Mutrux nicht mehr heraus, ließ mir stattdessen von Mieko in eine Ecke helfen und blieb dort sitzen, bis mein Kopf wieder klar war.


      Scott Mutrux hatte etwas drauf, das ich nicht kannte. Ich war fest entschlossen, sein Geheimnis zu entdecken. Zwei Jahre lang trainierte ich wie besessen. Kata und Kamae und Shizentai und Rei füllten meine Tage und meine Träume. Und in meinen Albträumen sah ich Scott Mutrux’ höhnischen Blick.


      Nach einem Jahr begann ich die Kniffe einzubauen, die ich auf der Straße gelernt hatte. Und ein bisschen Judo. Dann Taekwondo. Neue Kombinationen ergaben sich. Ich übte sie, verfeinerte sie. Miekos Stille blieb aus der Ferne mein Begleiter – ich griff oft nach ihr, erreichte sie allerdings nur selten. Doch wenn es mir gelang, war ich von einer wissenden Ruhe erfüllt. Meine Haut kribbelte dann, und ein inneres Glühen wärmte mich.


      Was Mieko mir an jenem Tag beigebracht hatte, war Folgendes: Verlier ruhig eine Schlacht, aber verlier nicht dich selbst.


      Nach zwei Jahren standen Scott Mutrux und ich uns erneut gegenüber. Ich war neunzehn, er zweiundzwanzig. Ich war ein gutes Stück gewachsen und schickte ihn zweimal zu Boden. Mutrux schlich unter dem Hohngelächter der anderen davon.


      Die Nacht nach Caseys und Dermotts Besuch war die längste meines Lebens. Länger und einsamer als die vorhergegangene, in der ich wegen Jennys Entführung kein Auge zubekam. Länger und einsamer als die Nacht, in der George mich anrief, um mir den Tod meines Vaters mitzuteilen. Das war deshalb so, weil ich mich noch nie so hilflos gefühlt hatte wie in diesen Stunden.


      Wie konnte ich hoffen, meine Tochter zu finden, wenn ich es nicht einmal schaffte, mich selbst zu finden? Diese Frage stellte ich dem Saké, dem Burchfield und mir selbst. Ersterer beruhigte mich, der zweite inspirierte mich und was mich selbst betraf: Nachdem ich so tief wie möglich in mich gegangen war, gab ich mir selbst die Antwort.


      Ich hatte die Stille wiedergefunden und spürte das innere Glühen. Das Erkennen. Die Kraft in mir. Dann hörte ich die Worte meines Vaters, die schon lange meine eigenen geworden waren: »Zeig Rückgrat. Lass dich von niemandem unterbuttern und bleib dir selbst treu.« Die Soga hatte mir Mieko genommen und Jenny entführt. Aber solange ich atmete, würde ich nicht zulassen, dass diese Killerbande das Leben aus mir heraussaugte.

    

  


  
    
      


      TAG 9


      VERZWEIFLUNG

    

  


  
    
      


      KAPITEL 61


      Am nächsten Morgen klingelte das Telefon in meinem Büro zweimal und hörte dann auf.


      Ich sperrte den Laden ab und ging zu unserem unauffälligen weißen Kleinlaster, der hinter dem Gebäude stand. Auf der Lombard fuhr ich nach Osten, bog nach rechts in die Van Ness ein und fuhr ein paar Straßen zu der kleinen Ecktankstelle. Während Al den Wagen volltankte, schlenderte ich in die Garage. Der Sohn des Tankwarts hatte einen Jeep aufgebockt und schraubte an der Vorderachse herum. Ich nickte ihm beiläufig zu, schlüpfte rasch durch die Hintertür und verließ das Gelände durch ein Tor im Zaun, um das Schnellrestaurant nebenan zu betreten. Die Soga-Jungs hatten vermutlich alle Münztelefone in der Nähe meines Ladens verwanzt und orteten sicherlich meine Handygespräche.


      Nachdem ich einen Kaffee und ein Plunderstück zum Mitnehmen geordert hatte, ging ich den Gang hinunter, der zu den Toiletten und Münztelefonen führte. Mit einem schnellen Blick vergewisserte ich mich, dass niemand in Hörweite war, schob das nötige Kleingeld in den Schlitz, wählte die Nummer und wartete. Es klingelte einmal.


      »Ja?«, meldete sich eine Stimme.


      »Ich bin’s. Gibt’s was Neues?«


      »Die Soga sind hier. Aber ich weiß nicht, wie viele insgesamt.«


      »In New York? Sind Sie sicher?«


      »Sie müssen es sein. Sie tragen gewöhnliche Straßenanzüge, die an ihnen allerdings aussehen wie Lätzchen an Bulldoggen.«


      Schnelle Arbeit.«


      »Mochiron.« Natürlich. »Ich habe rund um die Uhr zehn Mann angesetzt, halte mich selbst jedoch raus. George verfährt in L.A. genauso.«


      Mich fröstelte. Zehn Mann! Eine kleine Privatarmee. »Ich sagte doch, wir müssen unauffällig vorgehen. Jennys Leben hängt davon ab.«


      »Die Observierung erfolgt aus großer Entfernung, mit Ferngläsern von angrenzenden Gebäuden, und auch unsere Autos halten einen Riesenabstand.«


      »Niemand wurde bemerkt?«


      »Nein.«


      Erleichterung durchströmte mich. »In Ordnung. Was haben Sie herausgefunden?«


      »Nichts, bis wir anfingen, den Seiteneingang der Agentur und den Parkplatz im Basement zu observieren.«


      »Den Haupteingang haben sie nicht benutzt?«


      »Vielleicht vorher, jetzt nicht mehr.«


      Immer einen Schritt voraus. Sobald Toru ihren Hacker festnageln konnte, hatte die Soga offenbar bereits auf Tarnkappenmodus umgeschaltet. »Wie viele sind es?«


      »Fünf Personen bisher.«


      »Und bei George in L.A.?«


      »Drei. Sie fahren Autos mit abgedunkelten Scheiben, geparkt wird nur unterirdisch, hoch ins Büro geht es über die Hintertreppe, nicht mit dem Lobbyfahrstuhl. Die sind kaum zu fassen.«


      Und doch war es Noda gelungen, Gott sei Dank. »Fünf ist eine ungewöhnliche Zahl für die Soga, die immer in Viererteams arbeitet. Es dürfte also mehr von ihnen geben. Haben diese Kerle eine Adresse?«


      »Ein abgelegenes Grundstück an der Nordküste New Jerseys.«


      »Hübsches Haus?«


      »Groß, aus Holz, direkt am Wasser. Von hohen Mauern umgeben.«


      »Welche Art von Wasser?«


      »Der Atlantik.«


      »Man kann sie also nicht umstellen.«


      »Nein. Sie haben eine Anlegestelle und zwei Boote. Sehen schnell aus.«


      »Besitzer?«


      Noda knurrte. »Einer unserer Leute hat sich bei der örtlichen Tankstelle umgehört. Ein alter Japaner bewohnt das Haus zusammen mit zwei jüngeren.«


      Kohai-sempai. Die Jüngeren dienen dem Oberen. Typisch japanische Hierarchie. Ein gutes Zeichen. »Klingt vielversprechend.«


      »Ich bleibe am Ball.«


      »Gut. Wir sehen uns heute Abend.«


      »Okay.«


      »Eine Sache noch«, sagte ich. »Die haben mir einen Besuch abgestattet.«


      »Wie viele?«


      »Zwei. Meinen Mitarbeiter haben sie niedergeschossen, sein Zustand ist kritisch.«


      »Erzählen Sie«, forderte Noda mich auf und hörte gebannt zu. Als ich meinen Bericht beendet hatte, schwieg er eine Weile. »Im Moment können Sie nicht mehr tun. Bleiben Sie cool, still und unauffällig.«


      »Das habe ich vor, aber jemand wird dafür bezahlen.«


      Noda brummte etwas und legte auf.


      Als Nächstes rief ich Renna an, mit dem ich nach Caseys und Dermotts Besuch nicht mehr zusammen gesehen werden durfte. Als er sich meldete, berichtete ich ihm, dass New York anstünde, und fragte ihn, ob er sich nicht dazugesellen wolle.


      »Das lasse ich mir doch um nichts in der Welt entgehen«, antwortete der Lieutenant. »Ich habe mich sowieso offiziell vom Dienst freistellen lassen. Stand heute Morgen sogar in der Zeitung.«


      »Perfekt.« Die Soga würden den Artikel mit großer Zufriedenheit zur Kenntnis nehmen. »Dann treffen wir uns an der Ostküste.«


      »Genau. Nur der Polizeichef und der Bürgermeister erfahren, wo ich bin.«


      »In Ordnung. Sonst noch was?«


      »Viele Leute hier halten uns für paranoid.«


      »Und was denkst du?«


      »Ich weiß es besser.«


      Mein nächster Anruf ging nach Tokio. Ein R-Gespräch. Als Goro Kozawa sich meldete, erwähnten wir keine Namen. »Es wird Zeit, die Türen zu öffnen, von denen Sie gesprochen haben«, sagte ich nur.


      »Woran denken Sie dabei?«


      Ich beantwortete die Frage und legte auf. Anschließend schlenderte ich, die Tüte mit dem Kaffee und Gebäck gut sichtbar in der Hand, zur Tankstelle zurück, bezahlte das Benzin und fuhr zu meinem Laden zurück. Vom Büro aus tat ich, was Casey mir aufgetragen hatte. Ich rief Lizza Hara an, die sich sofort mit einem zweiten Treffen einverstanden erklärte, sich sogar regelrecht darauf zu freuen schien. Was meine Gewissensbisse, die mich ohnehin plagten, nur vergrößerte. Ich benutzte sie genauso, wie es ihr Vater getan hatte. Für ihn war sie ein Ablenkungsmanöver gewesen, für mich würde sie ein Schutzschild sein.


      Als Jim Brodie das Fahrzeug bei seinem Laden gestartet hatte und mit unbekanntem Ziel losgefahren war, setzten sich drei Straßen weiter vier unauffällige Vans in Bewegung. Ausgerüstet mit GPS-Monitoren, die auf einen Signalgeber eingestellt waren, der am Firmenwagen der Kunsthandlung angebracht war, folgten sie ihm aus sicherer Entfernung. Während der Kleinlaster nach Osten die Lombard entlangrollte, fuhren zwei Verfolgerfahrzeuge auf den Parallelstraßen links und rechts neben ihm her, das dritte befand sich ein Stück weiter vorne auf derselben Straße, das vierte einen knappen Kilometer hinter ihm.


      Sobald Brodie nach rechts in die Van Ness einbog, änderten die beiden Fahrzeuge vor und hinter ihm bei der nächsten Querstraße ebenfalls die Richtung, sodass sie sich nunmehr parallel zu ihm befanden. Dafür schwenkten die anderen Verfolger beide in die Van Ness ein und übernahmen jetzt die hintere sowie die vordere Position. Solange Brodies Wagen sich bewegte, stellte keiner der Verfolger Sichtkontakt her. Niemand kam ihm näher als drei Häuserblocks.


      Doch sobald er sein Ziel erreicht hatte, waren die Verfolger herangebraust. Das hintere Fahrzeug bezog Position in einer schattigen Einfahrt schräg gegenüber der Tankstelle. Die übrigen Verfolger hielten im Abstand von siebzig bis hundert Metern Entfernung an und aktivierten ihre Richtmikrofone, die den Ruf einer zweihundert Meter entfernten Zikade einfangen konnten. Die Verstärkersoftware wurde gestartet, und die Richtmikrofone zeichneten Brodies Anrufe auf.


      Zwei der Aufnahmen waren perfekt.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 62


      Durch das Kabinenfenster meines United-Airlines-Fluges sah ich, wie sich in der Ferne die Wolkenkratzer Manhattans in den verhangenen gelben Himmel bohrten. Nachdem die Maschine am JFK-Airport gelandet war, klaubte ich meine Reisetasche aus dem Gepäckfach und nahm ein Taxi zu einem Hotel in der Thirtyeighth Street, das mit einer düsteren Lobby samt staubigem Kronleuchter, einem schwarz-weiß karierten Linoleumboden und zwei abgewetzten roten Sofas aufwartete. Im schummrigen Licht der Bar machte ich eine Gestalt in einem gut geschnittenen Sommersakko aus, sah aber kein Gesicht. So elegante Herrenbekleidung in dieser Gegend?


      Ich nahm den klapprigen Aufzug in den fünften Stock und klopfte an eine Tür aus zerkratztem Walnussfurnier, das bestimmt achtzig Jahre auf dem Buckel hatte. Die Tür wurde geöffnet und hinter mir gleich wieder geschlossen. Noda stand im Halbdunkel, eine Pistole und ein Mobiltelefon in den Händen. Das Licht war gedimmt, der Vorhang zugezogen. Im Zimmer gab es ein Doppelbett mit durchgelegener Matratze, einen ausgetretenen braunen Teppichboden und einen hässlichen braunen Schreibtisch mit mehr Schrammen, als der New Yorker Expressway Schlaglöcher hatte.


      »Unsere Leute waren direkt hinter Ihnen«, sagte Noda. »Haben Sie am Flughafen in Empfang genommen und sich vergewissert, dass Sie niemand verfolgt.«


      »War das George unten an der Bar?«


      »Wer sonst?«


      Noda trug eine graue Sommerhose und einen schwarzen Rollkragenpullover unter einem blaugrauen Sakko. Eine Beule im Jackett verriet, dass er eine Waffe bei sich trug. Ich deutete darauf. »Sie waren auf Besorgungstour.«


      »Eine Leihgabe unserer Kontaktleute. George hat auch eine, und die dritte bekommen Sie«, sagte er und warf mir eine kleine Browning zu, die ich in die Seitentasche meiner Windjacke steckte.


      Unvermittelt klopfte es an der Tür. Noda zog seine Waffe und nickte mir zu. Ich spähte durch den Spion, dann machte ich auf. Renna kam mit einem Polizisten in Zivil herein, den ich nicht kannte, sowie einem düsteren, drahtigen Blondschopf mit hellgrünen Augen und einem olivgrünen italienischen Anzug.


      Noda schob die Waffe zurück ins Halfter.


      »Willkommen im Big Apple«, sagte ich zu Renna.


      »Könnte meine letzte Dienstreise sein. Gestern Abend hieß es, dass ich, falls wir das J-Town-Problem nicht umgehend gelöst bekommen, zu Fuß nach Hause zurückkehren könne.«


      Frank war zu bedauern. In San Francisco versteckten sich die Offiziellen einerseits hinter ihren Sprechern und gaben Renna die Schuld für die schleppenden Ermittlungen, und andererseits hieß es hinter vorgehaltener Hand, den Fall zu übernehmen sei ein »Karriereselbstmord« gewesen.


      Nur ich und eine Handvoll Gleichgesinnter sahen das anders. Renna hatte das Richtige getan. Wenn man die Japantown-Morde ungesühnt ließ, wie sollte man dann morgens noch mit reinem Gewissen in den Spiegel schauen? Leider zogen die Menschen nur allzu oft den Schwanz ein, wenn sie mit heiklen Problemen konfrontiert wurden. Ein bisschen traf das auf jeden von uns zu. Ein untreuer Partner, Intrigen im Büro, ein todkrankes Familienmitglied – was immer es war, wir neigten dazu, die Augen zu verschließen. Ich wusste das nur zu gut durch meine eigenen Reaktionen auf Miekos Tod.


      Renna allerdings focht einen anderen Kampf aus. Er stand unter Beschuss, weil er keine Ergebnisse lieferte. Dass nicht jeder Mordfall aufgeklärt werden konnte, wollte man bei ihm offenbar nicht gelten lassen. Und das, obwohl in der Praxis jeder mit einer Erfolgsquote von siebzig Prozent als ausgezeichneter Ermittler galt. Renna und ich wussten allzu gut, dass man Japantown womöglich bei den ungelösten Fällen würde verbuchen müssen.


      »Ich habe eine traurige Neuigkeit«, sagte Renna lei-se.


      Als ich seinen Tonfall hörte, wurde mir ganz anders. Hatte man Jennys Leiche gefunden, weil Casey diesen Dermott doch von der Leine gelassen hatte?


      »Abers hat es nicht geschafft.«


      Die Männer im Zimmer blickten betreten zu Boden, während ich aufstöhnte und mich abwandte, die Hände tief in den Jackentaschen vergraben. Mir war, als täte sich ein Abgrund vor mir auf.


      Eine Hand berührte meine Schulter. »Du kannst angemessen um ihn trauern, wenn dies hier vorüber ist«, sagte Renna. »Jetzt aber müssen wir uns auf die Lebenden konzentrieren.«


      Das bedeutete, vor allem auf Jenny. Ich riss mich zusammen. »In Ordnung. An die Arbeit.« Ich wandte mich zu den Männern um. »Das sind also deine New Yorker Kontaktleute?«


      »Ja, das hier ist Jamie McCann.« Ich reichte dem Cop in Zivil die Hand.


      »Tut mir leid wegen Ihres Verlusts«, sagte er. »Sind Sie Ire?« Rennas diskretes Hüsteln mahnte uns, nicht abzuschweifen.


      »Und das ist Luke.«


      »Vor- oder Nachname?«


      »Einfach nur Luke.«


      »Aha.« Wir reichten uns die Hand.


      »Er ist eine Leihgabe der CIA«, erklärte McCann. »Die Strippen, die Sie gezogen haben, haben Kanäle geöffnet, die jahrzehntelang verschlossen waren. Ist ein verdammtes New Yorker Wunder. Wir brauchten nur die Hand zu heben und erhielten sofort jede gewünschte Unterstützung. Zwei Antiterroreinheiten, Bundespolizei, Luftsicherung und Luke.«


      Wer hätte das gedacht? Kozawa hatte in der Tat Türen geöffnet, und zwar eine Menge.


      »Was ist Ihr Spezialgebiet, Luke?«


      Der CIA-Mann richtete seine stechenden grünen Augen, die vorher teilnahms- und kommentarlos jedes Detail im Zimmer registriert hatten, auf mich. Ein nordischer Typ, der nach einem teuren Rasierwasser roch.


      »Meistens bin ich so etwas wie die Müllabfuhr. Hier bin ich dafür abgestellt, um Ihnen Deckung zu geben.«


      »Das macht doch schon Noda.«


      »Kann er ja ruhig weiterhin tun, aber zwei sind besser als einer.«


      »Außer ich betraue Sie mit einer anderen Aufgabe?«


      »Richtig.«


      Ich nickte und stellte meinerseits Noda offiziell vor. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Renna. »Sprechen Sie Englisch?«


      »Sicher. Muss ich einen Sprachtest ablegen?«


      »War nur ein Scherz – Sie können bleiben.«


      Nodas Handy summte. Er klappte es auf und sagte auf Englisch: »Hallo.« Nach einer Weile brummte er: »Nur einer? Grüne Augen, braunes Haar, schwarzer Nadelstreifenanzug, sieht aus wie ein Börsenmakler?«


      Er schaute zu Renna, Luke und McCann hinüber: »Zu wem gehört der Mann?«


      Einen Moment lang wirkte Renna verwirrt, dann sagte er. »Zu mir.«


      Noda sprach ins Handy: »Er kann hochkommen.«


      Als kurz darauf angeklopft wurde, griff Renna nach dem Türknauf, während Noda und Luke ihre Pistolen aus dem Halfter zogen, öffnete dann die Tür einen Spaltbreit. »Sie sind spät dran«, sagte er, und die Pistolen verschwanden wieder unter den Sakkos.


      DeMonde betrat das Zimmer und nickte ernst. »Meine Herren.«


      »Robert DeMonde«, sagte Renna, »aus dem Bürgermeisterbüro in San Francisco.« Er stellte ihm die Männer einzeln vor, sie schüttelten die Hände, und am Ende verkündete der Neuankömmling: »Ich werde Ihnen nicht im Weg stehen, meine Herren. Sie sind die Profis.« Sein Lächeln war offen und einnehmend.


      Steif und gelackt wie immer, dachte ich bei mir, aber wenigstens stand er auf der richtigen Seite. Vielleicht würde er doch einen besseren Bürgermeister abgeben, als ich dachte.


      McCann grinste. »Ein Politiker, der uns mag und nicht dazwischenfunkt. Noch ein New Yorker Wunder. Muss Weihnachten sein.«


      DeMonde lächelte verbindlich. »Ich bin natürlich angewiesen, Bericht zu erstatten, möchte Ihnen allerdings versichern, dass wir alle nichts sehnlicher wünschen, als dass dieser Albtraum endlich vorüber ist.«


      »Der Bürgermeister deutete an, er werde Gail herschicken«, warf Renna ein.


      DeMonde hüstelte. »Strategiewechsel. Gary hat volles Vertrauen in Sie alle … Falls jedoch trotzdem etwas schiefgehen sollte und Schadensbegrenzung betrieben werden muss, braucht er Gail in San Francisco.«


      Ich sah Rennas fatalistischen Blick, zuckte mit den Schultern und sagte, an alle Anwesenden gerichtet: »Okay, genug mit den allgemeinen Vorstellungen. Das ist die letzte Einsatzbesprechung. Jeder weiß, was er zu tun hat. Den Startschuss gibt mein Anruf bei Lizza Hara morgen früh um neun. Ich gehe davon aus, dass die Soga ihr Telefon abhört und natürlich meines im Hotel ebenfalls. Renna, ist von deiner Seite noch etwas zu sagen?«


      »Wie Robert meinte, wir wollen die Sache endlich zu Ende bringen.«


      »McCann?«


      »Wir sind bereit. Hier in New York und genauso in Jersey, Long Island und Connecticut, wo sich ebenfalls Einsatzkräfte bereithalten. Wohin es auch geht, wir haben alles abgedeckt.«


      »Gut.«


      »Werden wir wirklich so viele Männer brauchen?«, fragte McCann.


      »Ich hoffe eher, es sind genügend«, sagte ich. »Übrigens müssen wir den Zugang vom Meer her absichern. Habe ich vergessen zu erwähnen.«


      McCann warf Renna einen schwermütigen Blick zu. »Verdammt, Frank. Du und ich, wir kennen uns seit einer Ewigkeit. Ich bin seit fünfundzwanzig Jahren in dem Job und habe noch nie eine so aufwendige Operation wie diese erlebt. Wir sind bereits zu Land und zur Luft unterwegs und haben mehr Männer im Einsatz als die chinesische Armee. Was du mir da über diese Leute erzählt hast, ist schwer zu glauben.«


      »Möchten Sie einen Beweis sehen?«, sagte ich.


      McCann warf die Hände in die Höhe. »Ja, irgendetwas wäre schön.«


      Ich wandte mich an Noda. »Haben Sie etwas dagegen?«


      Der Detektiv hob gleichmütig die Achseln und zog den Rollkragen herunter. Rosabraunes Narbengewebe kam zum Vorschein, das quer über den Hals von einem Ohr zum anderen verlief. Die Narbe glänzte von der Heilsalbe, mit der sie eingerieben war.


      McCann sagte: »Unfassbar.«


      »Damit Sie wissen, wie man uns in Soga-jujo empfangen hat.«


      Luke trat heran. »Darf ich?«


      Noda nickte und ließ Luke die Narbe aus nächster Nähe betrachten. Nach einigen Augenblicken runzelte der drahtige Blondschopf die Stirn.


      »Was ist los?«, wollte McCann wissen.


      »Diese Verletzung stammt von einem verstärkten Spezialseil. Ultraleicht, extrem dünn. Um es zu durchtrennen, benötigt man einen Bolzenschneider. Ein Hightechseil, das etwa neunhundert Dollar pro Meter kostet. Ich schlage vor, wir folgen jedem Rat, den Brodie und Noda uns geben können.«


      »Sind eure Teams bereit?«


      »Ja«, sagte Casey.


      »Ja«, bestätigte Dermott.


      Gut, dachte Ogi. Acht der besten Leute an vorderster Front. Acht weitere für die peripheren Pflichten. Sechzehn Kämpfer, die es zusammen auf siebenundvierzig raffinierte Tötungsakte brachten. Zuzüglich seiner beiden Assistenten und ihm selbst waren sie damit neunzehn an der Zahl.


      Eine kleine Zusatzversicherung schadete nie. Eine große war eines der Markenzeichen der Soga. Vielleicht trieben sie ja zu viel Aufwand wegen eines Kunsthändlers und seiner Kohorte, aber der Japantown-Auftrag hatte der Soga zweieinhalb Millionen Dollar eingebracht. Deshalb würde er jetzt nicht am falschen Ende sparen.


      »Ihr beide kümmert euch persönlich um Brodie wie bisher«, sagte Ogi.


      »Ja, Sir«, antworteten die beiden unisono.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 63


      Das London NYC in Manhattan war eine fünfzigstöckige Riesenwaffel von Hotel, das in der Forty-fifth Street zwischen Sixth und Seventh Avenue lag, östlich vom Broadway und den Theatern und westlich von Fifth Avenue und Shoppinggegend. Als das Hotel noch RIHGA Royal hieß und zu einer japanischen Kette gehörte, war ich dort ein gern gesehener Gast mit einem ungewöhnlichen hohen Geschäftsrabatt gewesen. Billiger konnte in Manhattan bloß noch ein Pappkarton als Unterkunft sein.


      Den Empfangstresen bedeckte eine olivgrün und weiß gesprenkelte Platte aus feinstem italienischem Marmor, auf der Messinglampen und hohe Behälter mit Füllfederhaltern standen. Frauen in langen Sommerkleidern glitten durch die Lobby, am Arm von sorgfältig frisierten Männern in Dinnerjacketts und roten Krawatten – einige der etwas distinguierteren Herren trugen eine Blume im Revers. Mir klebte noch der Tokioter Straßenstaub an der Hose, denn zum Umziehen war ich in San Francisco nicht gekommen.


      Der uniformierte Empfangschef stand kerzengerade hinter der Rezeption und musterte mich argwöhnisch. Ich hatte eine schwarze Sporttasche mit dem gelben Nike-Logo dabei und schwarze Jeans und eine schwarze Windjacke an, darunter ein beigefarbenes T-Shirt, dazu meine schwarzen Reeboks. Um mein Image bei der Ankunft nicht gänzlich zu verhunzen, hatte ich die Browning in die Sporttasche gepackt.


      »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, sagte der Empfangschef, den sein weißes Namensschild als Roberto auswies.«


      »Eine Reservierung für Brodie.«


      Roberto tippte auf seiner Computertastatur herum, schaute teilnahmslos auf den Bildschirm und reichte mir schließlich eine Zimmerkarte. Plötzlich ertönte ein Klingelton im Computer, und Roberto zog überrascht eine Augenbraue in die Höhe. »Sie haben eine Nachricht von Miss Lizza Hara. Sie bittet darum, sie gleich nach Ihrer Ankunft anzurufen.« Er sagte den Namen so, als würde er ihn kennen.


      »Mache ich.«


      »Sind Sie ein Bekannter von Miss Hara?«


      »Gewissermaßen. Kennen Sie sie?«


      »Sie empfiehlt unser Haus vielen ihrer japanischen Landsleute.« Er blickte abfällig auf die Sporttasche. »Die meisten sind VIPs.« Als sei ihm plötzlich etwas eingefallen, gab er noch einmal etwas in den PC ein. »Dem Computer ist offenbar ein Fehler unterlaufen. Miss Hara hat nämlich einen Upgrade für Sie gebucht, eine große Suite.«


      »Ein Computerfehler«, sagte ich. »So, so.«


      Roberto errötete. »Ja, Sir. Hier ist Ihre neue Zimmerkarte.«


      Verstimmt, weil der Hara-Clan meine Reservierung geändert hatte, betrat ich den Fahrstuhl und fuhr in den fünfundvierzigsten Stock. Der Teppichboden auf dem Flur war flauschig, der Abstand zwischen den Türen großzügig bemessen. Ich schob die Karte in den Schlitz, öffnete die Tür und fand mich in einem riesigen Zimmer mit einem eierschalenweißen Teppichboden und einer elfenbeinfarbenen Couchgarnitur wieder, die vor einem überdimensionalen Flachbildfernseher stand. Auf der Couch saß Lizza Hara in Jeans und beigefarbenem Pullover mit Zopfmuster. Der schillernde Popstar sah aus wie eine gewöhnliche junge Frau.


      »Daddy würde es mir nie verzeihen, falls ich mich nicht um Sie kümmere, deshalb konnte ich es nicht zulassen, dass Sie ein normales Zimmer kriegen.«


      »Verstehe. Haben Sie in den letzten Tagen mit Ihrem Vater gesprochen?«


      »Nur ganz kurz. Warum?«


      »Hat er Sie gebeten, meine Reservierung upzugraden?«


      »O nein. Das war meine Idee. Gefällt Ihnen die Suite?«


      Ich fragte mich, ob sie die volle Wahrheit sagte oder nur die halbe und ob ihr verfrühtes Erscheinen Teil eines größeren Plans war.


      »Und, gefällt sie Ihnen?«, wiederholte sie.


      »Ja, sehr schön.«


      »Das freut mich. Ich war so neugierig, dass ich beschloss, hier auf Sie zu warten. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus. Haben Sie Fortschritte erzielt?«


      »Ein paar.«


      Lizza hatte ihre Haare im Nacken zusammengesteckt und nur wenig Make-up aufgelegt. Ihre Augen waren groß und feucht. Sie musste geweint haben oder kurz davor gewesen sein, in Tränen auszubrechen. Ich merkte ihr an, dass sie reden und ihre Trauer mit jemandem teilen wollte. Der Schmerz schien sich tief in sie hineingefressen zu haben und ihr sonst so überschäumendes Temperament zu dämpfen. Außer sie gab mir gerade eine Kostprobe ihrer zweifellos vorhandenen Schauspielkunst.


      Normalerweise hätte ich ihr einen Vertrauensbonus zugebilligt und sie getröstet, aber Händchenhalten würde mehr Zeit und Kraft erfordern, als ich im Moment erübrigen konnte. Morgen stand die Konfrontation mit der Soga an, bei der es um Jennys Leben ging. Lizzas Bedürfnisse mussten ein paar Tage warten. Ich suchte nach einer Möglichkeit, die leicht erregbare Popsängerin sanft aus dem Zimmer zu befördern.


      Ehe mir etwas Passendes einfiel, begann sie zu reden: »Ich wusste, dass Sie etwas rausfinden würden. Stehen Sie auf, wir gehen in den Klub, da können Sie mir alles erzählen.«


      »Im Klub?«


      »Ja, ein Laden in Tribeca. Ich gehe dort manchmal tanzen. Es gibt ruhige Alkoven, in denen man sich ungestört unterhalten kann.«


      »Ich glaube, mir ist nicht nach Ausgehen zumute.«


      »Ach, kommen Sie.« Sie zupfte mich am Arm. »Ich glaube, wir können beide ein bisschen Ablenkung gebrauchen. Der Laden ist ziemlich neu. Sehr exklusiv. Hat noch keinen Namen. Heißt einfach nur ›Der Klub‹.«


      »Ich bin kein großer Klubgänger. Außerdem müsste ich, glaube ich, erst an meiner Gesichtsbräune arbeiten.«


      Obwohl ihr Schmerz echt wirkte, war sie offenbar entschlossen, sich zu amüsieren. Sofort. Heute Abend. Immerhin machte sie einen Kompromissvorschlag. »Schön, wie wäre es dann mit der Cocktaillounge im Waldorf? Sehr elegant. Wir hätten die nötige Privatsphäre, um in Ruhe zu reden. Sie bräuchten natürlich eine Krawatte. Samson kann mir ein Abendkleid aus dem Kofferraum holen.«


      Sie wollte die neuesten Informationen zum Japantown-Fall hören, aber in einer Umgebung, die ihre Stimmung heben würde. Ein luxuriöses Ambiente samt alkoholhaltiger Erfrischungsgetränke, um ihre Nerven zu beruhigen und sie zur Not zu trösten. Es sei denn, wie gesagt, es war alles nur aufgesetzt, um mich herauszulocken. Doch von wem kam dann der Auftrag?


      Ihre zuckenden Mundwinkel verrieten ihre Anspannung, und plötzlich bemerkte ich die Schwellungen unter ihren Augen, die von zu viel Weinen und zu wenig Schlaf herrührten. Das konnte kaum gespielt sein.


      Entgegen aller Vorsätze willigte ich ein, sie zu begleiten, sagte ihr allerdings, ich hätte nur eine Stunde Zeit, nicht mehr. Ich würde ihr das Gleiche erzählen wie ihrem Vater und ihr ein paarmal beruhigend die Hand tätscheln, um mich anschließend vom Acker zu machen.


      Wir verabredeten uns in zwanzig Minuten in der Lobby, und ich ging erst mal duschen, rubbelte mir unter dem herrlich heißen, üppigen Wasserstrahl den »Dreck des Tages« ab, wie mein Vater das früher nannte. Als ich wenig später in frische Jeans stieg, klingelte das Zimmertelefon.


      »Es ist unhöflich, ein Mädchen warten zu lassen«, hörte ich Lizzas Stimme.


      »Ich bin fast so weit. Komme gleich.«


      Ich legte auf, erstaunt über ihre Ungeduld. Während ich ein Hemd und meine Windjacke anzog und die Browning in die Seitentasche steckte, kam mir ein Gedanke. Ich rief bei der Rezeption an.


      »Empfang, Jonathan am Apparat.«


      »Zimmer 4507 hier.«


      »Ja, Sir.«


      »Ich werde mich in Kürze nach unten zu Miss Hara begeben.«


      »Natürlich, Sir.«


      »Wissen Sie, wo sie gerade ist?«


      »Ich glaube, im Teeraum.«


      »Hat Miss Hara irgendwelche … Bekannte getroffen?«


      »Es sah so aus, als habe sie in der Lobby kurz mit einigen Herren geredet.«


      »Männern mit großen Fotoapparaten?«


      »Jetzt, wo Sie es erwähnen, ja.«


      Lizza wollte offenbar den japanischen Blätterwald mit frischen Impressionen ihres New Yorker Lebens beliefern, um ihrer Karriere in Japan neuen Schwung zu verleihen. Sie konnte einfach nicht anders – dieses Verhalten war Teil ihres Wesens geworden. Es lag wohl bei den Haras in den Genen. Trotzdem reichte es mir: Ich war nicht bereit, mich für ihre Zwecke ausnutzen zu lassen. Schließlich war ich nach New York gekommen, um meine Tochter zurückzuholen.


      »Haben Sie schon mal einen japanischen Klatschreporter gesehen, Jonathan?«


      »Ja, Sir. Mehrmals.«


      »Sahen die Herren, mit denen Miss Hara sprach, wie japanische Klatschreporter aus?«


      »Ja, sehr sogar.«


      »Dachte ich mir. Würden Sie Miss Hara bitte eine Nachricht übermitteln?«


      »Natürlich, Sir.«


      »Richten Sie ihr aus, ich hätte in einer dringenden Angelegenheit weggemusst. Sie wird es verstehen.«


      »Natürlich, Sir.«


      Ich kämmte mir gerade die Haare, als es an der Tür klingelte. Lizza nahm es anscheinend nicht so einfach hin, versetzt zu werden. Mir stand einiges Gelaber bevor. Unwirsch öffnete ich. »Hören Sie, Lizza, ich …«


      Weiter kam ich nicht. Casey stand vor mir in einem engen silbergrauen Maßanzug, in der Hand eine Browning, die genau wie meine aussah. Sein Haar glänzte geölt, und seine Fingernägel waren perfekte, kleine weiße Quadrate.


      »Postkoitale Nachlässigkeit, Mr. Brodie? Wie schlampig.« Dann schoss er auf mich. Die Waffe spie einen kleinen Pfeil aus, der sich in meinen Bauch bohrte. Ich riss ihn heraus, doch Casey versenkte zwei weitere Pfeile in meiner Brust. Vor meinen Augen verschwamm alles. Der Soga legte mir eine Hand auf die Stirn und stieß mich zurück. Taumelnd griff ich nach der Waffe in meiner Jackentasche, aber meine Hand gehorchte mir nicht, hing wie ein Bleigewicht an meiner Seite. Casey glitt ins Zimmer, gefolgt von Dermott Summers, der einen übergroßen Wäschewagen vor sich herschob. Er trug eine Uniform mit dem eingestickten roten Hotellogo über der Brusttasche.


      »Überraschung, Überraschung«, sagte er. »Schön, Sie wiederzusehen, Brodie.« Er trat hinter dem Wäschewagen hervor und drehte sich auf dem Fußballen herum.


      Zwar sah ich den Tritt trotz meiner Benommenheit rechtzeitig kommen, aber meine Arme und Beine gehorchten nicht meinen Befehlen. Dermotts Fuß traf mich am Kinn, und ich ging zu Boden.


      »Darauf habe ich lange gewartet«, sagte er.


      »Nachdem du deinen Spaß hattest, ran an die Arbeit«, sagte Casey. Dermott hob mich auf wie eine Schaufensterpuppe und warf mich in den Wäschekorb, blickte höhnisch auf mich herab. »Ein New Yorker Wunder. Muss Weihnachten sein.«


      McCanns Worte vor zwei Stunden im Hotel. Sie hatten uns abgehört. Jemand hatte uns verraten. Wer? Renna und Noda kamen nicht infrage. DeMonde lief nebenher. McCann eher nicht, denn den kannte Renna seit Jahrzehnten. Übrig blieb Luke. Er saß an den Quellen und war durch Kozawas Einfluss ins Spiel gekommen. Kozawa sei ein Hara guroi, ein Mann mit schwarzem Herzen, hatte Tomita mir gesagt. Falls du mit ihm zu tun hast, pass auf, was hinter deinem Rücken geschieht, halte eine Hand auf deiner Brieftasche und traue keinem Wort, das aus seinem Schlangenmaul kommt.


      Luke musste eine Wanze getragen haben, der Dreckskerl.


      In einem weiteren Moment verspäteter und damit wertloser Einsicht fielen mir die warnenden Worte des japanischen Informanten aus dem Interview des Verteidigungsministeriums ein: Jeder Mann, den Sie gegen die Soga ins Feld schicken, muss jederzeit mit einem Angriff rechnen. Wie geheim die Mission auch sein mag, die wissen immer Bescheid. Falls Ihren Leuten irgendetwas Ungewöhnliches auffällt – ein Geräusch, ein Schatten, ein Flüstern, ein unerwartetes Anklopfen, egal was –, dann müssen sie erst schießen und dann die Fragen stellen. Sonst sind sie tot.


      Das Anklopfen. Es war so einfach gewesen. Ich hatte der Soga die Tür aufgemacht. Sie hatten es brillant durchexerziert. Sie waren unserem für den nächsten Tag geplanten Angriff zuvorgekommen. Morgen früh würde Noda mich aus dem Hotel abholen wollen, und ich war längst wer weiß wo.


      Wir hatten die Schlacht verloren, noch ehe sie begann.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 64


      Jemand schlug mir immer wieder auf die Wange. So fest, dass es wehtat.


      Ich hörte mich »Aufhören« sagen, aber das Wort kam nur als unverständliches Gebrabbel heraus, das mir allerdings merkwürdig im Kopf widerhallte. Mühsam hob ich die Lider. Vor mir schwebte Dermott Summers in einem milchigen Nebel. Er verpasste mir die nächste Ohrfeige, legte einiges Gewicht in den Schlag, sodass er mir durch Mark und Bein ging und mich bestimmt von den Füßen gerissen hätte, doch ich saß bereits auf dem Boden. Gefesselt mit einem dicken Seil.


      »Aha, wieder unter den Lebenden«, sagte Casey trocken.


      »Nicht mehr lange«, fügte Dermott grinsend hinzu.


      Wir befanden uns in einer Art Kastenwagen mit weiß lackierten Innenwänden und einem braunen Teppichboden. Im Ladebereich gab es keine Fenster, aber vorne zwischen den Sitzen sah ich im Scheinwerferlicht eine zweispurige, auf beiden Seiten von Bäumen gesäumte Landstraße. Wir hatten Manhattan – und Renna, McCann und ihre Einsatzkräfte – weit hinter uns gelassen.


      »Wir sind gleich da«, sagte Casey auf dem Beifahrersitz.


      »Wo geht’s denn hin?« Diesmal waren meine Worte verständlich.


      »Dorthin, wo wir Sie in eine Kiste stopfen werden«, sagte Dermott. Er hockte mir gegenüber auf dem Teppich, den Rücken an eine Seitenwand gelehnt, die Knie angezogen. »Heute Abend gelten Sie noch als vermisst, ab morgen sind Sie bloß eine Nummer in einer New Yorker Statistik.«


      Ich rang mit meiner aufsteigenden Panik. »Das glaube ich nicht.«


      Dermott schnaubte verächtlich. »Ihre Sache. Fest steht jedenfalls, dass Sie bald Futter für die Maden sind. Roh, rot und tot.«


      Angewidert verzog ich das Gesicht und rüttelte an meinen Fesseln. Wenige Zentimeter von mir entfernt saß der Mann, der Bill Abers umgebracht hatte. Hass loderte in meinem Herzen auf, doch ich konnte nichts tun. Meine Hände waren hinter meinem Rücken zusammengeschnürt, meine Beine steckten in einer Art Stoffsack. Ein Seil um meinen Bauch band mich an eine Metallhalterung hinter mir an der Wand des Kastenwagens. Ich fuhr mit den Fingern darüber und fand ein dünnes, scharfkantiges Metallplättchen, das sich bewegen ließ. Vorsichtig begann ich, es hin und her zu drücken.


      »Stimmt das, Casey?«, fragte ich den Mann, der Abers’ Tod befohlen hatte.


      »Ich fürchte ja.«


      Mhm. Erstklassige Entführer, drittklassige Lügner. Sie wollten mir Angst einjagen.


      »Netter Versuch, nur nehme ich euch das nicht ab.« Ich bearbeitete weiter das Metallplättchen, das sich zunehmend lockerte. »Sonst hättet ihr euch nicht die Mühe gemacht, Jenny zu entführen und die Polizistin zu töten.«


      »Feenstaub«, sagte Casey. »Um Sie nach New York zu kriegen.«


      »Ich glaube euch trotzdem nicht.«


      Das Metallplättchen löste sich von der Innenwand und fiel mir in die offene Hand. Es hatte die Größe eines Zehncentstücks und einen messerscharfen Rand. Vorsichtig schob ich es zwischen Daumen und Zeigefinger.


      »Wir sind da«, sagte Casey.


      Der Kastenwagen kam vor einem fünf Meter hohen schmiedeeisernen Tor zum Stehen, an dem höchstens ein Blinder die Überwachungskameras und den Stacheldraht übersehen konnte. Prachtvoll und unüberwindbar, der Besitz eines schwerreichen Mannes, der seine Privatsphäre zu schätzen wusste.


      Der Fahrer gab einen Code in die Tasten unter der Sprechanlage ein, das Tor schwang auf, und der Wagen setzte sich wieder in Bewegung. Drei Meter hohe Steinmauern umgaben das dicht bewaldete, vier bis sechs Hektar große Anwesen. Wir zuckelten eine Weile über eine gewundene Auffahrt, bis die Bäume weniger wurden und ein zweistöckiges Herrenhaus in Sicht kam. Aus rotem Backstein erbaut, hatte es vier Schornsteine und ungezählte Fenster mit weißen Jalousien. Unten führten hohe Glastüren in einen gepflegten, leicht hügeligen Garten. Zur Rechten machte ich mehrere, teilweise von Bäumen verdeckte Gästehäuser aus, und noch weiter entfernt glaubte ich die Umrisse größerer Nebengebäude zu erkennen. Dazwischen huschten schattenhafte schwarze Gestalten herum.


      Plötzlich musste ich an Soga-jujo denken.


      Mich würgte es in der Kehle vor lauter Angst. Reglos saß ich da und betrachtete, was an mir vorüberzog. Etwas, das nur wenige Außenstehende je gesehen haben dürften.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 65


      Wohin ich auch blickte, sah ich Kiefern und Eichen und dichtes Unterholz, und hinter dem Haupthaus schimmerte zwischen den Bäumen Wasser im Mondlicht. Der Atlantik.


      Wir waren auf Long Island – bei dem Haus, auf das Noda gestoßen war und von dem er geredet hatte. Nur dass es kein gewöhnliches Haus war, sondern die amerikanische Niederlassung der Soga. Ein wahrlich einzigartiger japanischer Export.


      Als Dermott mir die Fesseln abnahm, rappelte ich mich mühsam auf, noch reichlich benommen von den Betäubungspfeilen. Flutstrahler tauchten das Haupthaus in eisblaue Helligkeit. In der Dunkelheit jenseits der Lichtkegel liefen Männer und Frauen in schwarzen Ganzkörperanzügen herum, die Stimmen nicht mehr als ein leises, geisterhaftes Geflüster.


      Man hatte uns in jeder Hinsicht überlistet.


      Casey und Dermott führten mich über einen Kiesweg zum Haus. Wir stiegen die breiten Stufen hinauf und betraten ein riesiges Marmorfoyer, dann ging es in ein weitläufiges Arbeitszimmer mit einem Konzertflügel auf der einen Seite und einem gewaltigen Schreibtisch im Kolonialstil und wandhohen Bücherregalen auf der anderen. Dermott stieß mich auf einen Stuhl und fesselte meine Hände durch die Rückenlehne, ganz so, wie er es schon im Laden mit mir und Abers getan hatte.


      Casey flüsterte einem hochgewachsenen, schmalen Mann von etwa Anfang siebzig etwas ins Ohr. Der Fremde hatte eine gelblich graue Haut und schmale Lippen, dazu ein spitz zulaufendes Kinn und rauchbraune Augen, die sich unablässig hin und her bewegten. Er trug ein schwarzes Samue mit weiter Hose und kimonoartiger Jacke, die über dem Bauch mit einem Gürtel zugebunden war.


      Nachdem Dermott mich gefesselt hatte, trat er hinter dem Stuhl hervor und verneigte sich. »Gut gemacht, ihr beiden«, sagte der Fremde.


      Casey und Dermott verbeugten sich ehrerbietig fast bis zum Boden. Irgendwann unterwegs hatten sie sich Ohrstöpsel in ihre Lauscher gesteckt, zweifellos mit drahtloser Signalübertragung.


      In respektvollem Ton sagte ich: »Sie müssen einer der Ogis sein.«


      Dermott trat heran und verpasste mir einen Schlag. »Sie sprechen erst, wenn Sie gefragt werden.«


      »Vierzehnte Generation«, sagte der Graugesichtige in akzentfreiem Englisch und mit stolzgeschwellter Brust. »Mr. Summers hat recht damit, Sie wegen Ihres Benehmens zu tadeln.«


      Ogi drohte mir mit dem gleichen königlichen Gebaren wie Casey und bewegte sich genauso leichtfüßig und elegant wie sein junger Adlatus. Das war der ultimative Glanz der Soga-Ausbildung, das Kennzeichen der absoluten Elite innerhalb der Bruderschaft. Dermott würde nie so weit kommen, was ihn jedoch nicht weniger gefährlich machte.


      »Es war nur eine Feststellung«, sagte ich.


      Dermott hob die Hand, aber der Patriarch pfiff ihn zurück. Was mich kaum beruhigte, denn allen hier ging es nur um Unterdrückung, Terror und Tod. Ich musste meine Worte mit Bedacht wählen.


      »Ihr Benehmen war unangemessen«, sagte Ogi trocken, und Dermott nahm wieder seine Position neben Casey ein, einen Schritt hinter ihrem Herrn. Niemand stand hinter mir, niemand sah meinen Rücken. Ich ließ das Metallplättchen aus der Mulde zwischen Daumen und Zeigefinger herausrutschen und fing behutsam an, die scharfe Kante gegen den Strick zu reiben.


      »Ich bitte höflichst um Entschuldigung. Ich wollte niemanden kränken.«


      »Gut, ich nehme Ihre Entschuldigung an«, sagte Ogi, der bereits gelangweilt schien. »Ich bedaure bloß, dass Ihr Besuch bei uns so ganz ohne Einladung erfolgt ist.«


      »Sie haben in Japantown Ihre Signatur hinterlassen. Das kommt doch einer Einladung gleich, nicht wahr?«


      Ogi runzelte die Stirn. »Das Kanji sollte eine Warnung sein, die Sie allerdings ignoriert haben.«


      »Ich wusste gar nicht, worum es sich bei dem Kanji handelte.«


      »Hara wusste es sehr wohl.«


      »Er hat es mir nicht verraten.«


      »Das Honorar, das Brodie Security von ihm erhalten hat, deutet auf das Gegenteil hin.«


      »Ich bin davon ausgegangen, es mit einem verzweifelten Großvater zu tun zu haben.«


      Ogis Augen wurden zu schmalen Schlitzen, dann lachte er hämisch. »Wissen Sie was? Ich glaube Ihnen sogar.«


      Als direkter Nachfahre des berühmten Generals Ogi gab er sich betont erhaben und leutselig. In Anbetracht seiner schlagkräftigen Privatarmee kam mir als Beschreibung seines Auftretens der Ausdruck »stählerne Herablassung« in den Sinn. Jedenfalls hatte die lange Linie blaublütiger Schlächter sein Ego gewaltig aufgepumpt.


      »Es ist schade, dass Sie so ein wissbegieriger Mensch sind, Mr. Brodie. Wäre dies eine ganz gewöhnliche Begegnung, könnten wir über Kunst sprechen«, sagte er. »Ich besitze zwei Klees, drei Brancusis und ein halbes Dutzend Diebenkorns.«


      Ich schwieg, während Ogi mich mit raubtierhaftem Blick musterte. Obwohl er fit wirkte und kerzengerade dastand, verriet seine Hautfarbe, dass es mit seiner Gesundheit nicht zum Besten bestellt war.


      »Über die Jahre«, sagte der greise Patron, »gab es drei oder vier Personen, die unserem Operationsfeld genauso nahe gekommen sind wie Sie. Und einige andere schafften es, einen Besuch in Soga-jujo zu überleben. Aber beides ist bis jetzt niemandem gelungen. Es ist eine Leistung, die unseren Respekt verdient – nicht zuletzt wegen der damit verbundenen Geheimhaltung, ohne die ein solcher Coup gar nicht möglich wäre. Und wie Sie wissen, ist Geheimhaltung ein lebenswichtiges Element auch unserer Arbeit, die es uns neben absoluter Perfektion erst ermöglichte, unsere Traditionen drei Jahrhunderte lang zu bewahren. Wenn sich ein Außenstehender also in ähnlicher Weise hervortut, fühlen wir uns verpflichtet, das anzuerkennen. Wenngleich Sie am Ende unterlegen sind, gewähren wir Ihnen einen ehrenvollen Tod, ganz so wie Ihren Vorgängern.«


      Da war sie wieder, diese nüchterne, völlig emotionslose Art. In Anbetracht des Risikos, das sie eingegangen waren, um Jenny unter den Augen der Polizei zu kidnappen, ergab das Ganze überhaupt keinen Sinn. Aber ob unlogisch oder nicht, erkannte ich an Ogis Tonfall, dass er die Wahrheit sagte, und ich sah die Endgültigkeit in seinem Blick.


      Die Stille, die ich in der einsamen Nacht im Laden in mir wiedergefunden hatte, erfüllte mich noch immer. Wäre ich für niemanden mehr verantwortlich gewesen, hätte ich meinen bevorstehenden Tod gelassen hingenommen. Doch da war meine Tochter, und ich würde nicht tatenlos zusehen, dass eine Killerbande Jennys junges Leben vorzeitig beendete. Also sägte ich weiter an meinen Fesseln.


      »Was wird aus meiner Tochter?«


      »Das haben wir Ihnen doch gesagt. Nedayashi.«


      »Sie sagten, wenn ich den Fall ad acta lege …«


      »Was Sie leider nicht getan haben. Sie sind ein hohes Risiko eingegangen und wurden ertappt. Stellen Sie sich Ihrem Schicksal wie ein Mann.«


      »Da sind noch Noda und George«, sagte ich.


      Ogi nestelte am linken Ärmelaufschlag seines Samue, und für einen Moment sah ich etwas Metallenes aufblitzen. Der Alte blickte mich ernst an. »Sie wollten uns glauben machen, die beiden seien, wie von uns gefordert, wegen eines neuen Auftrags nach Shanghai unterwegs. Wir haben die E-Mails an Ihr Tokioter Büro abgefangen und die Flugbuchungen überprüft. Zwar wurden tatsächlich die Tickets gekauft, und zwei Männer traten unter diesen Namen die Reise an. Wer sind dann bitte die beiden in New York?«


      Zu welchem Zeitpunkt hatte Ogi unser Spiel durchschaut? Es war meine Idee gewesen, den überwachten Computer in Tokio gegen die Soga einzusetzen – sie unsere Mails »abfangen« zu lassen –, aber auch dieser Teil des Plans war gescheitert.


      Ich seufzte. »Sie haben gründliche Arbeit geleistet.«


      »Das tun wir immer.«


      Obwohl ich nicht die leiseste Ahnung hatte, wie sie das bewerkstelligen konnten – unsere Gegner wussten über jeden Aspekt unserer Operation Bescheid, was ihre Arroganz nur steigerte. Machte es sie vielleicht auch verwundbar? Denn wer bloß durchs Schlüsselloch spähte, musste befürchten, nicht das Gesamtbild zu erkennen.


      »Wirklich eine überaus nützliche Eigenschaft, nicht wahr?«, sagte ich ziemlich zusammenhanglos.


      »Pardon?«


      »So gründlich zu sein.«


      Ogi musterte mich misstrauisch aus zusammengekniffenen Augen. »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Vielleicht sind Sie nicht der Einzige, der gründlich arbeitet.«


      »Falls Sie versuchen, auf Zeit zu spielen, vergeuden Sie Ihren Atem.«


      »Zum Beispiel wissen wir alles über Teq QX.«


      Ogis Augen funkelten mich an. »Was wissen Sie?«


      »Es ist der große Preis. Der Jackpot, um den es hier geht.«


      Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus und ließ es fast rattenhaft aussehen. Falsch. Ich hatte Teq QX erwähnt, um Ogi zu zeigen, dass ich zu viel wusste, um einfach so umgebracht zu werden. Sein Grinsen nun verriet mir, dass mein Vorstoß nach hinten losgegangen war. Ogi war jetzt im Bilde, wie viel ich nicht wusste.


      »Genau deshalb«, sagte Ogi genüsslich, »ist Teq QX die perfekte Tarnung. Hara hat mit seinem aggressiven Vorpreschen zu viele Leute verärgert.«


      Dann war Japantown tatsächlich ein Angriff auf den Mogul gewesen, der aus der Reihe tanzte, aber nicht wegen Teq QX. »Wie auch immer, Teq QX wird seinem Besitzer Milliarden von Dollar einbringen.«


      »In Japan geht es lediglich sekundär um Geld, primär um Einfluss, um Vorherrschaft. Das wissen Sie doch. Sobald man an den Schalthebeln der Macht sitzt, kommt das Geld automatisch zu einem.«


      Verdammt, natürlich hatte er recht. In beiden Punkten.


      »Dann war Teq QX also ein reines Ablenkungsmanöver«, stellte ich fest. »War das ebenfalls Ihre Idee?«


      »Ja.« Ogi strahlte mich stolz an, und ich zuckte innerlich zusammen angesichts seiner arroganten Eitelkeit.


      Er offenbarte mir seine Geheimnisse viel zu freimütig, was nur bestätigte, dass mein Todesurteil längst unterschrieben war.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 66


      Verzweifelt suchte ich nach einem neuen Ansatz. Denk nach, Brodie. Denk nach.


      »Das war ziemlich schlau von Ihnen«, sagte ich und hoffte, halbwegs selbstsicher zu klingen. »Aber eine ganze Familie wie in Japantown auszulöschen muss ganz schön was kosten. Nicht viele Leute können auf einen Schlag so viel Geld hinlegen. Entweder war es einer von Haras größten Rivalen oder jemand in der Regierung, der über eine prall gefüllte schwarze Kasse verfügte. Ich tippe auf Letzteres.«


      Das Funkeln in Ogis Augen zeigte mir, dass ich Boden gutgemacht und ein bisschen Zeit gewonnen hatte. »Sehr gut. Und warum?«


      »Regierung bedeutet die Ministerien, richtig?«


      »Richtig.«


      Ich holte tief Luft, sammelte meine Gedanken. »Haras Fall ist anders als die anderen. Das beweist Japantown. Dieser Mann war immer sehr gerissen. Die Ministerien konnten sein Imperium nicht klammheimlich mit Wirtschaftsprüfungen oder neuen Gesetzen sabotieren, wie sie es sonst gerne tun. Hara ist ein Kämpfer gegen das System und deshalb in breiten Kreisen ausgesprochen beliebt. Also mussten Sie ihn auf andere Weise zu Fall bringen.«


      Ogi stand reglos vor seinem Schreibtisch, hörte mir zu und genoss die Situation.


      Denk nach. Ein Lakai des Ministeriums kreuzt bei Hara auf und bedrängt ihn wegen Teq QX, dann droht er ihm. Das Ganze wiederholt sich. Nach dem Japantown-Schock beginnt Hara mit der Jagd auf den Auftraggeber der Morde. Es gibt zu viele Möglichkeiten, und das macht ihn verrückt. Er hat seine Familie verloren und kann den Verantwortlichen nicht dingfest machen – das zermürbte ihn. Ja, darauf setzten sie: dass er an den Schicksalsschlägen zerbrach. Ich hatte in Tokio deutliche Hinweise gesehen, dass er nicht mehr der Alte war. Einen gebrochenen Mann, ein Schatten seiner selbst, musste niemand mehr fürchten. Japantown war der Auftakt zu einer Auseinandersetzung zwischen den alteingesessenen Mächten und einem rebellischen Emporkömmling gewesen.


      Ich spann den Faden konsequent weiter. »An die Morde in San Francisco wird man sich noch lange erinnern. Sie waren nicht nur eine Warnung an Hara selbst, sondern auch an all jene, die in seine Fußstapfen treten könnten. Deshalb haben Sie Ihre Visitenkarte zurückgelassen.«


      Ogi klatschte lautlos in die Hände. »Sehr beeindruckend, Mr. Brodie. Wie schade, dass Sie Ihr Talent so lange als Kunsthändler verschwendet haben. Ja, Hara gehört zu einer neuen Generation von Wirtschaftsführern, die den traditionellen japanischen Zusammenhalt missachten und sich am egoistischen westlichen Kapitalismus orientieren. Er ist forsch und rücksichtslos, ohne das Wohl Japans im Blick zu haben.«


      »Wofür von der Tradition her die Ministerien zuständig sind.«


      »Natürlich. Japan ist ein kleines Land. Die Bürokraten herrschen über die Wirtschaft, die Gesetze, die Politiker und über das Volk. Über alle Facetten des Lebens. Sie bestimmen, wer in und mit Japan Geschäfte macht. Sie hingegen bestimmen selbst Ihre Geschäfte, Mr. Brodie. Wollen Sie das leugnen?«


      »Nein. Ich bin mir dessen bewusst.«


      »Haras wachsender Einfluss signalisierte einen Trend, der den Ministerien nicht gefällt. Sollte es so weitergehen, sahen sie einen Kontrollverlust voraus. Deshalb haben sie sich an uns gewandt.«


      Halt ihn am Reden.


      »Wie weit nach oben reicht das?«


      »Bis nach ganz oben.«


      »Also bis zu Yuda?«


      Erneut applaudierte Ogi lautlos.


      Shingo Yuda, der Chef des Finanzministeriums, war der mächtigste Bürokrat im Land. Er wetterte ständig öffentlich gegen das »selbstsüchtige, unpatriotische neue Geschäftsethos«. Es war der Schlachtruf des alten Systems der Vetternwirtschaft.


      »Eins noch«, sagte ich.


      »Bitte.«


      Älterer Mann, um die sechzig oder siebzig, arrogant und brutal …


      »Sie schrieben das Kanji, das in Japantown gefunden wurde, richtig?«


      Zum ersten Mal erkannte ich Zorn hinter Ogis regloser, herablassender Miene. Keine Ahnung, warum. Jedenfalls schlug mir sein Missfallen mit einer Wucht entgegen, wie sie die Druckwelle nach einer Explosion mit sich bringt.


      »Ich hätte gleich am Anfang auf Dermott hören sollen, als er mich anflehte, Sie umbringen zu dürfen«, zischte der Soga-Chef mich an. »Ein schwerer Fehler, den wir heute korrigieren werden. Sie haben mich nach dem Kanji gefragt. Betrachten Sie meine Antwort als Abschiedsgeschenk. Ja, ich habe es geschrieben, und Casey hat es überbracht.« Der jüngere Mann errötete, stolz darauf, von seinem Boss namentlich erwähnt zu werden.


      Ich verdrängte meinen Abscheu. »Das Kanji war nur für japanische Augen bestimmt, oder?«


      »Korrekt. Als Erinnerung für alle, die nach Haras Selbstzerstörung in seine Fußstapfen treten wollen. Nun, Mr. Brodie, falls dies alles war, bricht für Sie jetzt der letzte Programmpunkt des Abends an.«


      Die Endgültigkeit in seinem Tonfall war nicht zu überhören, aber ich hatte noch eine Frage. »Was ist mit Jenny?«


      »Das haben wir doch besprochen – sie wird sterben.«


      »Kann ich sie sehen?«


      »Ich könnte eine kurze Zusammenkunft arrangieren, bin allerdings nicht geneigt, es zu tun.«


      Jenny ist am Leben. Ich verspürte unbeschreibliche Erleichterung, wenngleich es ein trügerisches Gefühl war. Wir hatten verloren. Aus und vorbei. Ich war hinter feindlichen Linien gefangen, während Renna und die anderen meilenweit entfernt waren und bis morgen früh nicht nach mir suchen würden. Nur würde ich den Morgen nicht mehr erleben.


      »Leben Sie wohl, Mr. Brodie.«


      Mit Bestürzung beobachtete ich, wie Ogi einen langen, hauchdünnen Draht aus seinem Ärmel zog. Seine Finger legten sich um die Holzstäbe an den beiden Enden und spannten ihn.


      Draht. Griffe … Schlagartig fiel mir der alte Kozawa ein, dessen Adoptivsohn vor drei Jahren tot aufgefunden wurde – man hatte ihm den Hals bis zum Nackenwirbel durchtrennt. Mit einer Garrotte.


      Ich ahnte, wie mein Leben enden würde. Ich murmelte einen leisen Abschiedsgruß an Jenny und schloss die Augen. Versenkte mich in meine wiedergefundene Stille. Mein Mörder stand vor mir, aber ich war fest verankert in einem Meer der inneren Ruhe, die er mir nicht nehmen konnte.


      Ich war bereit.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 67


      In dem Moment erschütterte eine Explosion das Haupthaus, und von den frei liegenden Dachbalken rieselte eine Staubwolke herunter.


      »Findet heraus, was das war«, herrschte Ogi Casey und Dermott an, und nach eiligen Verbeugungen stürzten die beiden Männer aus dem Zimmer. Dann richtete er seinen kalten Blick auf mich. »Wollen Sie mir erzählen, was hier vorgeht?«


      Sprengstoff? Dann müsste Luke dahinterstecken, denn McCanns Einfluss reichte nicht so weit. Rennas auch nicht. Nodas Kenntnisse beschränkten sich auf Waffen, Messer und Nahkampf. Das allerdings warf eine beunruhigende Frage auf: Falls Luke etwas so Zerstörerisches wie eine Bombe angebracht hatte, konnte er nicht der Verräter sein. Wer war es dann?


      »Keine Ahnung«, sagte ich wahrheitsgemäß.


      Ogi blickte mich finster an. »Ich glaube Ihnen nicht. Raus mit der Sprache.«


      Er trat zu mir heran, hob die Garrotte. Ich drückte mich gegen die Rückenlehne, hüpfte mitsamt Stuhl vor ihm zurück, vergrößerte die Entfernung zwischen uns um gigantische zehn Zentimeter.


      Von draußen waren hastige Schritte zu hören, und ein junger, ganz in Schwarz gekleideter Rekrut der Soga stürzte herein, die Kapuze auf dem Kopf, kam schlitternd zum Stehen und verbeugte sich tief, ehe er atemlos sagte: »Ogi-sensei, die Boote wurden zerstört.«


      »Beide?«


      »Ja, Sir.« Der Junge verbeugte sich und verschwand.


      Ausgezeichnet, dachte ich. Damit ist ein Rückzug übers Meer unmöglich geworden.


      Ogi funkelte mich an. »Sie herzubringen war ein kostspieliges Vergnügen.«


      Wieder hörte man Schritte im Flur, und ein zweiter Soga erschien in der Tür. »Ogi-sensei, Naito-sensei wünscht Sie sofort zu sprechen.«


      Naito-sensei. Ein zweiter Befehlshaber war vor Ort. Die Soga war in voller Truppenstärke angerückt.


      »Was will er denn?«, fragte Ogi.


      Der Rekrut schaute in meine Richtung. »Das möchte er Ihnen unter vier Augen mitteilen, Sensei.«


      Der Alte runzelte die Stirn. »Ich melde mich bei ihm über Funk.«


      Der Bote schüttelte den Kopf. »Naito-sensei möchte nicht über die öffentliche Frequenz sprechen.«


      »Na gut. Casey und Dermott sollen zurückkommen und Brodie bewachen, ihm aber kein Haar krümmen. Ich töte ihn später persönlich.«


      Ich beobachtete, wie der junge Mann sich abwandte und den Befehl in sein Headsetmikrofon flüsterte. Sekunden später erhielt er eine Antwort. »Sie sind unterwegs.«


      »Meine Leute sind gekommen«, sagte ich trocken.


      »Wir sind darauf vorbereitet. Wie viele Männer sind es, Mr. Brodie?«


      Als ich schwieg, warf Ogi mir einen durchdringenden Blick zu, dann zuckte er mit den Schultern. »Es spielt keine Rolle. Sie werden uns nicht aufhalten. Falls die Männer uns zu nahe kommen, töten wir sie. Das ist die Arbeit der Soga. Dafür trainieren wir ein Leben lang. So haben unsere Vorfahren es dreihundert Jahre lang praktiziert. Wir verlieren nie.«


      »Im Dorf haben Sie verloren.«


      »Das waren Lehrlinge, fast noch Kinder, und der Angriff auf Sie und Ihren Kollegen gehörte zu ihrer Ausbildung. Sie sollten üben. Allerdings habe ich mich durch Ihren Hintergrund als Kunsthändler täuschen lassen – ein Fehler, der mir nicht noch einmal passiert. Heute Nacht werden Sie sterben. Sollte Long Island für uns nicht zu halten sein, dann ist es eben so. Ärgerlich, jedoch nicht zu ändern. Es wäre nicht das erste Mal, dass wir den Standort wechseln müssten. Die Gilbert Tweed Agency wurde bereits geräumt – unsere Leute wurden abgezogen, sämtliche Unterlagen vernichtet.«


      Der Bote legte eine Hand an seinen Ohrstöpsel und trat unruhig auf der Stelle. »Naito-sensei wartet auf Sie. Was soll ich ihm sagen?«


      Ogi blickte unschlüssig zu mir herüber. »Nun gut, er ist an den Stuhl gefesselt, und Casey muss jeden Moment zurückkommen«, sagte er fast zu sich selbst, bevor er sich an den Rekruten wandte: »Führ mich zu Naito.« Bei diesen Worten ließ er seine Garrotte wieder im Ärmel verschwinden.


      Sobald ich allein war, durchtrennte ich die letzten Fasern meiner Fessel. Der Strick fiel zu Boden. Mein Herz pochte wie wild. Das war meine große Chance, eine andere hatte ich nicht. Ich musste verschwinden, selbst auf die Gefahr hin, dass sie mich entdeckten und auf der Stelle erschossen.


      Ich stürmte zur Tür, als ich plötzlich erneut schnell näher kommende Schritte hörte. Zu schnell. Ich änderte die Richtung, riss das Fenster auf und schob mich unter Ogis voluminösen Schreibtisch.


      Casey und Dermott kehrten zurück. »Okay, Brodie, jetzt gehören Sie mir«, rief Homeboy bereits erwartungsvoll.


      »Der Chef hat ihn für sich reserviert«, widersprach Casey.


      »Das heißt ja nicht, dass ich …« Dermott schaute sich ratlos um. »Er ist verschwunden.«


      Casey blieb abrupt stehen. »Wie hat er sich …? Egal. Er schiebt seinen Tod nur auf.«


      »Jetzt gehört er wirklich mir«, sagte Homeboy.


      »Falls du ihn als Erster findest. Seine Flucht löst automatisch eine Prioritätsfreigabe aus: Bei Sichtkontakt wird er sofort erschossen. Egal von wem.«


      »Wenn ich den Gaijin finde, darf er sich auf einiges gefasst machen«, erklärte Dermott und stieg aus dem Fenster, während Casey über Funk die Nachricht von meiner Flucht durchgab.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 68


      Sobald ich allein war, kroch ich unter dem Schreibtisch hervor und machte mich daran, ihn zu durchsuchen. Ich musste mich beeilen, wollte ich meine geringe Chance nutzen. Wie sagte Casey doch gleich? Er schiebt seinen Tod nur auf. Mindestens ein Dutzend bewaffneter Soga-Kämpfer hatte inzwischen den Befehl erhalten, mich bei Sichtkontakt zu erschießen.


      Ich riss die Schubladen auf. In der untersten entdeckte ich eine Baby-Glock und eine Beretta .22, mit Extramagazin und Schalldämpfer. Keine der Waffen wies den verräterischen Glanz der Giftbeschichtung auf, die mich in Soga-jujo beinahe das Leben gekostet hätte.


      Ich schob die Beretta unter den Gürtel und steckte Schalldämpfer und Magazin ein. Die Baby-Glock ließ ich liegen. Eine Waffe ohne Schalldämpfer abzufeuern würde die Aufmerksamkeit aller Soga wecken und mich auf der Stelle ins Grab bringen. Nur ein geräuschloser Rückzug gewährte mir eine wenn auch geringe Überlebenschance.


      Allerdings grenzte es an Selbstmord, eine funktionierende Waffe zurückzulassen, daher brach ich mit der Spitze eines Messingbrieföffners den Schlagbolzen heraus und markierte beide Seiten des Laufs mit einem kleinen Kratzer. Ein alter Trick aus South Central.


      Vorsichtig schlich ich anschließend durch den Hintereingang aus dem Haus und schlug die entgegengesetzte Richtung von der ein, in die Ogi und seine Männer verschwunden waren. Da die Soga sich inzwischen im Kampfmodus befand, waren das Flutlicht und alle anderen Lampen ausgeschaltet worden. Fünfzig Meter vom Haus entfernt stellte ich mich hinter eine hohe Kiefer und prüfte die Beretta. Acht Patronen befanden sich im Magazin, acht weitere im zweiten. Die Kammer war leer. Sechzehn Schuss. Ich schob das Magazin wieder hinein, schraubte den Schalldämpfer an und steckte die Waffe zurück unter meinen Gürtel.


      Dann lauschte ich, ohne etwas zu hören. Keine Rufe und Schritte im Unterholz, kein Rascheln von Ästen und Zweigen. Niemand schien sich durchs Gebüsch anzuschleichen. Auch im Haus war es still. Trotzdem bestand kein Grund zu großem Optimismus. Mein Gegner war immerhin die Soga, und so einfach ließ die mich nicht entwischen. Trotzdem: Ein glücklicher Zufall hatte mir eine unverhoffte Chance verschafft, und die wollte ich nicht vermasseln. Ich musste auf der Hut sein.


      Meine Leute sind gekommen. – Wir sind darauf vorbereitet.


      Wer würde recht behalten? Ogi oder ich?


      In der Ferne, nahe am Eingangstor, hörte ich Schüsse. Dann Aufschreie, denen absolute Stille folgte. Verdammt. Ich fürchtete, dass sich Ogis Worte bestätigten und die Soga wirklich vorbereitet war. Die Umgebung hier auf Long Island war perfekt für ihre Zwecke und ähnelte in mancher Hinsicht der von Soga-jujo: isolierte Lage, viel Deckung, schwer zu durchdringen.


      Der Heimvorteil war überwältigend.


      Das Szenario, wie es sich mir bislang darstellte, deutete darauf hin, dass der erste Angriff von McCann und seinen Leuten zurückgeschlagen worden war und wir Opfer zu beklagen hatten. Die Schreie mussten von unseren Leuten gekommen sein, denn einem Soga kam im Kampf kein Laut über die Lippen.


      Ich konnte bloß hoffen, dass McCann und Renna genügend Männer mitgebracht hatten. Was allerdings unwahrscheinlich war, weil sie den Suchtrupp sicherlich in aller Eile zusammengestellt hatten. Realistischer schien es mir, von einer Handvoll Streifenpolizisten und ein paar Hilfssheriffs aus Long Island auszugehen. Die Tatsache, dass ich nichts sah oder hörte, was auf einen Rückzug der Soga hinwies, schien diese Befürchtung zu bestätigen. Wenn zudem einige erschossen worden waren, blieb Renna und McCann nichts anderes übrig, als auf schlagkräftige Verstärkung zu warten. Das aber würde Zeit kosten – Zeit, die ich nicht hatte.


      Nicht, wenn ich Jenny befreien wollte.


      Wie ich es auch betrachtete, ich war auf mich selbst gestellt. Zwischen mir und dem Tor nach draußen befand sich ein Wald, in dem es von Soga-Kämpfern vermutlich nur so wimmelte. Trotzdem blieb mir keine Wahl. Jenny war für ihre Entführer entbehrlich geworden. Ogi hatte keinen Hehl daraus gemacht. Vom Druckmittel war meine Tochter zur Belastung geworden, von der Geisel zur potenziellen Zeugin. Wenn ich es nicht verhinderte, würden sie Jenny umbringen.


      Ich musste mich sputen.


      Immer tiefer lief ich in den Wald hinein. Der Geruch nach feuchter Erde, nach Pflanzen und Harz stieg mir in die Nase. Silbrige Strahlen des Mondes fielen durch das Blätterdach. Ich versuchte mich in die Soga hineinzuversetzen. Ich hätte zunächst das Tor mit allen zur Verfügung stehenden Kräften verteidigen lassen, bis Ogi und Naito die Flucht gelungen war, und anschließend den Befehl gegeben, sich erst mal bis zum nächsten Angriff im Unterholz zu verstecken. Mit Ausnahme einer kleinen Wache am Tor. Guerillataktik. Durch die Zerstörung der Boote war der Rückzug für die Soga eine schwierige Angelegenheit geworden.


      Als einziger Gegner befand ich mich hinter den Linien. Ich musste diese Position ausnutzen, um meinen Leuten zu helfen. Sonst würde ich in dieser Nacht weitere Schreie von Männern hören, die hinterrücks von Soga-Kämpfern ermordet wurden. Und natürlich musste ich Jenny finden.


      Die Zeit drängte, doch ich benötigte noch ein paar wichtige Informationen. Von einem Soga. Im Schutz der Dunkelheit streifte ich durch den Wald, verschaffte mir eine Vorstellung von Lage und Größe des Anwesens. Farne und Kriechgewächse bedeckten den Boden, dazu abgestorbene oder vom Winde geknickte Äste und Zweige. Doch aufgrund der hohen Luftfeuchtigkeit knackten sie nicht unter den Sohlen meiner Reeboks. Trampelpfade, einige von Tieren, andere von Menschen stammend, wanden sich zwischen den Bäumen hindurch.


      Man muss aus seinen normalen Mustern ausbrechen …


      Ich blieb stehen und schaute nach oben. Während meiner wilden Jugendphase in L.A., die etwa zwei Jahre andauerte, hatten wir Straßendealer überfallen und sie um ihre Barschaft erleichtert. Ein riskantes Unterfangen, das rückblickend an Wahnsinn grenzte. Damals hatte es wunderbar funktioniert: Erst kundschafteten wir die abendliche Route des Dealers aus und suchten anschließend einen Hochsitz, wie wir das nannten – einen Standort, der sich oberhalb der Straße befand und den Blicken der Passanten entzogen war.


      Ich entdeckte einen geeigneten Baum, kletterte rauf und stellte mich, an den Stamm gelehnt, auf einen dicken Ast und wartete. Ich befand mich etwa fünf Meter über dem Waldboden. Bei einem eins achtzig großen Zielobjekt würde ich mich gute drei Meter über seinem Kopf befinden.


      Es dauerte nicht lange, bis sich die Gelegenheit bot, wieder Dschungelaffe zu spielen. Obwohl mein letzter Sprung immerhin dreizehn Jahre zurücklag, verspürte ich das gleiche Kribbeln wie damals. Der Trick bestand darin, den Gegner von hinten anzuspringen und mit dessen Körper den eigenen Aufprall abzufedern, während er selbst durch die Wucht des Zusammenstoßes außer Gefecht gesetzt wurde. Entscheidend war die Absprunghöhe. Befand man sich zu weit oben, ließ sich der richtige Zeitpunkt schwer abpassen; war man nicht hoch genug, wurde der Gegner nicht ausgeschaltet.


      Wie aufs Stichwort kam ein Soga-Kämpfer etwa von meiner Größe auf dem Pfad angelaufen. Perfekt. Ich tastete mich weiter auf den Ast hinaus und ging in die Hocke. Jetzt war er unter mir.


      Ich sprang ab.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 69


      Ich traf ihn zielgenau. Mein Oberkörper prallte gegen seinen Hinterkopf und stieß ihn bäuchlings zu Boden. Benommen blieb er liegen, die Augen offen, aber blicklos. Ich drehte den Mann auf den Rücken, packte ihn bei den Füßen, zog ihn zwischen die Bäume und setzte mich auf seine Brust.


      Er trug den gleichen, eng anliegenden schwarzen Ganzkörperanzug mit Ausrüstungsgürtel wie seine Kollegen in Soga-jujo. Weil ich wollte, dass er sich ungeschützt und verwundbar fühlte, riss ich ihm die Nachtsichtbrille und die Kapuze herunter. Dann zog ich ihm den Ohrstöpsel heraus und steckte ihn zusammen mit dem kleinen Sender, der an seiner Brust hing, ein.


      Mein Gefangener stöhnte auf und richtete seinen trüben Blick auf mich. Bevor er richtig zur Besinnung kam, stieß ich ihm den Lauf der Beretta in den Mund. »Sei ganz still«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Rühr dich nicht, sag keinen Ton. Außer ich stelle dir eine Frage.«


      Seine Augen wurden groß, doch er fand schnell zu der antrainierten Disziplin und Selbstbeherrschung, die Kennzeichen der Soga-Ausbildung waren. Seine Orientierungslosigkeit wich der gleichen arroganten Herablassung, wie ich sie bereits bei Casey und Dermott beobachtet hatte. Die musste ich ihm austreiben, wenn ich die nötigen Informationen bekommen wollte.


      Allerdings handelte es sich meiner Einschätzung nach nicht um einen Neuling, sondern um einen voll ausgebildeten Kämpfer, der sicherlich schon so einige Skalps im Schrank hängen hatte. Ein grobschlächtiger Landbursche, eher Fußvolk als Eliteeinheit. Wäre er nicht bei der Soga gelandet, würde er durch schlammige Reisfelder waten oder einem Straßenarbeitertrupp angehören.


      Ich drückte ihm den Lauf etwas tiefer in den Rachen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie seine Hand langsam zu seinem Gürtel wanderte. »Wenn du deine Hand noch einen Zentimeter weiterschiebst, jage ich dir eine Kugel in den Schädel. Blinzle, wenn du mich verstanden hast.«


      Er blinzelte.


      »Dir ist auch klar, dass ich schneller abdrücke, als du mich angreifen kannst, oder?«


      Ja, signalisierte er.


      »Gut, dann verrätst du mir jetzt, wie viele Leute sich derzeit auf dem Anwesen befinden. Kriegst du das hin?«


      Erneut blinzelte er.


      »Okay, dann los.«


      Ich zählte mit, als er zunächst zehnmal und nach einer Pause weitere neunmal die Lider schloss.


      »Neunzehn. Sind Frauen darunter?«


      Ja, gab er zu verstehen.


      »Wie viele?«


      Aha, drei.


      Lehrlinge?«


      Ja.


      »Wie viele?«


      Zwei.


      »Bist du einer davon?«


      Er blinzelte zweimal schnell nacheinander. Nein.


      »Das heißt, du bist erfahren genug, um zu wissen, dass ich dich töten werde, falls es sein muss, richtig?«


      Ja.


      »Gut. Vergiss das nicht. Weißt du, wo das kleine Mädchen ist?«


      Zweimal schnelles Blinzeln bedeutete Nein.


      »Du lügst.«


      Er blieb bei seiner Behauptung.


      »Doch, du weißt es. Es gibt nur das Haupthaus und die Nebengebäude. Jedes hat eine Funktion. Gästehäuser, Schlafsaal, Garage und so weiter«, mutmaßte ich. »Die Möglichkeiten sind also begrenzt. Wenn du über die Anzahl der Leute informiert bist, weißt du auch, wo das Mädchen steckt.«


      Nein.


      »Dann habe ich keine weitere Verwendung für dich. Verabschiede dich von dieser Welt.«


      Ich steckte ihm den Lauf so tief in den Hals, bis er nicht nur zu würgen, sondern zugleich rasend schnell mit den Augen zu klimpern begann.


      »Hast du es dir noch mal überlegt?«


      Er blinzelte.


      »Also hat sich dein Erinnerungsvermögen verbessert?«


      Ja.


      »Bist du sicher? Eine weitere Lüge, und ich knalle dich ab und suche mir jemand anderen.«


      Ein Blinzeln.


      »Sehr gut. Dann ziehe ich den Lauf jetzt so weit raus, dass du sprechen kannst. Deine Lippen schließt du brav um die Mündung, geschrien wird nicht. Wenn du Dummheiten machst, drücke ich ab. Sprich leise, sag mir die Wahrheit, dann überlebst du diese Begegnung vielleicht. Wenn du mich verarschst, wird dein Hirn den Boden düngen. Haben wir uns verstanden?«


      Wieder blinzelte er.


      »Schön. Nachdem du mir meine nächste Frage beantwortet hast, werde ich dich mit deinem Seil an einen Baum fesseln und knebeln. Niemand wird dich finden, und fliehen kannst du nicht. Falls meine Tochter nicht an dem von dir genannten Ort ist, komme ich zurück und verpasse dir eine Kugel zwischen die Augen. Also überleg dir deine Antwort gut.«


      Ich zog den Lauf so weit heraus, dass der Soga sprechen konnte. »Hanashite kudasai«, keuchte er. »Onegaishimasu.« Lassen Sie mich frei, ich flehe Sie an.


      »Wenn ich meine Tochter finde, bist du ein freier Mann.«


      »Bitte, lassen Sie mich gehen. Ich habe jüngere Brüder und Schwestern.«


      »Wie alt bist du?«


      »Neunzehneinhalb.«


      Da hatte ich mit meiner Einschätzung, dass es sich um einen Erwachsenen handelte, ja völlig falschgelegen. Mein Gefangener war sogar noch in einem Alter, in dem sechs Monate etwas zählten.


      Ich schob ihm den Lauf wieder tiefer in den Mund, presste ihn gegen seine Zunge. »Warum hast du mich belogen? Du bist noch in der Ausbildung.«


      Er zögerte, bevor er einmal blinzelte.


      »Egal, aber nach der nächsten Lüge bist du tot. Trotz deiner Jugend. Kapiert?«


      Ein Blinzeln.


      »Wo ist das kleine Mädchen?«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 70


      Unbehelligt näherte ich mich bald darauf von der Rückseite her den Gästehäusern, wobei die Nachtsichtbrille alles in ein neongrünes Licht tauchte.


      Meinem jungen Gefangenen zufolge wurde Jenny im ersten Stock des von hier aus gesehen dritten Gästehauses festgehalten. Architektonisch entsprachen die Nebengebäude dem Haupthaus. Roter Backstein, roter Schornstein, weiße Jalousien. Ich hatte die ersten beiden Gästehäuser passiert, und vor mir tauchten in einiger Entfernung die blockartigen Umrisse eines vierten auf.


      Dank der Nachtsichtbrille erkannte ich Bewegungen hinter einem der dunklen Fenster im ersten Stock: Sie hielten nach mir Ausschau – dort oben genau wie überall sonst auf dem weitläufigen Gelände.


      Man muss aus seinen normalen Mustern ausbrechen …


      Die Soga-Uniform war ein Wunder des Textildesigns. Abgesehen davon, dass die Hosenbeine fünf Zentimeter zu kurz waren, passte sie mir perfekt. Der Stoff war hauchdünn wie feine Seide, und doch atmete er und bewahrte die Körperwärme. Auch wog er fast nichts, ein paar Hundert Gramm vielleicht, während es bei gewöhnlicher Kleidung zwei bis vier Kilo waren. Kein Wunder, dass Ogi, Casey und Dermott sich so überheblich gaben – ihre Hightechausrüstung schien sie allen überlegen zu machen.


      Während ich zu dem Haus schlich, vibrierte jeder Nerv in meinem Körper vor Anspannung. Vermutlich waren nicht viele Leute zu Jennys Bewachung abgestellt. Ich schätzte, zwei oder drei. Einer oben, einer unten. Und vielleicht ein Dritter, der umherstreifte. Was die bevorstehende Konfrontation zum Glücksspiel machte.


      Die Hintertür war weiß gestrichen, passend zu den Jalousien, und hatte in der oberen Hälfte ein sechsteiliges Sprossenfenster. Ich löste den kurzen Schlagstock vom Ausrüstungsgürtel, hielt ihn locker in meiner rechten Hand und klopfte mit der linken leise gegen das Glas. Sekunden später kam jemand aus dem Dunkel des Flurs an die Tür und riss sie auf.


      »Gibt’s was Neues?«, fragte die in Schwarz gehüllte Gestalt auf Japanisch.


      »Nur, was sie über Funk verbreiten«, antwortete ich in ihrer Sprache. »Mehrere Opfer beim Gegner. Wir werden bald von hier verschwinden.«


      Der Soga nickte und schaute prüfend nach draußen, ehe er mir bedeutete einzutreten. Ich schloss die Tür hinter mir und folgte ihm ins Innere des Hauses, wobei meine Blicke nervös herumschweiften auf der Suche nach weiteren Kämpfern. Den rückwärtigen Teil des Gästehauses nahm überwiegend eine gut ausgestattete Küche ein, in der sich niemand befand. Auch im Zimmer vor uns sah ich keine Menschenseele. Als ich dem Soga von hinten den Schlagstock auf den Schädel drosch, fuhr mir ein stechender Schmerz durch den Arm. Mein schwarz gewandeter Gastgeber strauchelte, hielt sich aber auf den Beinen, weshalb ich ein zweites Mal zuschlug. Diesmal sackte der Mann mit einem dumpfen Knall zu Boden.


      »Verdammt«, murmelte ich auf Japanisch.


      »Gibt es ein Problem?«, fragte eine Stimme aus dem Vorderzimmer.


      »Ich habe mir den Zeh angestoßen.«


      Dann stand eine Gestalt direkt vor mir in der Tür. Ich schoss ihr mit der schallgedämpften Beretta zweimal in die Brust, sodass der Soga gegen die Wand flog und langsam daran entlang nach unten rutschte. Zurück blieb eine blutige Spur auf der weiß getünchten Oberfläche.


      Ich trat heran, hockte mich hin und nahm mein Opfer näher in Augenschein. Tot. Eine Frau.


      Jugendliche und Frauen. Plötzlich verspürte ich einen üblen Geschmack im Mund. Ich hatte eine Frau getötet. Tief in mir zog sich etwas zusammen. In Soga-jujo hatte ich um mein Leben gekämpft, doch jemanden umbringen zu müssen war mir erspart geblieben. Nun aber war auch ich ein Killer. Deprimiert lehnte ich mich gegen die Wand und verbarg meinen Kopf zwischen den Knien.


      Du musst weitermachen, Brodie.


      Ich fühlte mich beschmutzt. War von mir selbst angewidert.


      Du darfst keine Zeit verlieren. Was, wenn gleich wieder jemand reinkommt?


      Erschrocken sprang ich auf. Während ich mich durch den moralischen Treibsand kämpfte, hatte ich alle Vorsicht außer Acht gelassen und hätte mühelos umgebracht werden können. Falls ich die Nacht überleben und Jenny retten wollte, durfte ich jetzt nicht schlappmachen.


      Eilig schleifte ich die beiden Soga-Kämpfer in eine kleine Kammer und lauschte mit gezogener Beretta auf Geräusche. Draußen schrie eine Eule. Zikaden zirpten. Im Haus selbst hörte ich nichts, weder unten noch oben. Keine hastigen Schritte, keine knarrenden Dielen, keine hektischen Vorbereitungen für einen Gegenangriff. Ich ließ eine weitere Minute verstreichen. Das Käuzchen schrie erneut. Die typische Long-Island-Idylle. Was könnte friedlicher sein?


      Als weiterhin kein Soga erschien, nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und betrat mit vorgehaltener Waffe die Küche. Nichts. Niemand stürzte sich auf mich, auch nicht in dem kurzen Flur, dem Bad und der Essecke. Keine neuen Fußsoldaten. Ich ging zum vorderen Teil des Hauses, wartete ein paar Minuten, bis sich mein rasender Herzschlag beruhigte, und nahm das große Wohnzimmer in Augenschein. Die Nachtsichtbrille erhellte jeden Winkel, selbst die tiefsten Schatten. Ich sah eine schwarze Ledercouch mit passenden Sesseln und hinter einer Fensterfront eine gepflegte Rasenfläche, die sich bis zum Waldrand erstreckte. Schwarz gewandete Soga-Kämpfer waren nicht zu entdecken.


      Das Erdgeschoss war sauber.


      Ich nahm dem bewusstlosen Mann und der toten Frau die Funkgeräte ab und zertrat sie. Zwar hielt ich es für unwahrscheinlich, dass der von mir ins Reich der Träume geschickte Kämpfer heute noch erwachte, aber man konnte nie wissen. Deshalb folgte ich Nodas Beispiel und jagte dem Kerl eine Kugel in den Kopf. Über die moralischen Aspekte und meine Gewissensbisse würde ich mir ein anderes Mal den Kopf zerbrechen. Diese Leute hatten mit der Entführung meiner Tochter eine Grenze überschritten, und für den Moment tröstete ich mich damit, dass es wieder einer weniger war, der mir einen Strich durch die Rechnung machen konnte.


      Nachdem unten alles geregelt war, ging ich die Treppe hinauf und kündete mit absichtsvoll schweren Schritten mein Kommen an. Es gab drei Türen, vermutlich zwei Schlafzimmer und ein Bad. Aus einer der Türen lugte ein Kopf heraus und blickte in meine Richtung. Ich drückte sofort ab. Der erste Schuss ging daneben, der zweite und dritte traf ins Schwarze. Während der Körper zusammensackte, warf ich mich auf dem Treppenabsatz zu Boden und sicherte liegend das Terrain. Die Pistole richtete ich auf einen Punkt in der Flurmitte, um sie schnell in alle Richtungen schwenken zu können, falls plötzlich ein vierter Soga auftauchen sollte.


      Eine Minute verharrte ich so, dann noch eine. Nichts. Ich robbte nach vorne und stieß die linke Tür auf. Keine Bewegung. Geduckt erhob ich mich und sprang ins Zimmer. Niemand drin. Bei der mittleren Tür ging ich genauso vor. Das Bad. Auch leer. Blieb noch das dritte Zimmer. Vorsichtig stieg ich über die Leiche des Soga hinweg und stürmte hinein.


      Links von mir war ein Wandschrank, an der gegenüberliegenden Wand stand ein großes Doppelbett, darauf lag ein Körper unter einer dunkelblauen Sommerdecke. Mit dem Waffenlauf öffnete ich erst die Schranktür. Leer. Ich sah unterm Bett nach. Nichts. Jetzt richtete ich mich zu voller Größe auf, um mich endlich dem Bett zuzuwenden und die Decke von der kleinen Gestalt wegzuziehen, die reglos dort lag, das Gesicht in ein Kissen gedrückt. Jenny.


      Mir brach es das Herz. Ich komme zu spät, schoss es mir durch den Kopf, denn ich vermochte kein Lebenszeichen zu erkennen. Meine Befürchtung hatte sich offenbar bewahrheitet: Meine Tochter wurde, da sie als Druckmittel ausgedient hatte, kurzerhand umgebracht. Erstickt mit einem Kissen, wie es aussah.


      Erst Abers, jetzt Jenny.


      Ich sank auf die Knie, meine Augen brannten, in meinem Kopf drehte sich alles.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 71


      Ich schluckte schwer, während ich durch das grüne Halbdunkel auf den zierlichen Körper meiner leblosen Tochter starrte. Tränen schossen mir in die Augen. Benommen und betäubt betrachtete ich mein Fleisch und Blut. Das Bild der kleinen Miki Nakamura, schlaff auf Japantowns Pflastersteinen liegend, kam mir in den Sinn.


      Zitternd beugte ich mich herab und küsste Jenny auf die Wange. Sie war warm. Normale Körpertemperatur. Nicht kalt wie bei einer Toten. Ich nahm die Nachtsichtbrille ab und schaute genauer hin. Eine Bewegung! Was im diffusen Licht der Brille nicht wahrnehmbar gewesen war, konnte ich jetzt erkennen, als meine Augen sich nach und nach auf die Dunkelheit einstellten. Jennys Brustkorb hob und senkte sich unmerklich.


      Meine Tochter war am Leben, wenngleich ihre Atmung viel flacher war als normalerweise im Schlaf. Warum? Womit ließ sich dieser todesähnliche Schlaf erklären? Sie wurde betäubt, anders konnte es nicht sein. Die Soga hatten sie kurzerhand unter Drogen gesetzt. Gott sei Dank war ich rechtzeitig gekommen.


      Ich steckte die Beretta unter den Gürtel und nahm Jenny in den Arm. Träge öffnete sie die Lider und starrte mich furchtsam an. Ich nahm die Kapuze ab. »Ich bin’s, Jen.«


      »Daddy?«


      Ihre Stimme klang ganz schwach, ein zarter Lufthauch nur, und doch war es Musik in meinen Ohren.


      »Ja, ich bin’s. Dein Daddy.«


      Sie drückte ihre Handflächen gegen meine Wangen. »Du bist es wirklich. Endlich.«


      Sie seufzte und vergrub ihr kleines Gesicht an meinem Hals. Ich drückte sie an mich, spürte ihren Herzschlag. Ihr Körper fühlte sich warm und weich und zerbrechlich an. Ihr leichter Atem strich mir feucht über den Nacken. Ich konnte mein Glück nicht fassen, nachdem ich sie bereits verloren geglaubt hatte.


      »Ich möchte nach Hause fahren, Daddy.«


      »Das werden wir bald tun.«


      »Sind die Männer noch hier?«


      »Nicht im Haus. Bist du verletzt?«


      »Nein. Sind sie draußen?«


      »Ja.«


      Ihr Körper verkrampfte sich.


      »Aber nicht mehr lange«, fügte ich schnell hinzu.


      »Versohlst du ihnen den Hintern?«


      »Könnte man so sagen.«


      Sie drehte den Kopf und legte ihn an meine Schulter, während ich sie mit einem Arm hielt. Mit der freien Hand zog ich Decke und Laken vom Bett, warf mir beides über die Schulter und trug Jenny zur Tür. Spähte mit gezückter Beretta vorsichtig in den Flur hinaus. Freie Bahn. Ich stürmte die Treppe hinunter und verließ durch die Hintertür das Haus, blieb an jeder Abzweigung stehen, um nach Soga-Kämpfern Ausschau zu halten. Es gab keine.


      Sobald wir draußen waren, rannte ich so schnell wie möglich in den Wald hinein, ins Dickicht, denn die Trampelpfade schienen mir zu gefährlich. Alle zehn Schritte warf ich einen Blick über meine Schulter zurück, bis das offene Gelände weit hinter uns lag.


      Dann endlich stellte ich mich hinter eine hoch aufragende Eiche und lehnte mich schwer atmend dagegen. Für den Moment waren wir in Sicherheit. Ich holte tief Luft und ließ sie langsam ausströmen. Mein Herz raste. Es war eine Sache, um das eigene Leben zu kämpfen, aber etwas ganz anderes, das Leben meiner Tochter zu verteidigen.


      Ich drückte Jenny an mich. Sie nur zu halten schien mir wie ein unermessliches Geschenk. Wieder traten mir Tränen in die Augen. Undenkbar, sie jetzt noch zu verlieren. Es würde mich umbringen. Nur, wie sollte ich Jenny vor der Soga beschützen? Selbst wenn es uns gelingen sollte zu entkommen, wäre die Sache nicht vorüber – außer die Polizei würde Ogi und seinen ganzen Trupp hochgehen lassen. Viel wahrscheinlicher war jedoch, dass diese Bande sich davonmachte, um sich, wie Ogi ganz gelassen erklärt hatte, neu zu formieren. Und dann würden sie uns gemäß ihres eigenen Zeitplans irgendwann zur Strecke bringen. Dreihundert Jahre, in denen sie erfolgreich überdauern konnten, sprachen für sich. Und natürlich Nedayashi, jene teuflische japanische Tradition, die es gestattete, zum eigenen Schutz die gesamte Familie des Feindes auszulöschen. Eine grausame, gnadenlose Praxis. Um das zu beenden, durfte es heute Nacht bloß einen Sieger geben.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 72


      Jenny hob den Kopf. »Warum sind wir stehen geblieben?«


      »Ich muss noch etwas erledigen.«


      »Meinst du kämpfen?«


      »Ja.«


      Ihre Augen schauten furchtsam. »Lass mich nicht allein, Daddy.«


      »Genau genommen brauche ich deine Hilfe.«


      »Willst du etwa, dass ich mitkämpfe?«, fragte sie entsetzt.


      »Quatsch. Ich möchte, dass du hier auf mich wartest. Kriegst du das hin?«


      Sie schüttelte vehement den Kopf. »Nein, nein. Lass mich nicht mehr allein, Daddy, bitte. Nie wieder.«


      Jedes Wort war wie ein Messerstich in mein Herz. Ich bat Jenny tatsächlich um das Unmögliche. Sie war verschleppt worden, und ich wollte sie sogleich wieder einer Gefahr aussetzen. Ich spürte ihre Verzweiflung und drückte sie fest an mich, um sie meine ganze Liebe spüren zu lassen. Doch obwohl es das Schwerste sein würde, was ich je getan hatte, gab es keine andere Möglichkeit.


      »Hör mal«, flüsterte ich, »die Welt dreht sich weiter und weiter wie immer. Nur ist sie im Moment ein bisschen vom Kurs abgekommen. Jetzt allerdings – genau in diesem Moment – haben wir beide, du und ich, die Chance, ihr wieder auf die richtige Bahn zurückzuhelfen.«


      »Daddy, bitte nicht …«, sagte sie stockend.


      »Wir sind wieder zusammen, stimmt’s?«


      »Ja schon …«


      »Und das ist toll für uns. Deshalb möchte ich dafür sorgen, dass du für immer in Sicherheit bist. Damit alles noch viel, viel toller für uns wird. Wenn ich dich gleich runterlasse, kletterst du erst mal auf meinen Rücken.«


      Widerwillig glitt Jenny zu Boden. Ich legte mir die Decke und das Laken um den Hals, ging in die Hocke und ließ Jenny auf meinen Rücken krabbeln.


      »Leg die Arme um meine Taille«, sagte ich und warf, sobald sie das getan hatte, ihr das Laken über, ließ es bis zu ihren Hüften herunterrutschen und knotete die Enden vor meinem Bauch zusammen, um ihren Körper an meinem festzubinden. »Ist es zu eng?«


      Jenny schüttelte den Kopf. Ich sah sie nicht, spürte jedoch die Bewegung.


      »Okay«, sagte ich. »Halt dich fest, wir steigen rauf.«


      Mit der Nachtsichtbrille inspizierte ich den Baum, den ich ausgewählt hatte: eine massive Eiche, die nach oben hin immer dichter wurde. Ich blickte hinauf ins Laubwerk, spähte den besten Weg zwischen den Ästen hindurch aus und begann mit dem Aufstieg.


      Während Zweige und Laubwerk an Haut und Haaren kratzten, spürte ich, wie Jenny bei jeder unerwarteten Berührung zusammenzuckte. Zehn Meter über dem Boden schob ich mich auf einen dicken Ast und ging in die Knie, bis Jenny mit dem Rücken am Stamm lehnte. Unser Hochsitz hatte an der Stelle, wo Ast und Stamm zusammentrafen, den Durchmesser eines großen Medizinballs und konnte locker das Doppelte von Jennys und meinem Gewicht tragen.


      Ich wies sie an, die Beine um den Ast zu legen und sich mit den Händen abzustützen, dann band ich das Laken los und rückte ein Stück nach draußen und setzte mich so vor sie hin, dass wir uns anschauten. Sie schlang mir die Arme um den Hals. »Ich wusste, dass du kommen würdest«, flüsterte sie und schmiegte erneut den Kopf an meine Schulter.


      So blieben wir eine Weile sitzen. Das Blätterrauschen und das Summen der Insekten um uns herum beruhigte unsere Nerven. Unzählige Male war Jenny in dieser Position in meinen Armen eingeschlafen. Ich erinnerte mich an all die stillen Abende, die wir zusammen zu Hause verbracht hatten, sie an mich gekuschelt, über dies und das redeten oder gemeinsam einen Zeichentrickfilm schauten. In diesem Moment empfand ich das Gewicht ihres kleinen Kopfes an meiner Schulter als die schönste Berührung, die ich mir vorstellen konnte. Sollten wir das hier heil überstehen, würde ich die gemeinsamen Stunden mit meiner Tochter nie wieder als eine Selbstverständlichkeit betrachten. Die Dinge würden anders werden.


      Sobald ihre Atmung sich beruhigt hatte, rutschte ich traurig und widerwillig ein Stück von ihr weg. Es ging nicht anders. Jenny sah mir in die Augen. »Musst du jetzt los?«


      »Ja.«


      Ihre Unterlippe bebte. »Sind es viele Männer?«


      »Weniger als am Anfang. Und nicht nur das, Christines und Joeys Daddy ist mit ganz vielen Polizisten hier.«


      Ein Anflug von Begeisterung schlich sich in ihre Stimme. »Oh, das ist gut für uns, oder? Er kann die bösen Männer festnehmen, stimmt’s?«


      »Ganz genau.«


      »Und wie geht es dann weiter?«


      Ich rief mir unser misslungenes Telefongespräch ins Gedächtnis und antwortete mit Bedacht. »Mit ein bisschen Glück werden die bösen Männer für immer verschwinden und uns nie wieder belästigen.«


      »Und was muss ich tun?«


      »Du bleibst hier oben, damit sie dich nicht finden können, und wartest, bis ich zurückkomme.«


      »Hier oben? Ganz allein? Was ist, wenn ich einschlafe?«


      Ich nahm einen Zipfel des Lakens und lächelte. »Ich werde dich am Baum festbinden.«


      »Und die Decke wärmt mich. Ich werde auf einem Baum kampieren. Das kriege ich hin!«


      »Gut, aber sprich nicht so laut. Und nachdem ich runtergeklettert bin, bist du mucksmäuschenstill, okay? Du rufst nicht, redest nicht und singst nicht vor dich hin, wie du es sonst gerne tust. Heute Nacht gibst du keinen Laut von dir. Hier oben bist du sicher, weil um uns herum Tausende von Bäumen stehen und niemand auf die Idee kommt, bei jedem nach oben zu schauen.«


      »Ich soll nichts sagen? Was ist, wenn irgendwas passiert?«


      »Es wird nichts passieren.«


      »Und wenn doch?«


      Eindringlich sah ich meine Tochter an. Ihr Unterkiefer zitterte. »Du bist ein großes Mädchen, Jen. Falls irgendetwas geschehen sollte, musst du selbst eine Entscheidung treffen. So wie ich es dir beigebracht habe. Wichtig ist bloß, daran zu glauben, dass du das Richtige tun wirst.«


      »Und wie soll ich das wissen?«


      Die passende Frage für eine Sechsjährige. Unter normalen Umständen die angemessene Antwort zu finden war schon schwer genug. Nahezu unmöglich schien es, wenn Soga in der Dunkelheit lauerten. Ich dachte an die innere Stille und an Japantown. An die Okazaki-Berge und an das Ziel, zum Kern der Dinge zurückzukehren. Es gab nur eine einzige Antwort. Heute wie früher und zu allen Zeiten.


      »Hör einfach genau hin«, sagte ich.


      »Was bedeutet das? Ich bin doch bloß ein Kind, Daddy.«


      Ich seufzte frustriert. Sie hatte natürlich recht. Wenn ich ihr keinen Rettungsanker zuwerfen, ihr keine Orientierung geben konnte, die ihre Ängste linderte, durfte ich sie nicht allein zurücklassen.


      »Stell dir selbst die Frage, die dich beunruhigt, dann sei ganz ruhig, und zack ist die Antwort in deinem Kopf.«


      »Und woher kommt sie?«


      Ich tippte ihr aufs Herz. »Von dort.«


      Sie runzelte die Stirn und sah plötzlich sehr erwachsen aus. »Ist das dein Trick, wieso du alles weißt?«


      »Für schwierige Fragen ist es die einzige Möglichkeit, die ich kenne.«


      Nach diesen Worten verließ ich sie, wenngleich es mir in der Seele wehtat, und tauchte in die Dunkelheit ein.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 73


      Zunächst einmal musste ich unsere Spuren verwischen. Die tiefen Fußabdrücke im Waldboden würden den Soga-Leuten verraten, dass ich Jenny fortgetragen hatte. Damit sie das Versteck auf dem Baum nicht entdeckten, gab es nur eines: eine falsche Fährte.


      Ich war noch keine fünf Schritte gelaufen, als Zentimeter neben meiner linken Schläfe eine Kugel vorbeizischte und den Stamm eines Kiefernsprösslings spaltete.


      »Stehen bleiben, Brodie. Der nächste Schuss sitzt.« Dermott trat hinter einer hohen Fichte hervor, in der Hand eine Glock .45, die auf meinen Bauch zielte. Er trug den schwarzen Soga-Anzug und eine Nachtsichtbrille. »Sie haben ein ziemliches Schlamassel im Gästehaus angerichtet, und dafür bezahlen Sie jetzt.«


      Panik stieg in mir auf, drohte meine Gedanken zu beherrschen. Was sollte ich gegen ihn ausrichten? Seine Waffe war auf mich gerichtet.


      »Wo ist das Mädchen?«, fragte er.


      »Schon lange verschwunden«, sagte ich. »Zu den Nachbarn.«


      »Wohl kaum. Sie haben sie auf einem Baum abgesetzt wie ein Eichhörnchen.«


      »Daddy?«


      Instinktiv wandte Dermott den Kopf und blickte nach oben. »Na, was haben wir denn da?«


      Bevor Dermott womöglich auf Jenny zu schießen begann, sprang ich schnell hinter einen breiten Nussbaumstamm, zog die Beretta und feuerte aus der Deckung blind auf die Stelle, wo ich Dermott vermutete, dabei den Lauf auf und ab schwenkend. Ein Manöver, dass mir mein koreanischer Nachbar in South Central beigebracht hatte. Ich leerte das ganze Magazin, ohne ihm jemals ein Ziel zu bieten. Plötzlich ein Aufstöhnen, das Geräusch eines stürzenden Körpers. Rasch zog ich das leere Magazin aus der Waffe, stieß das neue hinein und wollte wieder losballern, doch die Beretta hatte eine Ladehemmung. Mist.


      Vorsichtig spähte ich um den Baumstamm. Dermott war auf die Knie gesunken. Die Glock hing an seiner Seite herunter, als sei sie ihm zu schwer. Die andere Hand presste er gegen seinen Bauch, und zwischen den Fingern quoll Blut hervor. Die Beretta auf Dermott gerichtet, trat ich hinter dem Stamm hervor, blieb aber auf dem Sprung, sofort wieder in Deckung zu gehen, falls Homeboy auf mich anlegen sollte. Er tat es nicht, schaute mich bloß blicklos und gleichgültig an. Eine zweite Kugel hatte ihn in die Brust getroffen, wahrscheinlich die Lunge zerrissen, denn er röchelte und kippte schließlich um.


      Meine Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Jemand trat hinter mich und drückte mir eine Metallmündung an den Kopf. »Mr. Brodie, Sie sind ein Glückspilz«, sagte eine Stimme. »Oder vielmehr, Sie waren ein Glückspilz.«


      Zweihundert Meter vom Eingangstor entfernt und durch eine Straßenbiegung vor den Scharfschützen geschützt, lief Renna unruhig auf und ab. »Es dauert zu lange, Jamie.«


      McCann schürzte die Lippen. »Immer mit der Ruhe, Frank. Sie werden gleich hier sein. Immerhin müssen sie zehn Meilen bis hierher fahren.«


      »Wir haben keine Zeit mehr. Brodie ist schon viel zu lange da drin.«


      »Wir können nichts tun. Der erste Angriff war eine Katastrophe.«


      Renna fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich weiß, ich weiß, aber irgendwas muss geschehen. Wir müssen ihre Aufmerksamkeit auf uns hier draußen lenken, damit sie von Brodie und seiner Tochter ablassen. Und vielleicht haben sie ja auch schon Luke und Noda in ihrer Gewalt.«


      »Trotzdem sollten wir nichts unternehmen, bis die Verstärkung eintrifft. Niemand hat eine solche Feuerkraft erwartet. Wir haben jetzt bereits zu viele Männer verloren, Frank. Ohne Verstärkung und schlagkräftigeres Waffenmaterial darf ich keinen neuen Angriff genehmigen, das weißt du.«


      »Vier Leute, für die wir verantwortlich sind, befinden sich dort drinnen, darunter ein Kind. Uns läuft die Zeit davon. Wir können nicht tatenlos zuschauen.«


      Frustriert wich McCann Rennas Blick aus. »Mir sind die Hände gebunden. Mein Befehl lautet stillhalten, bis Verstärkung eintrifft.«


      »Irgendeine Lösung muss es doch geben.«


      »Es gibt keine. Wir haben alles Menschenmögliche getan. Dein Freund und die beiden anderen sind vorerst auf sich selbst gestellt.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 74


      Ganz sachte drehte ich den Kopf und schaute in die gut geölte Mündung einer Baby-Glock.


      »Casey.«


      Sein Blick war kalt und hart. »Sie sind als Erster dran, dann steige ich auf den Baum und jage Ihrer kleinen Tochter eine Kugel in den Leib. Ich möchte, dass Sie das wissen, bevor Sie sterben.«


      Wir waren so nahe dran. So nahe. Hätte Jenny doch nur nicht ihr Versteck preisgegeben, dann würde wenigstens sie überleben.


      »Lassen Sie die Waffe fallen, und drehen Sie sich langsam um«, sagte Casey.


      »Wie haben Sie mich gefunden?«


      Im Gegensatz zu Dermott trug er weder einen schwarzen Ganzkörperanzug noch einen Gürtel mit Hightechspielzeug. Offenbar hatte er keine Zeit zum Umziehen gehabt und sich nur die Nachtsichtbrille aufgesetzt und die nächstbeste Waffe genommen, die ihm in die Hände fiel.


      »Wir haben erst die Gegend rund ums Haupthaus durchkämmt und die Straße zum Tor abgesucht, bevor wir zum Gästehaus sind. Wir kamen leider zu spät, aber Sie haben eine deutliche Fährte hinterlassen, der wir nur zu folgen brauchten. Als Ihre Fußspuren sich zu verlieren begannen, teilten wir uns auf. Wäre Dermott nicht so versessen darauf gewesen, Sie persönlich zu töten, würden Sie jetzt an seiner Stelle dort liegen. Egal. Schauen Sie mich an, Mr. Brodie. Wenn ich Sie töte, möchte ich das Licht in Ihren Augen verlöschen sehen.«


      Ganz langsam wandte ich mich um, seine Waffe im Blick, und sagte: »Und ich Ihres.«


      Ehe er ein weiteres Wort sagen konnte, riss ich den Arm herum und drückte ihm die Mündung meiner Beretta an die Stirn, genau an die Stelle, wo seine Mutter ihn in unschuldigeren Zeiten bestimmt zärtlich geküsst hatte.


      »Zu spät«, sagte Casey und drückte ab.


      Ein Klicken ertönte, aber es folgte kein Schuss. Nach einer Schrecksekunde, in der er erbost auf die Baby-Glock starrte, stieß er meine Hand zur Seite und langte nach der klemmenden Beretta. Ich kam ihm einen Sekundenbruchteil zuvor und rammte ihm, ohne dass er die Attacke kommen sah, meinen linken Handballen unter die Nase. Das Knorpelgewebe zerriss mit einem hässlichen Geräusch.


      Casey taumelte zurück. Normalerweise hätte mein Schlag bei einem Kämpfer seines Kalibers einen sofortigen Gegenangriff nach sich gezogen, aber durch die unbrauchbar gemachte Knarre hatte ich mir einen winzigen Vorteil verschafft, den ich nun gnadenlos ausnutzte.


      Ehe Casey sich wieder aufrappelte, wirbelte ich herum und setzte zu einem Drehtritt an. Richtig ausgeführt, entwickelte er eine Wucht, die selbst Könner umzuhauen vermochte. Das war das Schöne daran. Nachteilig war hingegen der Zeitfaktor. Weil es eine volle Sekunde dauerte, das Bein herumzuschwingen, konnte man den Tritt leicht abwehren oder darunter wegtauchen. Der Schlag auf Caseys Nase hatte sein Reaktionsvermögen jedoch deutlich beeinträchtigt, und so traf ihn mein vorschnellender Fuß mit voller Wucht am Kehlkopf und richtete dort irreparablen Schaden an. Das spürte ich durch meinen Reebok hindurch.


      Mein Gegner stürzte auf den Rücken und griff sich an den Hals, sein Gesicht lief rot an. Er warf sich herum, schnappte nach Luft, aber ich hatte ihm den Kehlkopf eingetreten und ihm dadurch die Atemwege verlegt. Grunzend schlug er um sich, wand sich am Boden und schnappte vergeblich nach Luft. Eine letzte Zuckung, dann lag er reglos da. Tot.


      Mein jahrelanges Kampftraining hatte mir erneut geholfen und meine Reaktionen gesteuert. Instinktiv. Automatisch. In der Stille des Waldes indes und mit meiner Tochter als stummer Zeugin oben im Baum kam die Reue. Ich hatte zwei weitere Menschen getötet. Wieder verspürte ich den Drang, mich in eine Ecke zu verkriechen, obwohl ich es doch für Jenny getan hatte. Beinahe unbeteiligt hob ich die Baby-Glock auf, betrachtete die kaum sichtbaren Kratzer am Lauf und schleuderte die Waffe ins Gebüsch.


      Ferne Schüsse rissen mich aus meiner Erstarrung.


      Die Verstärkung war da – der zweite Angriff hatte begonnen. Ich gab Jenny ein Zeichen, oben im Baum zu bleiben, und eilte auf den Kampflärm zu.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 75


      Die Kampfhandlungen am Eingangstor waren in vollem Gange. Tränengasdosen kamen herübergeflogen, zogen wallende Rauchschweife hinter sich her. Gasschwaden waberten zwischen den Bäumen. Das Anwesen der Soga glich einem Schlachtfeld.


      Mir jedoch huschte ein Lächeln übers Gesicht, und das laute Stimmengewirr auf der anderen Mauerseite beruhigte mich. Verstärkung in so großer Zahl war angerückt, dass die verbliebenen Soga-Kämpfer nicht lange würden standhalten können. Falls diese Bande nicht noch ein paar miese neue Tricks auf Lager hatte, trennte uns nur noch das schmiedeeiserne Tor von der Rettung.


      Ich rannte auf die linke Seite, ein gutes Stück vom Zentrum der Auseinandersetzung entfernt, und kletterte auf einen Baum, um einen Blick auf die Straße hinter der Mauer zu werfen. Etwa zweihundert Mann waren dort aufmarschiert, alle mit Gasmasken, Schutzschilden und voller Körperpanzerung ausgestattet, wie ich im schwachen Mondlicht erkannte. Einige gehörten zum NYPD und zum örtlichen Sheriffbüro, andere zur Bundespolizei oder zu einer Antiterroreinheit. Die meisten von ihnen hielten sich hinter einer Reihe von Streifenwagen bereit, die in einem weiten Halbkreis um das Eingangstor in Position gegangen waren, während weiter hinten aus Polizeitransportern noch immer Ausrüstungsgegenstände geladen wurden.


      In diesem Moment vernahm ich vom Fuß der Mauer ein merkwürdig ächzendes Geräusch, und schon rollte ein gepanzertes Fahrzeug heran, fuhr eine scharfe Linkskurve und pflügte durch das massive Eisentor wie durch eine Hecke. Behelmte, komplett vermummte Polizisten mit Ganzkörperschilden und Gasmasken stürmten durch die Bresche auf das Grundstück und wurden von einem Baum zu ihrer Rechten unter Feuer genommen. Drei Männer gingen zu Boden, krümmten sich vor Schmerz. Zwei NYPD-Scharfschützen, die in den Bäumen vor der Mauer saßen und das Mündungsfeuer gesehen hatten, schossen daraufhin einen der Soga aus dem Geäst, woraufhin sie selbst von den Bäumen geholt wurden. Nachdem ein dritter Polizeischütze den zweiten Soga im Baum mit einer gut platzierten Kugel kampfunfähig gemacht hatte, endete der Schusswechsel beim Tor.


      Ein Streifenwagen nach dem anderen setzte sich nun in Bewegung und bildete eine Karawane hinter der Spezialeinheit und dem gepanzerten Fahrzeug. Nach weniger als einer Minute hatte die Polizei zehn Wagen auf dem Gelände, und ein weiterer Trupp wartete draußen. Mit dieser beachtlichen Streitmacht gab es kein Halten mehr – sie konnte alles ummähen, was sich in ihre Nähe wagte. Bestimmt erkannte die Soga das und würde sich schnell und lautlos zurückziehen. Zu sehen war jedenfalls keiner mehr, und die Anführer waren sowieso längst über alle Berge.


      McCanns Taktik, die eigene zahlenmäßige Überlegenheit durch die Konzentration aller Kräfte aufs Haupttor zu demonstrieren, schien sich auszuzahlen. Seine Leute gerieten nicht mehr unter Beschuss, das Tränengas verflüchtigte sich, und die Polizeieinheiten drangen tiefer ins Herz der gegnerischen Machtzentrale vor. Er selbst und Renna kamen mit der zweiten Welle auf das Grundstück, doch Noda und Luke sah ich nirgendwo. Dafür entdeckte ich als wirklich überflüssige Beobachter George und DeMonde jenseits der Mauer.


      Während das Hauptkontingent langsam auf das Haus zumarschierte, spalteten sich zwei Gruppen ab und durchkämmten den Wald auf beiden Seiten der Zufahrt. Renna schloss sich dem Suchtrupp auf der rechten Seite an, McCann dem auf der linken. Es wurde Zeit, Jenny zu holen. Damit ich nicht versehentlich eine Kugel in den Kopf bekam, weil man mich für einen Soga hielt, schälte ich mich aus Kapuze und Anzugoberteil, verstaute die Klamotten in meinen Hosentaschen und ließ mich leise vom Baum herunter.


      Rennas Trupp war schätzungsweise zwanzig Meter in den Wald vorgedrungen, als der Lieutenant sich plötzlich von den anderen trennte und ihnen vorauseilte. Ich richtete den Fokus meiner Nachtsichtbrille auf ihn und konnte ihn so einigermaßen verfolgen. Unvermittelt blieb er stehen, ging in die Hocke, während ich eine Gestalt, die offenbar nichts von seiner Anwesenheit ahnte, von links nach rechts durch mein Blickfeld huschen sah.


      Halt dich von ihm fern, wollte ich meinem Freund zurufen, aber dann hätte ich seine Position verraten. Als der Unbekannte, ein Soga, seinen Verfolger bemerkte, fuhr er herum und entschwand in eine andere Richtung. Woraufhin Renna losstürmte, dabei schoss und Zickzackkurven lief. Standardausbildung bei der Polizei. Ein vorhersehbares Muster. Renna feuerte zweimal. Der erste Schuss verfehlte sein Ziel, der zweite hingegen traf den Soga in die Schulter und schleuderte ihn herum; die gezogene Waffe flog ihm aus der Hand. Danach änderte er blitzartig die Richtung und verschwand, von Rennas Schüssen verfolgt, zwischen den Bäumen, um im nächsten Moment rechts von ihm wieder aufzutauchen. Ich sah, wie eine Hand ein Messer vom Gürtel löste.


      Mein warnender Ruf kam zu spät.


      Schon flog das Messer über eine Distanz von etwa fünf Metern heran, prallte zwar an Rennas Schutzweste ab, ritzte ihm jedoch den Arm auf, ehe es zu Boden fiel. Der Angreifer stob davon. Um ruhiger zielen zu können, ging Renna auf ein Knie und nahm ihn ins Visier, verfolgte mit der Mündung den Lauf der schnell davoneilenden Gestalt. Ich beobachtete, wie Rennas Finger sich um den Abzug krümmte und abdrückte. Nur ein einziger Schuss und der Flüchtende überschlug sich und blieb reglos liegen.


      »Hab ich dich, du Scheißkerl«, sagte Renna.


      Er erhob sich, taumelte einige Schritte vorwärts und kippte um. Mühsam rappelte er sich wieder auf, rang sich zwei weitere Schritte ab und stürzte erneut. Er versuchte sich ein drittes Mal zu erheben, kam aber nicht mehr auf die Beine.


      Alarmiert rannte ich auf meinen angeschlagenen Freund zu. »Bleib liegen.«


      Renna schaute mit trüben Augen in meine Richtung. »Brodie? Bist du das?«


      »Ja. Beweg dich nicht.« In Richtung Tor brüllte ich: »Ein Verletzter! Wir brauchen einen Sanitäter.«


      Gegen eine unsichtbare Kraft ankämpfend, die ihn am Boden halten wollte, wuchtete Renna seinen massigen Oberkörper in eine sitzende Position. »Verdammt, ich kann mich von den Säcken doch nicht einfach abknallen lassen.«


      »Niemand wird dich abknallen«, sagte ich und schob ihn sanft zurück.


      »Ist der Kerl noch mal aufgestanden?«, fragte Renna.


      »Nein, du hast es ihm gegeben. Jetzt lieg still.«


      »Ist bloß ein Kratzer.«


      »Nein, es ist Gift«, sagte ich. »Hochwirksames Gift.« Ich riss die Schussweste und sein Hemd auf. Rennas Augen verdrehten sich nach oben.


      »Sanitäter!«, brüllte ich wieder.


      Diesmal hörte ich Schritte und einen Ruf: »Wo sind Sie?«, rief eine Stimme.


      »Hier drüben. Zwischen den Bäumen zu Ihrer Rechten.«


      Renna stöhnte. »Schwindlig. Ich höre nichts …«


      Ich legte die Wunde frei, einen fünf Zentimeter langen Schnitt am Bizeps. Das Messer hatte quer durch den Muskel geschnitten. Es war keine tiefe Wunde, aber das Gift ging direkt ins Blut.


      Zum Glück wusste ich, was zu tun war. Ich drückte die Wunde zusammen, beugte mich vor und saugte die rote Flüssigkeit aus der schweißnassen Haut. Als ich das Blut ausspuckte, hinterließ es einen modrigen Geschmack, und meine Zungenspitze wurde taub.


      Rennas Stöhnen wurde lauter. Ich musste mich beeilen, saugte so viel Blut aus, wie ich konnte, bearbeitete erst die Mitte, denn die beiden Enden der Wunde.


      Endlich kam der Sanitäter. »Schlangenbiss?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Gift von einer Messerklinge.«


      Er streckte die Hand nach dem Messer aus.


      »Vorsicht. Sehen Sie sich den Griff an, bevor Sie ihn anfassen«, sagte ich. »Klebt daran eine ölige Substanz?«


      Die Augen zusammengekniffen, roch er an dem Messer. »Nur an der Klinge. Ein Blumenduft, den ich nicht kenne. Welches Gegenmittel?«


      »Keine Ahnung.«


      Renna murmelte etwas. Ich beugte mich dichter zu ihm herab, legte den Kopf schräg, um ihn besser zu verstehen.


      »Verkauft Autos … gehören einunddreißig Autohäuser … Auch die des Onkels …«


      Mir stockte der Atem. Renna schien die Person gefunden zu haben, die für Miekos Tod verantwortlich war.


      »Sag es mir, Frank. Nur den Namen.«


      Er öffnete die Lippen, brabbelte etwas Unverständliches und verlor das Bewusstsein. Verdammt. Ich fuhr fort, die Wunde auszusaugen. Meine Gedanken rasten. Renna hatte den Besitzer der Scheinfirma identifiziert, über die die Autohäuser gekauft worden waren. Die Information musste er spätabends erhalten haben, nachdem wir uns getrennt hatten.


      »Wir verlieren ihn«, sagte der Sanitäter.


      »Kann man ihm nicht irgendwas injizieren? Ein Stimulanzmittel?«


      »Ist schwierig, wenn man nicht weiß, womit man es zu tun hat. Eine negative Reaktion könnte ihn umbringen.«


      »Tun Sie es. Wir haben keine Wahl, sonst stirbt er an dem Gift.«


      »Sind Sie sein Vorgesetzter?«


      »Nein.«


      Gelber Schaum quoll aus Rennas Mund. Der Sanitäter schaute über die Schulter zurück und erhob sich. »Ich muss erst seinen Vorgesetzten finden.«


      Ich legte dem Mann eine Hand auf die Schulter und drückte ihn wieder nach unten. »Sie geben ihm sofort etwas.«


      »Das darf ich nicht ohne ausdrückliche Genehmigung. Seine Familie könnte mich verklagen.«


      »Nein, ich bin ein Freund der Familie – die wird Sie nicht verklagen.


      »Mann, ich weiß nicht …«


      »Jetzt machen Sie schon! Auf der Stelle! Sonst stirbt er.«


      Eilig holte er eine Spritze aus dem Koffer und jagte die Nadel in Rennas Arm.


      Kurz darauf riss der Bewusstlose die Augen auf. »Brodie, du bist es ja wirklich. Ich dachte, ich hätte geträumt.«


      »Wer ist es, Frank? Nenn mir den Namen.«


      Seine Lippen bewegten sich, aber erneut waren es unverständliche Silben, und er verlor abermals das Bewusstsein.


      Stirnrunzelnd ohrfeigte der Sanitäter Renna. Rechts, links. Rechts, links. Keine Reaktion. Seine Miene verdüsterte sich. »Eine Schockreaktion.«


      Ich beugte mich über meinen Freund und wiederholte die Reinigungsprozedur mit frischer Kraft, bis aus der Wunde kein Blut mehr herauskam. Als die anderen Sanitäter eintrafen, trat ich zur Seite und sah zu, wie sie Renna vorsichtig auf eine Trage hievten und mit ihm zum nächsten Krankenwagen eilten. Ich hinterher.


      Bevor sie ihn hineinschoben, bedrängte ich den Sanitäter, eine Prognose abzugeben. Er bedachte mich mit genau dem teilnahmsvollen Blick, den man nicht sehen möchte.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 76


      Die Schlacht hatten wir gewonnen, aber den Krieg verloren.


      Nach meiner Zählung waren Casey, Dermott und sieben Soga-Kämpfer tot oder festgenommen, Ogi hingegen war mit dem Rest seiner Truppe offenbar rechtzeitig entkommen. Die Bruderschaft würde sich neu formieren und zuschlagen, wann immer es ihr beliebte. Es war unwahrscheinlich, dass ich oder jemand anderes sie beim nächsten Mal aufhalten konnte – oder dass wir sie überhaupt zu Gesicht bekamen.


      Erzählen Sie mir von ihren Schwachpunkten, hatte der Ministerialbeamte den Informanten aufgefordert.


      Ich kenne nur einen. Lediglich eine oder zwei Personen an der Spitze wissen über die Operationen genau und umfassend Bescheid. Die jeweiligen Viererteams erhalten bloß taktische Anweisungen, ohne den Hintergrund zu kennen. Falls man den Anführer töten würde, wäre die ganze Truppe orientierungslos. Wie ein Bienenschwarm ohne Königin.


      Von mir aus betrachtet stellte es sich etwas anders dar: Solange Ogi lebte und sich auf freiem Fuß befand, war mein Leben keinen Pfifferling wert.


      Die Soga hatte uns. Abers war tot, Rennas Zustand kritisch und Noda und Luke, die die Boote in die Luft gejagt hatten, waren noch immer nicht aufgetaucht. Ich konnte mir gut vorstellen, dass die Soga sie aufgegriffen hatten und sie an der Küste nahe dem Anlegeplatz festhielten. Sie waren vermutlich Opfer ihres Erfolgs geworden.


      Ich eilte in den Wald zurück, um Jenny zu holen. Wenigstens fürs Erste war sie gerettet, das einzig gute Resultat dieses Sturmangriffs. Vielleicht konnten wir ja untertauchen, bis Ogi gefasst war. Aber das konnte dauern. Die Soga würde nie aufhören, uns zu jagen. Ich lief an dem Gästehaus vorbei, in dem man meine Tochter gefangen gehalten hatte, und ging in Richtung ihres Hochsitzes. In meinem Gürtel steckte Rennas Pistole. An verschiedenen Stellen im Wald hörte ich Cops, die sich nach jeder neuen Entdeckung etwas zuriefen. Unter ihnen breitete sich Zuversicht aus. Ich wünschte, ihre Euphorie teilen zu können.


      Als ich an Jennys Eiche eintraf, hielt ich kurz inne, um mich vor der Kletterei noch einmal zu sammeln und meine Besorgnis zu verbergen. Ich wollte ihr die Illusion der Sicherheit vorerst lassen – für die Wahrheit war später noch Zeit. Dann müsste ich auch Miriam gegenübertreten, falls Renna nicht durchkäme. Als ich nach dem ersten Ast griff, um nach oben zu steigen, hörte ich hinter mir ein Geräusch.


      »Bleib unten, Brodie.«


      Ich drehte mich um. Eine Gestalt trat aus der Dunkelheit, und schon wieder starrte ich in die Mündung einer Soga-Glock.


      In der Hand hatte sie ein Mann, der eigentlich neuntausend Meilen entfernt sein sollte.


      »Du«, sagte ich. »Was machst du denn hier?«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 77


      In der qualvollen Stille starrten wir einander an. Ich wusste nicht, warum er mich betrogen hatte, aber der Schmerz darüber war ihm ins Gesicht gemeißelt.


      »Du«, sagte ich. »Ausgerechnet du.«


      »Es tut mir leid, Brodie-kun.«


      Vor mir stand Shig Narazaki, der langjährige Partner meines Vaters, ein Freund der Familie, mein Ersatzonkel.


      Sein Erscheinen an diesem Ort erschütterte mich bis ins Mark. Ich war von einem Familienmitglied betrogen worden. Meine Gedanken überschlugen sich. Seinetwegen war die Soga uns stets einen Schritt voraus gewesen, und seinetwegen hatte man mein Treffen mit meinem Journalistenfreund trotz aller nur denkbaren Sicherheitsvorkehrungen entdeckt. Jetzt begriff ich, warum Narazaki uns auf London und nicht auf New York ansetzen wollte, und bestimmt hatte er auch unseren Plan für Long Island verraten, nicht Luke.


      »Glaub mir, ich habe versucht, die Soga von uns fernzuhalten«, sagte er.


      Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Was faselst du da?«


      »Ich war ein Soga, ich stamme von dort. Nach der Hälfte meiner Ausbildung stieg ich aus und schloss einen Kompromiss: Brodie Security. Als Jake in Tokio die erste Sicherheitsagentur nach westlichem Vorbild gründete, ging man davon aus, dass er große Fälle an Land ziehen würde. Was er dann ja auch tat.«


      Die Ruhmestaten meines Vaters waren legendär. Als er 1973 sein Ermittlungsbüro eröffnete, tummelten sich in den japanischen Städten allerlei zwielichtige Gestalten. Schwarzmarkthändler, Yakuza, die italienische Mafia und Ganoven aus Texas, Moskau, Paris und aus anderen Ländern der Siegermächte. Zwei Jahrzehnte lang hatten sie praktisch ungehindert ihre Süppchen kochen können. Es waren günstige Zeiten gewesen – für legale Unternehmungen ebenso wie für halb legale und gänzlich kriminelle. Im Laufe der Zeit brachten viele es mit zweifelhaften Methoden zu ansehnlichen Besitztümern. Die Polizei unternahm wenig dagegen, und in diese Bresche stieß Brodie Security. Jakes Fälle machten immer wieder Schlagzeilen, und seine Firma florierte.


      »Wie ist das möglich? Ihr habt die Agentur doch vierzig Jahre gemeinsam geführt.«


      »Und alles lief völlig korrekt ab. Wir haben großartige Arbeit geleistet. Nur gelegentlich, vielleicht einmal im Jahr, wenn ein Fall kam, der mit der Soga zu tun hatte, ließ ich einen unerfahrenen Kollegen ran, der die Sache verpfuschte. Jahrelang ging das so, ohne dass es Jake oder der Firma wehtat. Die Soga gab uns gerade so viele Informationen, um das Gesicht vor unseren Klienten zu wahren, aber in Wahrheit wurden die Fälle niemals vollständig aufgeklärt. Ich wiederum lieferte der Soga wenn nötig Insiderinformationen über einen Kunden. Alles in allem konnte ich mit diesen geringfügigen Zugeständnissen gut leben, schließlich hatte ich mir durch den Handel die Freiheit erkauft. Dass es nun so weit gekommen ist, tut mir leid. Ich habe alles nur Mögliche getan, um dich aus der Sache rauszuhalten. Zweimal habe ich dich eindringlich gebeten, aus dem Fall auszusteigen.«


      »Du hast die Entführung meiner Tochter toleriert.«


      Er zuckte erschrocken zusammen. »Die kleine Yumi-chan? Nie im Leben! Mich hat niemand um Erlaubnis gebeten. Oder mich auch nur eingeweiht.«


      »Und wer hat der Soga den Auftrag gegeben, bei dem meine Frau getötet wurde?«


      »Das weiß ich nicht.«


      Ich glaubte ihm beides. »Aber die Beinaheentführung in Ikebukuro – da hattest du die Finger im Spiel, oder?«


      Er hielt seine Waffe weiter auf mich gerichtet. »Nachdem du und Noda in Soga-jujo ein ganzes Ausbildungsteam ausgeschaltet hattet, blieb mir nichts anderes übrig. Ich konnte dich nicht mehr schützen. Obwohl ich Ogi anflehte, ließ er sich nicht erweichen. Ursprünglich war er bereit gewesen, euch unbehelligt aus dem Dorf abziehen zu lassen, aber als ihr dann dort wart, juckte es ihn wohl in den Fingern. Sobald ich erfuhr, was passiert war, stellte ich ihn zur Rede, doch es war zu spät. Dass euer Coup gelingen konnte, wurmte ihn. Und dein Treffen mit Kozawa bestärkte ihn in seinem Entschluss, euch zu töten. Dich von dem Fall abzuziehen und untertauchen zu lassen war mein letzter Versuch, dich zu schützen. Du weigertest dich. Ich kam her, um Ogi ein letztes Mal um Gnade für dich zu bitten. Alles vergeblich, er ließ nicht mit sich reden.«


      Ich war schockiert, angewidert und wollte es eigentlich nicht glauben. Mein Partner hatte unsere Geheimnisse verraten und damit Sand ins Getriebe der Ermittlungen gestreut. Treibsand.


      »Und du warst von Beginn an involviert?«


      »Ja.«


      »Was hatte es mit der Wanze auf sich?«


      »Sie war als Erklärung gedacht, falls du oder Noda je einen Verräter bei uns vermutet hättet. Toru sollte sie nicht finden.«


      »Der Hacker?«


      »Ein Ablenkungsmanöver, um eure Zeit in Tokio zu vergeuden. Ich hätte nie gedacht, dass Mari und Toru ihm tatsächlich auf die Schliche kämen, geschweige denn ihn zu seinem Ursprungsort zurückzuverfolgen. Besonders nachdem ich ihn gewarnt habe.«


      »Du kannst mich nicht erschießen, Shig, und das weißt du.«


      Bedauern trat in seinen Blick. »Bis heute Nacht hätte ich es wirklich nicht gekonnt. Aber wenn ich dich am Leben lasse, wird die Soga mich jagen. Nach eurer Flucht aus dem Dorf beschuldigte Ogi mich, euch geholfen zu haben. In der dreihundertjährigen Geschichte der Bruderschaft hat niemand so viele Tote im Dorf hinterlassen wie ihr. Deshalb hat Ogi sich nicht nur geweigert, euch in Ruhe zu lassen, sondern drohte mir, mich persönlich dafür verantwortlich zu machen, falls du den nächsten Angriff überlebtest. Was prompt in Ikebukuro geschah. Ogi glaubt, ich hätte dir beide Male geholfen, und wiederholte seine Drohung erst vor ein paar Stunden nach deiner neuerlichen Flucht.«


      Seine Worte stimmten mich mutlos und traurig. Verbrannt von dem Mann, dem ich als Junge hatte nacheifern wollen. Das hier war nicht die Welt, die ich kannte. »Lass mich doch einfach gehen. Tu so, als hättest du mich nicht gefunden.«


      Narazaki sah mich betrübt an, hielt die Waffe weiterhin fest auf mich gerichtet. »Selbst wenn ich es täte, würde ich dir damit keinen Gefallen tun. Du bist so gut wie tot. Ab morgen wird dich jeder Soga-Agent auf der Welt jagen. So bleibt wenigstens einer von uns beiden am Leben.«


      »Gib mir wenigstens eine Chance.«


      Kummer zerfurchte seine Stirn. »Die letzte Hoffnung auf Gnade war dahin, als du den Kronprinzen getötet hast.«


      »Was meinst du damit?«


      »Weißt du es wirklich nicht? Casey. Er war ein Ogi und sollte der nächste Soga-Chef werden.«


      Einen Moment lang stand ich sprachlos da. Casey der designierte Nachfolger? Kein Wunder, dass er mit solcher befehlsgewohnten Arroganz gesprochen und mit solch beiläufiger Grausamkeit gehandelt hatte.


      Mein alter Nennonkel hatte recht. Indem ich Casey tötete, war mein Ende besiegelt.


      Narazakis Finger schloss sich um den Abzug. »Ob jetzt oder später, das macht doch keinen Unterschied.


      »Erschieß nicht meinen Daddy, Onkel Shig.«


      Nein! Mein Herz drohte stehen zu bleiben. Jenny hatte es fast schon geschafft. Ganz gleich, was aus mir wurde, bedeutete es einen immensen Trost für mich, meine Tochter befreit und in Sicherheit zu wissen. Nun musste auch sie sterben.


      Erschöpft schüttelte ich den Kopf und gab mich geschlagen. Narazaki würde sie nicht am Leben lassen. Bei Dermott war Jennys Timing brillant gewesen, diesmal aber stand ich zu weit von einem Baumstamm und von meinem Kontrahenten entfernt, um seine Überraschung zu meinem Vorteil nutzen zu können.


      Er schaute nach oben in die Dunkelheit, ohne die Waffe herunterzunehmen. »Du hast sie im Baum versteckt. Schlau. Genau wie Jake. Ich wünschte, sie hätte unser Gespräch nicht mitgehört.«


      »Darüber mach dir keine Gedanken«, sagte ich. »In einer Woche hat sie das alles hier völlig vergessen. Kinder sind so.«


      Narazaki runzelte die Stirn. »Das kann ich nicht erlauben. Tut mir leid.«


      »Wenn nicht für mich, dann für Jake.«


      »Ich wünschte, ich könnte deiner Bitte nachkommen … Doch es geht nicht. Welch eine Schande. Wäre nur …«


      Ohne Vorankündigung hörte ich hinter mir das ploppende Geräusch eines Schalldämpfers. Narazakis Beine knickten ein, und grunzend setzte er sich hin, in der Schulter eine Einschusswunde, die seine Kleidung rot verfärbte.


      Noda trat aus dem Dunkel heraus, die Pistole auf seinen Boss gerichtet.


      Er war am Leben!


      In Narazakis resigniertem Lächeln lag Erleichterung. »Danke, Kei-kun. Ich wollte Jakes Sohn nicht erschießen.«


      »Ich weiß«, sagte Noda.


      »Wenn es schon sein muss, bist wenigstens du derjenige, der mich erledigt. Nun beende dein Werk.«


      Noda zögerte.


      »Mach schon, Kei-kun. Mein Leben ist vorbei. Mich erwartet entweder das Gefängnis oder die Soga.«


      Der Detektiv musterte seinen alten Freund. »Ich tue es nicht.«


      »Dann erschieße ich Brodie.« Halbherzig hob Narazaki seine Waffe. Zwischen den Bäumen explodierte ein weiterer Schuss, und im nächsten Moment hatte Narazaki ein Loch in der Stirn und kippte auf den Waldboden.


      Luke trat aus dem Unterholz hervor.


      »Guten Abend, Mr. Brodie«, sagte er.


      Mit traurigen dunklen Augen schaute Noda einen Moment lang auf seinen toten Freund, bevor er mürrisch dem CIA-Mann dankte. Der drahtige Blondschopf nickte und schob eine Waffe ins Halfter, ging hinüber zu seinem japanischen Partner bei dieser Aktion. »Ogi«, flüsterte er ihm zu, nur dieses eine Wort.


      Noda knurrte in der für ihn typischen Art, bevor die beiden zwischen den Bäumen verschwanden, um nach dem geflüchteten Soga-Anführer zu suchen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 78


      Ich bugsierte meine Tochter vom Baum hinunter, und sobald wir festen Boden erreichten, umarmte ich sie liebevoll. Jenny schlang mir die Arme um den Hals und drückte mich so fest sie konnte an sich. Wir sagten kein Wort. Trotz der reglosen Gestalten am Boden – oder vielleicht wegen ihnen, weil sie uns vor Augen führten, wie knapp es gewesen war – umfing uns ein Gefühl der Erleichterung und der Hoffnung. Alles, was wir überstanden hatten, alles, was wir einander bedeuteten, und alles, was sich in den letzten neun Tagen ereignet hatte, floss in diese Umarmung.


      Nach einer Weile sagte ich: »Lass dich anschauen, Jen.«


      Sie hob den Kopf und sah mich mit den walnussbraunen Augen ihrer Mutter an. Lauter Fragen standen darin. Zum ersten Mal seit Tagen lachte ich, obwohl es noch ungewohnt klang. Meine Tochter war wunderschön und mein Ein und Alles. Der Gedanke durchströmte mich mit überwältigender Freude. Irgendwie würden wir Ogi schon entkommen. Und wenn wir uns monatelang verstecken mussten.


      »Jen, ich möchte dir nur sagen, dass, ganz gleich, was …«


      Hinter mir raschelte es im Gebüsch, und eine Stimme zischte mir etwas ins Ohr. »Die Welt ist ein komischer Ort.«


      Obwohl von Hass verzerrt, erkannte ich den Tonfall. Es war San Franciscos stellvertretender Bürgermeister, der für seinen Chef die Aktion beobachten sollte.


      Der immer ein wenig steif wirkende, aber stets hilfsbereite Strahlemann. Wir hatten ihn als anständigen Politiker und gewissermaßen sogar als Glücksfall betrachtet. Was waren wir bescheuert gewesen.


      Mit einer auf Jenny gerichteten Waffe in der Hand ging er um mich herum und trat einige Schritte zurück, bis er außer Reichweite für einen schnellen Karatetritt war. Der Mann war gut informiert. »Wäre Ihre Frau in jener Nacht nicht bei ihren Eltern gewesen, wäre sie nicht umgekommen und Sie hätten nicht so dicke Eier wegen des Falls. Sie war leider zur falschen Zeit am falschen Ort. Da die Soga unfassbarerweise kurz vor dem Zusammenbruch steht, sehe ich mich zum Handeln gezwungen. Unter all den Toten, die es heute gab, werden Sie und Ihre Tochter nur zwei weitere Opfer sein. Glück für mich.«


      Meine Gedanken überschlugen sich. Was faselte DeMonde da? War er durchgedreht? Dann klarte der Dunst in meinem Kopf auf. Vom kleinen Verkäufer zum Millionär. Vom Autoverkäufer zum Autohausbesitzer. Das hatte Renna mir vorhin sagen wollen.


      DeMonde hatte die Soga engagiert, um die »Unfalltode« dreier Autohändler zu arrangieren und anschließend deren Verkaufshäuser zu übernehmen, darunter auch die von Miekos Onkel.


      Eine alles verzehrende Wut brachte mein Blut zum Kochen. Der Mann, der für den Tod meiner Frau verantwortlich war, stand zwei Meter von mir entfernt und zielte mit einer Pistole auf meine Tochter. Ich stellte ein paar Berechnungen an. Es war ein kleines Kaliber. Ich konnte vielleicht zwei oder drei Kugeln wegstecken und ihn trotz der Verletzung überwältigen, aber für eine Sechsjährige war eine einzige Kugel aus kurzer Distanz mehr als genug, um sie zu töten.


      Es ging über meinen Verstand. Nachdem ich eine ganze Reihe von Soga-Angriffen überstanden hatte – das Dorf, die Beinaheentführung, Jennys Bewacher, Dermott und Casey –, würde ich nun sterben, weil sich plötzlich ein angeblicher Verbündeter als Oberschurke entpuppte. Die Einfachheit seines Plans verblüffte mich.


      Und mit Jenny in meinen Armen konnte ich ihn nicht aufhalten.


      DeMonde musste beim Treffen im Hotel ebenfalls die Wanze am Körper gehabt haben. Narazaki kannte nur die Grundzüge der Polizeiaktion, aber keine Einzelheiten. Ich versuchte es mit einem Bluff. »Renna weiß Bescheid über Sie.«


      Zu meiner Überraschung nickte DeMonde. »Er weiß wirklich etwas, nicht wahr? Hat mich heute Abend so komisch angesehen. Allerdings soll er im Sterben liegen. Wie auch immer, er könnte ohnehin nichts beweisen.«


      Jenny wand sich aus meinen Armen und stellte sich neben mich. DeMonde erstarrte. Bevor er reagieren konnte, trat ich einen Schritt vor meine Tochter, schirmte sie ab und brachte mich dadurch zugleich einen halben Meter näher an unseren Widersacher heran. Ich verhielt mich wie ein verantwortungsvoller Vater. Passiv. Nicht bedrohlich.


      Jetzt trat DeMonde einen Schritt zur Seite, wollte den Lauf seiner Waffe wieder auf Jennys kleinen Körper richten, doch er war ein Amateur. Langsam und ohne instinktive Reaktionen. Ich sprang vor. Zu spät schwenkte er seinen Waffenarm in meine Richtung, und als sein Handgelenk gegen meinen Bauch stieß, klemmte ich seinen Arm mit meinem ein, drehte mich blitzschnell von ihm weg und brach ihm mit einer ruckartigen Bewegung den Ellbogen. Noch während er schmerzerfüllt aufschrie, rammte ich ihm mit voller Wucht den Ellbogen meines anderen Arms in den Nacken. Der Knochen knackte, sein Genick brach, und der Mörder meiner Frau sackte zu Boden. Tot.


      Einfach so. Schnell und fast schmerzlos. Es schien kaum ein fairer Handel zu sein für den Kummer, den Jenny und ich in den Monaten nach Miekos Tod hatten aushalten müssen. Ganz und gar nicht. Aber ob fair oder nicht, es war vorbei.


      Endlich.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 79


      Es war nur noch eine Frage von Minuten. Noda und Luke jagten dem ahnungslosen Soga-Patriarchen seit einer guten Viertelstunde hinterher und kamen ihm rasch näher. Zuvor am Abend hatten sie ihn um wenige Sekunden verpasst.


      Als die mit einem Zeitschalter versehenen Boote explodierten, hatten sie aus dreißig Metern Entfernung gesehen, wie Ogi in Begleitung eines jüngeren Kämpfers aus dem Haus eilte. Sie merkten sich seine Fußspuren, sahen zwei weitere Soga-Männer ins Haus stürmen und wieder herausrennen und schlüpften dann ihrerseits hinein, weil sie dort Brodie und seine Tochter zu finden hofften.


      Sie schauten in jedes Zimmer, fanden aber niemanden. Wieder draußen nahmen sie Ogis Verfolgung auf, durchkämmten eine Weile die Gegend, verloren Ogis Spur vorübergehend und fanden sie wieder, stießen auf Brodie und Narazaki. Ogi hielt sich in einem nahen Gebüsch versteckt, schlich jedoch davon, bevor sie zugreifen konnten. Trotzdem waren sie davon überzeugt, dass er nach wie vor auf dem Gelände lauerte, und ihre Zuversicht, dass sie ihn bald schnappen würden, wuchs mit jeder Minute.


      Plötzlich waren Ogis Fußspuren verschwunden.


      Es gab keine Erklärung dafür, keinen Hinweis, wie er das Kunststück vollbracht hatte. Die beiden Männer schauten sich ratlos an, verständigten sich kurz durch Zeichen, dann verschwand Noda nach Westen im Unterholz und schlug einen Bogen in nördlicher Richtung, während Luke sich nach Osten und schließlich nach Süden wandte. Mit entsicherten Waffen durchstreiften sie das Gelände in konzentrischen, immer größer werdenden Kreisen, ohne den geringsten Anhaltspunkt zu entdecken. Sie hatten Ogi verloren.


      »Wie macht er das nur?«, sagte Luke. »Nicht der Hauch einer Spur von ihm.«


      Noda nickte unglücklich.


      »Wahrscheinlich ist er umgekehrt, um sich Brodie zu greifen«, mutmaßte der CIA-Mann.


      »Einen anderen Grund kann es nicht geben.«


      Luke fluchte leise. »Er muss uns gehört und auf eine falsche Fährte gelockt haben.«


      »Mit Erfolg. Jetzt sind wir zu weit weg von Brodie.«


      »Ich habe mein Handy dabei …«


      Noda nickte stumm und kniff die Lippen zusammen. Brodies Handy hatte auf dem Nachttisch in seinem Hotelzimmer gelegen.


      »Wir sind aus dem Spiel raus. Wie gut ist Ihr Freund?«, wollte Luke wissen


      Nodas Antwort klang mürrisch. »Gut, aber nicht so gut.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 80


      Ich hielt zwischen den Bäumen nach meiner Tochter Ausschau und sah sie hinter einer hohen Kiefer kauern. Als ich auf sie zuging, hörte ich, wie hinter mir etwas durch die Luft surrte.


      Ogi! Er ging mit seiner Garrotte auf mich los.


      Es geschah alles viel zu schnell, um mich umzudrehen und ihn anzugreifen. Gerade noch rechtzeitig riss ich meine Hände zur Stirn hoch, presste die Ellbogen zusammen und schirmte mein Gesicht und den Hals mit den Armen ab. Im nächsten Moment flog von hinten eine Drahtschlinge über meinen Kopf und suchte den verletzlichen Hals, fand stattdessen meine sehnigen Unterarme.


      Meine Abwehrhaltung hielt die Garrotte zwar von meiner Kehle fern, konnte aber nicht verhindern, dass der Draht mir in die Arme schnitt. Vor Schmerz aufheulend, machte ich einige Rückwärtsschritte und rammte Ogi gegen den nächsten Baum. Zwei seiner Rippen brachen, und ein lauter Aufschrei kam ihm über die Lippen, Speichel sprühte in meinen Nacken, doch Ogi hielt die Schlinge beharrlich fest und trieb sie mir tiefer ins Fleisch. Kalte Stahlklingen hackten auf meine Nerven ein. Meine Schreie stiegen zu den Baumkronen auf, mein Sichtfeld verschwamm. Ich spürte die herannahende Bewusstlosigkeit.


      In fiebriger Verzweiflung stieß ich meinen Hinterkopf gegen Ogis Gesicht. Einmal, zweimal, dreimal traf ich ihn mit meinen Rückwärtskopfstößen, bis es ihm die Nase brach und den Unterkiefer zerschmetterte. Da erst lockerte sich der Würgegriff des zähen alten Kriegers, und die Schlinge erschlaffte.


      Ogi keuchte schmerzerfüllt, sein heißer Atem strich mir über das Ohr. Ohne mich umzudrehen, rammte ich ihn ein zweites Mal gegen den Baumstamm und ließ mit den Ellbogen von beiden Seiten einen Hagel von Schlägen gegen seinen Oberkörper prasseln. Die todbringende Garrotte baumelte, in einer Wunde steckend, an meinem Arm hin und her.


      Eine weitere Rippe brach, und Ogi sackte zu Boden. Ich trat einen Schritt vor und wandte mich um. Der Soga-Anführer versuchte aufzustehen, konnte es aber nicht. Die Augen fielen ihm zu, und er hockte reglos da. Ganz gleich wie gut ausgebildet man war, ein Mensch im siebten Lebensjahrzehnt würde sich von derartigen Schlägen nicht ohne Hilfe erholen.


      Ich war völlig betäubt, stand unter Schock. Meine Unterarme waren blutüberströmt. Weiße Blitze explodierten an den Innenseiten meiner Lider, Schmerzstöße fuhren mir durch den Körper. Ich kämpfte gegen die nahende Bewusstlosigkeit, biss mir auf die Zunge, damit der Schmerz mich wach hielt. Es funktionierte. Zwar wurde mir schwindlig, doch die unmittelbare Gefahr einer Ohnmacht schwand. Mit zusammengepressten Lippen zog ich die Garrotte aus meinem blutenden Fleisch, schleuderte sie in die Dunkelheit.


      Nur eine oder zwei Personen an der Spitze wissen über die Operationen Bescheid.


      Damit Jenny und ich weiterleben konnten, musste Ogi sterben. Reglos lag er vor mir, atmete kaum noch. Mir fielen Haras prophetische Worte ein: Ich bekomme immer, was ich will. Ein Teil von mir wollte Ogi vor Gericht sehen, der Öffentlichkeit vorgeführt, um den Angehörigen seiner Opfer Genugtuung zu geben. Doch ein anderer Teil wollte nur, dass er vom Antlitz der Erde getilgt wurde.


      Je eher, desto besser.


      Ich zog die Soga-Kapuze aus meiner Hosentasche und band sie um meinen Arm. Ogi hätte längst meilenweit entfernt sein können, wenn er nicht durch Stolz und Rachsucht zurückgehalten worden wäre.


      Hinter mir erklang ein leiser Ruf: »Daddy?«


      Ich wandte mich um. Jenny trat vorsichtig aus ihrem Versteck zwischen den Bäumen. Das Entsetzen stand in ihre Augen geschrieben. Ich lächelte sie beschwichtigend an, und sie stürmte auf mich zu, warf sich in meine Arme. Unendlich erleichtert hob ich sie trotz meiner Verletzung hoch, drückte sie an mich. Doch plötzlich spürte ich, dass eine kalte Klinge über meinen Rücken zuckte wie eine Mokassinschlange. Ein greller Schmerz schoss mir durch den Oberkörper.


      Wie war das möglich? Ich hatte Ogi nicht mehr als eine Sekunde aus den Augen gelassen.


      Ich taumelte seitwärts, schob Jenny vor mir her, zurück zu den Bäumen, und brachte so viel Abstand wie möglich zwischen uns und Ogi. Im nächsten Moment gaben meine Beine nach, und ich brach auf dem Waldboden zusammen, kippte nach vorn. Über die Schulter zurückblickend, sah ich den alten Soga grinsend auf den Knien hocken, mit schief im Gesicht hängenden Unterkiefer und ein Schießeisen auf mich gerichtet.


      Während er mir die Garrotte überzustülpen versuchte, hatte er mir offenbar Rennas Waffe von hinten aus dem Gürtel gezogen und nur so getan, als sei er besiegt. Sobald ich ihm den Rücken zuwandte, rappelte er sich auf. Jetzt kam er sogar auf die Beine. Es war übermenschlich. Der Mann hatte einen zertrümmerten Unterkiefer, eine eingeschlagene Nase und mehrere gebrochene Rippen. Obwohl seine Augen vor Schmerz flackerten, blieb er konzentriert bei der Sache.


      Ogis Ausspruch fiel mir ein: Das ist die Arbeit der Soga. Dafür trainieren wir ein Leben lang. So haben unsere Vorfahren es dreihundert Jahre lang praktiziert.


      In dem Moment bemerkte ich die öligen blauen Flecken an seiner Handfläche. Gift. Vom Messer in meinem Rücken. Ogi war vermutlich gegen das Zeug immun, aber was bedeutete das für mich? Ich versuchte ruhig nachzudenken. Die Klinge des Messers, das Renna getroffen hatte, war behandelt gewesen, der Griff nicht. Nicht beides. Nach dem gleichen Muster waren die jungen Soga vorgegangen, die im Gasthaus aus einer Öffnung in der Zimmerdecke gesprungen kamen. Bei dem einen Messer war der Griff präpariert und die Klinge sauber gewesen, bei dem anderen verhielt es sich andersherum. Aus irgendeinem Grund handhabte die Soga das so. Weil es ihnen verschiedene Handlungsoptionen bot, nahm ich an. Falls Ogis Messergriff behandelt war, würde das bedeuten, dass an der Klinge kein Gift klebte. Wirklich nicht?


      Während Ogi von hinten auf mich zuhumpelte, krallte ich mich in den Boden, stieß mich mit den Zehen ab und schob mich lächerliche Zentimeter von ihm weg. Ogi war nun fünf Meter hinter mir. Das dichte Gebüsch, in dem Jenny sich verbarg und zuschaute, war unerreichbare drei Meter entfernt.


      Ich spürte ein brennendes Gefühl in meinem Inneren. Zwei Meter hinter mir sagte Ogi: »Geben Sie auf, Brodie. Es ist vorbei.«


      Mühsam bog ich meinen Hals, um zu ihm zurückzuschauen. Ogi schwankte, stand breitbeinig da, um das Gleichgewicht zu halten, die Waffe auf meinen Kopf gerichtet. Aus dieser Entfernung konnte ein erfahrener Schütze nicht danebenschießen – selbst ein schlechter Schütze würde treffen. Ein paar Zentimeter zog ich mich noch voran. Ogi gab einen Schuss ab, der um Haaresbreite meine rechte Schulter verfehlte und im Boden Staub aufwirbelte. Ich gab meine Bemühungen auf, drehte mich auf die Seite und sah meinen Widersacher an.


      Ogi grinste, genoss den Moment. »Sie werden sehr langsam und sehr schmerzhaft sterben, Brodie.«


      Ich schwieg.


      »Sie erwartet größeres Leid, als Sie sich vorstellen können.«


      Nach wie vor auf der Seite liegend, kroch ich im Schneckentempo von ihm fort. Schon der geringste Raumgewinn konnte kostbar sein. Plötzlich ertasteten meine Finger etwas im weichen Waldboden. Zuerst hielt ich es für einen Stein …


      »Ich werde Kugel um Kugel in Sie hineinjagen, und zwar in die Gelenke«, sagte er und musterte mich höhnisch, obwohl sein Kiefer aussah, als würde er sich jeden Moment vom Gesicht lösen. »In den Gelenken ist der Schmerz am stärksten. Wussten Sie das?«, fragte er und richtete die Waffe auf mein linkes Knie. »Wenn die erste Kugel einschlägt, werden Sie …«


      Im gleichen Moment langte ich hinter mich, denn das, was ich für einen Stein gehalten hatte, war ein Waffenknauf. Narazakis Pistole, die ihm aus der Hand gefallen war, als Luke ihn erschoss. Während Ogi weiterredete, packte ich die Waffe, hob sie über die Hüfte und drückte ab. Eine unsichtbare Kraft schleuderte Ogi nach hinten.


      »Neiiiiiiin!«, jammerte er und versuchte seinerseits auf mich zu zielen. Doch ich kam ihm zuvor und schoss erneut. Und wieder.


      Ich schoss immer weiter.


      Für mich stand jede abgefeuerte Patrone für eines der Opfer: für Mieko, für die Nakamuras, für den Sprachwissenschaftler, für Nodas Bruder, für Abers und für Renna. Und für all jene, die ich nicht kannte – die es aber, wie ich wusste, in großer Zahl gab.


      Bei jedem Schuss jagte der Rückstoß einen brennenden Schmerz durch meinen Körper, und ich schrie, als würde ich die Qualen jedes einzelnen Opfers nacherleben. Trotzdem schoss ich weiter. Beobachtete mit Genugtuung, wie Ogis Körper bei jedem Treffer zusammenzuckte. Die letzte Kugel riss ihn von den Beinen. Er kippte nach hinten, tot, die leblose Hand um Rennas Waffe gekrallt.


      Diesmal würde es keine Wiederauferstehung geben. Ich legte meinen Kopf erschöpft auf den feuchten Waldboden, jede Faser meines geschundenen Körpers schmerzte.


      »Daddy?«


      Zögerliche Schritte verrieten mir, dass Jenny aus dem Gebüsch kam. Mühsam hob ich den Kopf. Sie langte über meine Hüfte hinweg nach dem Messergriff. Ich stieß ihre Hand zur Seite. »Fass das Messer nicht an«, flüsterte ich und spürte eine besorgniserregende Taubheit in den unteren Gliedmaßen. »Am Griff klebt Gift, und die Klinge in mir verhindert, dass das Blut herausschießt. Was du tun kannst, ist Hilfe holen.«


      »Ich will bei dir bleiben, Daddy. Du hast Schmerzen.«


      »Du musst Hilfe holen, Jen.«


      »Ganz alleine?«


      »Ja.«


      »Es ist zu dunkel.«


      Würde das denn nie aufhören? Jenny hatte Angst um mich, Angst davor, alleine loszugehen, und Angst vor der Dunkelheit. All ihre schlimmsten Albträume ballten sich in diesem Moment zu einem einzigen zusammen.


      Obwohl ich vor Schmerzen langsam verrückt wurde und es vor Jenny kaum verbergen konnte, bemühte ich mich, ganz ruhig zu klingen. »Du musst so schnell wie möglich einen Sanitäter finden, Jen. Dafür brauchst du nur zweihundert Meter nach rechts zur Straße zu rennen. Bitte die erste Person, der du begegnest, dass sie dir hilft. Okay?«


      »Aber …«


      Schweiß stand mir auf der Stirn. »Bitte, du musst jetzt gehen. Es ist wichtig. Die bösen Männer sind alle tot. Nur unsere Freunde laufen noch herum. Du kannst jeden von ihnen ansprechen …« Ich biss mir auf die Lippen, als mich eine neuerliche Schmerzattacke erfasste.


      Meiner Tochter strömten Tränen über die Wangen. Sie sah, wie sehr ich litt, und spürte, wie wichtig es für mich war, doch die Angst lähmte sie.


      »Aber ich will dich nicht allein lassen, Daddy. Du könntest sterben.«


      Ich werde sterben, wenn du keine Hilfe holst, wollte ich sagen, verzichtete jedoch darauf. Ich durfte diesem kleinen Mädchen nicht zu viel zumuten, sonst brach es vollends zusammen. Jenny stand ohnehin schon auf der Kippe, war kurz davor, sich einfach apathisch neben mich zu legen. Falls ich sie nicht überzeugen konnte, mich freiwillig zu verlassen, würde sie es nie tun.


      In meiner Verzweiflung suchte ich nach etwas, womit sich bei ihr Zuversicht wecken ließ.


      »Jen, hast du mich lieb?«


      »Ja, natürlich.«


      »Wenn du mich liebhast, dann hol Hilfe. Vergiss alles andere.«


      »Ich hab dich lieb, aber …«


      »Vergiss alles andere.«


      »Ich kann nicht.«


      »Versuch es.«


      Ihre Stimme brach. »Ich kann nicht.«


      Ich seufzte resigniert. »Wenn du nicht kannst, dann geht es eben nicht.«


      »Tut mir leid, Daddy.«


      Was hatte ich erwartet von einer Sechsjährigen? Erst die Entführung, dann die Gefangenschaft, jetzt eine Entscheidung, bei der es um Leben oder Tod ging. Das Leben verlangte meinem kleinen Mädchen zu viel ab. Ich schaltete in den Beschützermodus, solange ich noch die Kraft dafür besaß.


      »Ich verstehe dich, Jenny. Und weißt du was? Es ist in Ordnung. Allerdings möchte ich, dass du mir ein Versprechen gibst, und zwar das beste aller Zeiten.«


      »Was ist es?«


      Bevor ich starb, wollte ich ihr die Schuldgefühle nehmen. Musste ihr die Kraft geben, weiterzuleben trotz allem, was sie durchgemacht hatte. Vor allem in dieser entsetzlichen Nacht. »Was auch geschieht, vergiss nie, dass nichts von alledem deine Schuld war.«


      »Es war nicht meine Schuld?«


      »Natürlich nicht. Die Welt ist einfach vom Kurs abgekommen. Das ist alles. Weil du stark genug bist, wirst du die Dinge wieder richten. Du schaffst das, weil du meine Tochter und weil du du selbst bist. Eine ganz tapfere Person. Hast du das verstanden?«


      »Ein bisschen.«


      »Kümmere dich nicht um die Einzelheiten. Merk dir einfach, dass du an nichts, was passiert ist, schuld warst. Wenn du älter bist, wirst du es verstehen.«


      »Und ich bin jetzt schon stark genug?«


      »Na klar.«


      »Warum ist das klar?«


      »Weil du die Kraft deiner Mama besitzt.«


      Jennys Augen wurden groß. »Wirklich?«


      »Ja.«


      Sie nagte an ihrer Unterlippe und starrte mich einen Moment lang an, dann bewegte sich etwas in ihren Augen, und sie marschierte zu Ogi hinüber und trat ihm gegen das Knie. Da wusste ich, dass sie es schaffen würde – wenngleich vielleicht Narben auf ihrer Seele zurückblieben. Eine große innere Ruhe überkam mich. Ich schloss die Augen.


      »Ich habe ihn getreten«, rief Jenny.


      »Ja, hast du«, krächzte ich schwach. Meine Kräfte schwanden zusehends, und zum zweiten Mal in dieser Nacht näherte ich mich der Bewusstlosigkeit.


      Jenny sah, wie schlecht es mir ging. »Daddy?«, sagte sie ängstlich, doch ich vermochte ihr nicht zu antworten.


      »Daddy, hörst du mich?«


      Mit letzter Willenskraft rang ich mir ein geisterhaftes Lächeln ab.


      »Ich hole jetzt Hilfe, Daddy, okay?«


      Kein Wort kam aus meinem Mund.


      »Okay?« Panik schwang in Jennys drängenden Worten mit. »Bitte, sag ›okay‹, Daddy.«


      Mit kaum wahrnehmbarer Stimme erfüllte ich ihr den Wunsch.


      »Warte auf mich, in Ordnung? Versprochen?«


      Mit meinem letzten Atem hauchte ich ein Ja.


      Jenny gab mir einen Kuss und rannte davon Richtung Straße.


      Die Augen fielen mir zu. Vergib mir, Jenny, weil ich mein Versprechen nicht halte.


      Obwohl kein Gift in meinen Körper eingedrungen war, hatte ich durch die Garrotte und das Messer zu viel Blut verloren. Trotzdem empfand ich ein Hochgefühl. Ogi war tot, sein Kronprinz ebenfalls, und mit etwas Glück würde auch die Organisation bald am Ende sein. Miekos Mörder hatte ebenfalls seine Strafe erhalten, und all das bedeutete, dass Jenny ohne Angst weiterleben konnte. Das genügte mir.


      In der Ferne ertönte lautes Gebrüll. Mehrere Helikopter kreisten über dem Anwesen, ihre Scheinwerfer durchschnitten die Dunkelheit. Erschöpft und erleichtert zugleich erlaubte ich mir ein schwaches Lächeln. Bald würde der Polizeieinsatz zu Ende gehen.


      Jenny befand sich in Sicherheit, nur das zählte. Mit sechs lag das Leben noch vor ihr, obwohl es mir wahrscheinlich nicht mehr vergönnt sein würde, sie zu begleiten. Mir waren zweiunddreißig lange, ereignisreiche Jahre vergönnt gewesen. Ich hatte die Welt bereist, in Tokio, Los Angeles und San Francisco gelebt und an all diesen Orten lebenslange Freunde gefunden. Hatte geliebt und war geliebt worden. Was wollte man mehr?


      Eine neue Art von Dunkelheit, die ein Gefühl des Wohlbehagens in sich trug, umwölkte die Ränder meines Sichtfelds. Die Schmerzen schwanden, lösten sich auf. Beruhigende Schwärze und eine tröstliche Wärme breiteten sich über mir aus. Das letzte Stadium vor dem Ende.


      »Entschuldige, Jen«, flüsterte ich in die Nacht. »Ich habe getan, was ich konnte.«

    

  


  
    
      


      EPILOG


      Ich schlief achtzehn Stunden, eingehüllt in fiebrige Halluzinationen. Wieder und wieder sah ich meine Tochter mit ausgestreckten Armen auf mich zurennen, und ich wurde es nie leid, sie zu betrachten. In meinen von Medikamenten ausgelösten Visionen war die Welt ein perfekter Ort ohne Angst und Schmerz. Die Menschen, die ich liebte, verspürten weder Kummer noch Leid oder Furcht, sondern schwebten auf einer samtenen Wolke der Glückseligkeit und hatten ein versonnenes Dauerlächeln auf den Lippen.


      In den dunklen Regionen meines Geistes allerdings lauerte die Realität mit ihrer ganzen Brutalität. Abers erschossen, Renna vergiftet, Jenny traumatisiert, Narazaki tot. Letzterer jedoch erschien zugleich in meinen schönen, rauschhaften Träumen. Da lächelte und winkte er mir zu, klopfte mir freundschaftlich auf den Rücken wie früher, als ich ein Junge war und ihn Onkel nannte. Was für ein Leben hatte er geführt? Was für ein Tod hatte ihn ereilt? Was sollte ich von dem Mann halten, der mir einst so nahegestanden hatte?


      Stunden später wand ich mich nach und nach aus meinem komatösen Schlaf. Als ich die Augen aufschlug, erwartete mich ein überraschender Anblick. Im Bett neben mir lag Renna, sein rechter Arm war geschient, im anderen steckte eine Infusionsnadel. Er drehte den Kopf in meine Richtung.


      »Wie sind wir hierhergekommen?«, fragte ich.


      »Keine Ahnung.«


      »Wirst du überleben?«


      »Sieht so aus.«


      Ich nickte und driftete wieder ab. Stimmen geisterten durch meinen Kopf. Erscheinungen schwebten vor meinen Augen. Hatte ich mit Renna gesprochen, oder handelte es sich um eine weitere Halluzination? Wo war Jenny, wo Noda? Hatte Luke wirklich Narazaki erschossen, oder war das bloß ein schlechter Traum gewesen? Wer war tot, wer am Leben? Und was war ich?


      Zehn Stunden später erwachte ich erneut.


      Renna blickte zu mir hinüber. »Ich weiß es jetzt«, sagte er.


      »Was weißt du?«


      »Wie wir hierhergekommen sind. Du hast uns verhext, weißt du noch?«


      »Quatschkopf.«


      Etwas bewegte sich unter meiner Bettdecke, und ich schlug sie beiseite. Jenny lag da an mich gekuschelt und schlief tief und fest.


      Als Nächstes erschien Lieutenant Jamie McCann. Es war sein dritter Besuch in unserem Krankenzimmer, aber der erste, bei dem er Renna und mich bei Bewusstsein vorfand. Er brachte uns auf den neuesten Stand und fragte, ob die Resultate ausreichten, um unseren Sieg über die Soga zu verkünden.


      Es war die große, alles entscheidende Frage. Existierte die Organisation noch irgendwo dort draußen, oder war sie ein für alle Mal unschädlich gemacht worden? Ich wusste es nicht.


      McCann erzählte uns, dass Long Island wie ein Kriegsgebiet aussehe. Insgesamt waren sechs Polizisten bei dem Angriff auf das Soga-Anwesen getötet und siebzehn verletzt worden. Zwölf davon bei der ersten Angriffswelle. Meist handelte es sich um Beinverletzungen, weil zu Beginn der Aktion zwei ferngesteuerte Maschinengewehre auf Fußknöchelhöhe durch das Eingangstor geballert und den ersten Stoßtrupp nahezu vollständig niedergemäht hatten. Die Schreie der getroffenen Männer seien mit das Schlimmste gewesen, was er jemals gehört habe, sagte McCann. Wer waren diese Verbrecher, und was zum Henker hatten die sich dabei gedacht? fragte er mehr als einmal.


      Von den Kämpfern der Soga waren die beiden Scharfschützen am Tor getötet worden und Rennas Angreifer, zudem meine Opfer: Ogi, Casey und Dermott sowie die drei Bewacher meiner Tochter. Der junge Soga, aus dem ich Informationen herausgepresst hatte, war lebend befreit worden. McCann fand, ich hätte ganz schön herumgewütet. Insgesamt waren es also neun Tote und ein Gefangener, dem Rest, vermutlich in etwa der gleichen Zahl, gelang die Flucht. In Anbetracht der überragenden Könnerschaft des Gegners ein durchschlagender Erfolg. Hinzu kamen die beiden zivilen Opfer: San Franciscos stellvertretender Bürgermeister DeMonde und Narazaki von Brodie Security.


      Als ich am nächsten Tag wieder zusammenhängend reden konnte, gab ich Tejima und Kozawa in Tokio das Ergebnis der Operation auf Long Island durch. Sowohl der Beamte aus dem Verteidigungsministerium als auch der alte Strippenzieher beglückwünschten mich, gaben sich ansonsten eher distanziert und wenig kommunikativ. Diese Reaktion konnte nur bedeuten, dass man die Sache nach alter japanischer Tradition, nachdem das Gröbste überstanden war, lieber vertuschen wollte, statt sie gründlich aufzuarbeiten. Eine Erkenntnis, die mich traurig stimmte.


      Ich wählte eine dritte Nummer. Tommy-gun Tomita lauschte meinem Bericht mit sichtlicher Freude. Nachdem er sich die Fakten von McCann und dem SFPD hatte bestätigen lassen, brachte er eine Enthüllungsgeschichte auf der Titelseite der Mainichi Newspaper heraus, die endlich auch die widerstrebenden Regierungsbeamten zum Handeln zwang, weil sie jetzt Druck von außen erhielten. Um die internationalen Beziehungen nicht zu strapazieren, sah man sich veranlasst, die übliche Strategie des Nichtstuns und des Verschweigens aufzugeben. An höchster Stelle erkannte man wohl, dass sich nicht alles Unschöne »zum Wohl des japanischen Image« unter den Teppich kehren ließ.


      Zum ersten Mal in der Geschichte des modernen Japan wurde gründlich aufgeräumt und Soga-jujo unter kollektiven Arrest gestellt. Seit der Zeit, als Daimyos und Shogune ganze Dörfer niederbrannten oder ganze Familienclans umbringen ließen, hatte es keine vergleichbare Strafaktion gegeben. Eine Spezialeinheit der Polizei umstellte das Dorf und blockierte die Zufahrtsstraßen einschließlich der Bergpässe. Selbst den Weg durch die Schlucht riegelte man ab, indem man quer über dem Fluss Stacheldrahtsperren errichtete. Soga-jujo war eingekesselt.


      Nachdem drei hochrangige Mitglieder des Finanzministeriums angeklagt worden waren, begannen die Selbstmorde. Shingo Yuda, der oberste Finanzwächter, den Ogi als Auftraggeber der Japantown-Morde genannt hatte, nahm sich als Erster das Leben. Insgesamt zwölf Männer folgten seinem Beispiel: sieben aus dem Finanzministerium, fünf aus dem Handels- und Außenministerium. Die Geschichte zog immer weitere Kreise, und selbst das Verteidigungsministerium kam nicht ungeschoren davon.


      Brodie Security war der große Gewinner der Geschichte. Die Zeitungen schwärmten von unserer Beharrlichkeit, doch bald erhielten wir erste Drohungen von rechten Gruppierungen, die meinten, wir hätten den Ruhm der Hinomaru, der japanischen Flagge, und der Werte, für die sie stünde, beschmutzt. Um kein Risiko einzugehen, sicherten wir unser Büro, bis die Aufregung vorüber war, und machten ansonsten weiter wie bisher.


      Die beste Nachricht erhielt ich durch Tejimas letzten Anruf: Nachdem die Polizei in dem Dorf eine Mitgliederliste entdeckt hatte, kannte das Verteidigungsministerium nun auch die außerhalb Japans stationierten Soga-Kämpfer namentlich. Man bot ihnen eine Amnestie an, sofern sie einem Rehabilitationsprogramm zustimmten, eine klassisch japanische Lösung. Ich hoffte sehr, dass die in Aussicht gestellte Begnadigung den Rachedurst der letzten Soga löschen würde, damit Jenny und ich wirklich in Frieden leben konnten.


      Auf amerikanischem Boden handelte man genauso schnell. Lieutenant Franklin Thomas Renna erhielt noch im New Yorker Krankenbett eine überschwängliche Belobigung von San Franciscos neuem stellvertretenden Bürgermeister, der mit Miriam und den Kindern an die Ostküste geflogen kam. Als Renna zwei Wochen später nach Hause durfte, war der härteste Cop des Dezernats beinahe schon wieder der Alte.


      Meine Genesung verlief fast genauso reibungslos. Der Blutverlust und der Schock hätten meinen Körper beinahe auf einen »dauerhaften Sturzflug« geschickt, wie mein Arzt es ausdrückte. »Wie bei einem Flugzeug, dessen Triebwerke plötzlich ausfallen.« Das Messer im Rücken stecken zu lassen hatte mir vermutlich das Leben gerettet, weil es die Blutung wenigstens einigermaßen in Schach hielt. Aber was mich letztlich wirklich vor dem sicheren Tod bewahrte, war die Tatsache, dass das Messer nicht allzu tief eingedrungen war. Ich hatte Ogi derart verdroschen, dass er mir die Klinge bloß schlappe fünf Zentimeter in den Pelz jagen konnte, sodass keine lebenswichtigen Organe oder das Rückenmark getroffen wurden. Lediglich die Magenwand bekam ein paar Löcher ab, weshalb man mich auf eine dreißigtägige Breidiät setzte.


      Während der Zeit im Krankenhaus gewann ich nicht nur meine Gesundheit zurück, sondern auch die innere Stille – etwas, das zu entdecken mich Mieko gelehrt hatte und das, wie sie mir versicherte, in jedem von uns stecke. Über die Jahre verlor ich diese Stille immer wieder, gewann sie zurück, um sie aufs Neue zu verlieren. Mit einundzwanzig, nach dem Tod meiner Mutter, glaubte ich nicht mehr an sie, doch der Verlust brachte Mieko und ihr reiches Wissen in mein Leben zurück. Als sie selbst starb, vermochte ich die Stille erneut nicht mehr wiederzufinden, bis ich mich beim Anblick der blutbesudelten Toten in Japantown wieder an Mieko und ihre Worte erinnerte.


      Während ich in meinem Klinikbett über diese Dinge nachsann, spürte ich, wie die innere Stille zu mir zurückkehrte, und ich wusste, sie würde mich von nun an nicht mehr verlassen. Es war ein tief greifendes Gefühl der Klarheit, das mich wie eine Nabelschnur mit etwas verband, das jenseits des normalen Begreifens lag. Endlich erkannte ich, dass die Stille immer in mir gewesen war – sie hatte ich nie verloren, wohl aber mich selbst. Beruhigt schloss ich die Augen und meinte in der Dunkelheit einen Hauch von Miekos Lächeln zu sehen.


      Nachdem Jenny von Abers’ Tod erfahren hatte, schlief sie einen Monat lang jede Nacht bei mir im Bett. Auch die traumatischen Erlebnisse im Zusammenhang mit ihrer Entführung wirkten nach, doch langsam erholte sie sich von dem Schock. Dass sie in der Schule nun ein kleiner Star war, half ihr sicherlich dabei. Aber erst als sie wieder vergnügt genug war, um mir alberne Fragen zu stellen, die ich so gerne von ihr hören wollte, war ich wirklich davon überzeugt, dass sie alles vollkommen unbeschadet überstehen würde.


      Wir saßen am Küchentisch, pappsatt nach einer extra großen Portion Pfefferrührei.


      »Daddy, du hast mein Superrätsel noch nicht gelöst.«


      »Welche Bienenart Milch gibt?«


      Vergnügt drückte sie meine Hand. »Du erinnerst dich!«


      »Na klar. In Tokio habe ich ständig darüber nachgegrübelt und dabei immer an dich gedacht, obwohl ich böse Männer jagen musste.«


      »Du hast sie bestraft. Das steht sogar in der Zeitung.«


      »Seit wann liest du Zeitung?«


      »Neuerdings. Seit ich ein paarmal unseren Namen entdeckt habe. Und den von Mr. Renna.«


      »Hm.«


      »Und weil du das so toll gemacht hast mit den bösen Männern, verrate ich dir jetzt die Lösung meines Rätsels. Ausnahmsweise. Wenn du schwörst, dass du es für dich behältst. Tust du das?«


      Ich hob eine Hand. »Ich schwöre.«


      »Im Ernst?«


      »Na sicher.«


      »Okay. Also: Welche Bienenart gibt Milch? Die Lösung lautet: die flotte Biene.«


      Beinahe hätte ich laut losgeprustet, als ich diese Bezeichnung aus dem Mund meiner Sechsjährigen hörte. Trotzdem kapierte ich nichts. »Äh, das verstehe ich nicht …«, stammelte ich verwirrt.


      »Ach, Daddy, du hast ja überhaupt keine Ahnung.« Sie riss an meinem Arm, als ob sie eine Kirchenglocke läuten wollte. »Die flotte Biene, nachdem sie ein Kind bekommen hat. Frauen.«


      »Ach so …«


      Ganz so wie früher ihre Mutter schlug Jenny die Hand vor den Mund und kicherte. Und sie klang sogar fast wie Mieko. Ich konnte nicht anders, als mitzulachen. Meine Tochter entwickelte sich in jeder Hinsicht, und ich war froh, sie aufwachsen zu sehen.

    

  


  
    
      


      NACHBEMERKUNG


      Ich habe mir große Mühe gegeben, das japanische Material so genau wie möglich wiederzugeben. Dabei war es für mich natürlich von Vorteil, im dritten Jahrzehnt in Japan zu leben, doch ich bin nicht unfehlbar. Wahr ist zweifelsfrei Folgendes:


      Die Hintergrundinformationen über das Kanji und die japanische Sprache stimmen. Das spezielle Soga-Kanji wurde eigens für dieses Buch erdacht, aber seine Bestandteile entstammen tatsächlich existierenden Schriftzeichen.


      Die Ausführungen über japanische Kalligrafie, Holzdrucke und andere Kunstobjekte (japanische und sonstige) sind ebenfalls korrekt. Ebenso beruhen die Beschreibungen des japanischen Gasthauses, des Ryotei und des Soba-Restaurants auf tatsächlich existierenden Lokalitäten, die ich so, wie von mir beschrieben, vorgefunden habe. Das Dorf Soga-jujo und seine Bewohner sind fiktiv, die Darstellungen der Örtlichkeit und der Eigenheiten basieren dagegen auf dem Dorfleben in dieser Region. In früheren Jahrhunderten gab es dort tatsächlich mordende Geheimgruppen unterschiedlichen Ursprungs.


      Das Obon-Fest ist ein beliebtes japanisches Ritual.


      Die Ereignisse nach dem Erdbeben von Kobe fanden wie beschrieben statt; die dargestellten Opfer habe ich erfunden.


      Bei den im Buch erwähnten Ministerien handelt es sich um offizielle Regierungsinstitutionen, wenngleich die Bezeichnungen sich immer wieder ändern. Viele Japaner empfinden die Behörden tatsächlich wie beschrieben als repressiv. Wie sehr, hängt vom Einzelnen ab, doch die von mir zum Ausdruck gebrachte Sichtweise ist keineswegs extrem.


      Graue Eminenzen und schattenhafte Drahtzieher gab es in der jüngeren Vergangenheit und in gewissem Maße auch noch heute. Einige Beobachter glauben, sie seien eine aussterbende Spezies, während andere eher denken, dass sie sich dem Wandel der Zeiten anpassen. So oder so, die Art und Weise der Machtausübung bleibt dieselbe.


      »Hunde-Shogun« war der Spitzname von Tokugawa Tsunayoshi (1646–1709), des fünften in einer Reihe von fünfzehn Tokugawa-Shogunen. Auch die siebenundvierzig Ronin gab es wirklich, und ihre Ruhestätte beim Segakuji-Tempel in Tokio wird noch heute verehrt.


      Vor und während des Zweiten Weltkriegs besetzte Japan seine asiatischen Nachbarländer, um dort eine, wie es oftmals hieß, »neue Ordnung« oder eine »Wohlstandssphäre« zu schaffen. Eine entscheidende Rolle bei diesen expansionistischen Bemühungen fiel der Geheimpolizei Kempeitai zu, die zahllose Gräueltaten verübte.


      Im Vergleich zum amerikanischen und europäischen Standard unterliegen japanische Journalisten strengen Restriktionen.


      Die Hanshin-Tigers sind ein tatsächlich existierender Baseballverein.


      Das Gedicht, das Mieko rezitiert, stammt von einer buddhistischen Nonne namens Rengetsu (1791–1875) und ist auf Englisch in einer kleinen Auswahl ihrer Gedichte unter dem Titel Lotus Moon erschienen, souverän übersetzt von John Stevens. Die Okazaki-Berge liegen östlich von Kyoto.

    

  


  
    
      


      DANKSAGUNG


      Oft heißt es, es bedürfe vieler Leute, um ein Buch herauszubringen. In meinem Fall ist dies mehr als wahr. Ich hatte Glück mit den Menschen, denen ich begegnete. Viele reichten mir großzügig die Hand, gaben Ratschläge, teilten ihr Wissen mit mir.


      Zu immensem Dank verpflichtet bin ich meinem Agenten Robert Gottlieb. Er »kapierte es« von Anfang an und war extrem professionell, brachte die Dinge stets auf den Punkt. Ebenso möchte ich den übrigen Mitarbeitern der Trident Media Group meinen Dank aussprechen, namentlich Erica Spellman-Silverman, Adrienne Lombardo und Mark Gottlieb.


      Gleichermaßen zu Dank verpflichtet bin ich Sarah Knight bei Simon & Schuster. Sie las diesen Roman und rief mich aus New York in Tokio an und wusste zu dem Zeitpunkt genauso viel oder mehr als ich über mein Buch. Ihr scharfer redaktioneller Blick, ihr Enthusiasmus und ihr großartiger Humor waren ein Segen für mich. Ebenso bei Simon & Schuster danke ich Lance Fitzgerald für sein großes Interesse und seine permanente Unterstützung; Marysue Rucci für ihre klugen Ratschläge und die lieben Worte; Molly Lindley für ihre effiziente Arbeit bei allen zusätzlichen Publikationsangelegenheiten; Jackie Seow und Thomas Ng für den tollen Buchumschlag; Andrea De Wird für das Marketing; Elina Vaysbeyn für das digitale Marketing; Kathy Higuchi für die präzise Produktionsabwicklung; Anne Cherry für das beeindruckende Lektorat und den Internet- und IT-Zauberern in der Digitalabteilung, die ich noch nicht kennengelernt habe, aber deren fantasievolle Arbeit erste Sahne ist. Darüber hinaus geht mein tief empfundener Dank an Jonathan Karp und Richard Rhorer für ihre Unterstützung dieses Projekts.


      Des Weiteren danke ich Ben Simmons, einem Profifotografen mit den Schwerpunkten Japan und Asien, der den Autor ablichtete; dem Webmaster Maddee James und ihrer Mannschaft, Jen und Ryan und allen anderen bei xuni.com, die die tolle Website bastelten, und der Psychologin Betsey M. Olson für ihre Erkenntnisse über kleine Mädchen, die Traumata erlebten.


      Für Hilfe und Ermutigung während des Schreibprozesses möchte ich folgenden Personen meinen Dank zum Ausdruck bringen: Mike und Cecilie Salo, Ann Slater, Janet Ashby, Ethel Margolin, John Paine, Jeff und Bonnie Stern, Richard Marek, John S. Knowland, Lincoln Lancet, Margie und Mike Wilson, Linda und Bruce Miller, J.A. Ted Baer, Adrienne K. Di Giacomo, Kathleen Ireland und Miles Kline.


      Über die Jahre boten mir einige meiner japanischen Verlagsfreunde anregende Gespräche und allgemeine Unterstützung: Shigeyoshi Suzuki (der auch die Kanji-Version des anderen Kunsthändlers zu Papier brachte), Mio Urata, Ayako Akaogi, Michiko Uchiyama und Michael Brase.


      Eine ganz wichtige Rolle spielte natürlich meine Familie. Die verlässliche Gegenwart meiner Eltern am anderen Ende des Internets in Kalifornien und ihre bedingungslose Unterstützung beweisen, dass blinder Glaube durchaus Vorteile hat. Auch mein Bruder Marc folgte dem jahrelangen Entstehungsprozess mit unvermindertem Enthusiasmus und tauchte vollends in die Welt der Thriller und Krimis ein, sodass seine Ideen und Vorschläge mich oft verblüfften. Ebenso geht mein Dank an seine Frau, Anette De Bow, für ihre Anteilnahme und ihre Gastfreundschaft während eines kurzen Aufenthalts bei ihnen, als die Dinge ziemlich beschwerlich für mich waren. Mein Bruder Scott und dessen Frau Rosaleen ermunterten mich schon in den Anfangsstadien dieses Buches; ihre Kinder Daryanna und Daniel erwiesen sich als absolute Stimmungskanonen. Melbourne und Teresa Weddle unterstützten mich schon früh, und Mel war so lieb, mir juristischen Beistand anzubieten. Bei mir zu Hause akzeptierte meine Frau Haruko amüsiert meine endlosen Stunden am Computer. Meine Kinder Renee und Michael ertrugen tapfer, dass ich ständig mit den Gedanken woanders war, und akzeptierten die seltsamen Arbeitszeiten. Sie inspirierten mich auf mehr Ebenen, als sie sich vorstellen können.


      In Japan werden wir von meinen Schwiegereltern Hozumi und Masako Horiuchi regelmäßig lecker bekocht und lauschen beim Essen ihren wundervollen Geschichten. Die Chiba-Bande – Masaharu und Hiroko Nagase, Hirotaka Nagase, Chikako und Shinya Ishioka – hat auf ewig einen Platz in meinem Herzen.


      Jeder der hier genannten Personen, aber auch jenen, die nicht namentlich erwähnt werden, gebührt mein aufrichtiger Dank, und allen verspreche ich, bald mein zweites Buch zu schreiben. Sehr bald.
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